
= — 
—— SI 
— — 

at 

5 | 
Maut == 

A 

2 — — 5 = 

x Se 

Se 

15 

1 I 1157 
Koh 

10 I A iM 
e 

ien 
e 



FOR THE PEOBPEE 

FOR EDVCATION 

FOR SCIENCE 

LIBRARY 
OF 

THE AMERICAN MUSEUM 
OF 

NATURAL HISTORY 





— 

l 
Nee 

1 ö | % 

* AN 

au 10 







0 
% 

0b it: toi nenn 
* 
3 1 . 
9 

N 7 % | j | 180 . f 

unte dnu 0c 

N - 
* 

— Zr 
. Ba — 1 y we 

* 

N 
| 

1 8 
| 

m 
5 

27 e 

2 * 
er 

2 9 3 8 4 
1 r Br * 5 

2 BE AL 2 N Dean See 5 
ar 4 r Tu er» 4 je 

5 

— 3 
B 

a 5 
u 

Br. 2 N 

u . 3 5 Bay 
an N = g 
ö 

N 5 i 1 
5 SF * 

N 
; = > = 

rn * 

En 

. ER 

ee 
een u * 



Illuſtrierte Bibliothek 

der 

Länder= und Dölkerkunde 

Kaifer- Wilhelms= Land 

Freiburg im Breisgau 

herderſche Derlagshandlung 
1911 

Berlin, Karlsruhe, München, Straßburg, Wien, London und St Louis, Mo. 



ae al EEE 
run u Eee * E 

r 5 e eee e e, e f 
r a n 

u 5 
® 

r 



Ornithoptera paradisea auf Mussaenda frondosa 

in den Grashügeln am kuße des Finisterregebirges. 



Kaiſer-Wilhelms-Cand 

Beobachtungen und Erlebniffe in den 

Urwäldern fleuguineas 

von DER | 

Dr Eugen Werner 

Mit Titelbild, 120 Abbildungen im Texte und einer Karte 

Freiburg im Breisgau 
herderſche berlagshandlung 

1911 

Berlin, Karlsruhe, München, Straßburg, Wien, London und St Louis, Mo. 



A2-11104 mar 1 

Alle Rechte vorbehalten 

In Buchdruckerei der Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg 7 



Seiner lieben Mutter 

in Dankbarkeit und berehrung 

der Derfaffer. 



Rt sry 120 

un seit: Jon 

Das 12130 ee meg f 



Vorrede. 

nen, insbeſondere der deutſche Anteil, gehört zu den Ländern, deren 

Literatur noch überſehbar iſt. Dieſer Umſtand gab mir den Mut, das 

vorliegende Buch zu ſchreiben, worin ich verſucht habe, meine Erlebniſſe und 

Beobachtungen in dem merkwürdigen Lande, ſoweit ſie für die Allgemein— 

heit von Intereſſe ſein konnten, zu ſchildern. Da das Buch der „Bibliothek 

der Länder- und Völkerkunde“ eingegliedert werden ſollte, habe ich eine 

kurze allgemeine Beſchreibung von Land und Leuten vorausgeſandt, welche 

natürlich bei der Beſchränktheit des Raumes keinen Anſpruch erhebt, eine 

erſchöpfende Monographie zu ſein. Für eine ſolche iſt überhaupt die Zeit 

noch nicht gekommen. Es lag mir vielmehr daran, gerade auf die Lücken 

unſerer geographiſchen Kenntnis Neuguineas nachdrücklich hinzuweiſen in der 

Hoffnung, dieſen oder jenen für das intereſſante Land zu gewinnen. 

Es liegt mir die angenehme Pflicht ob, allen, die am Zuſtandekommen 

meines Werkes mitgewirkt haben, meinen Dank auszuſprechen. Derſelbe 

gebührt in erſter Linie dem Reichs-Kolonialamt, das durch gütige Über— 

laſſung zahlreicher wertvoller Photographien dazu beitrug, den Bilderſchmuck 

zu vermehren. Fräulein Emma Brauer in Lahr verdanke ich die verſtändnis— 

volle Anfertigung des Titelaquarells ſowie der beiden in den Text gedruckten 

Schmetterlingsbilder. Fräulein Röſi Dammköhler in Berlin geſtattete mir 

bereitwilligſt die Benutzung der von ihrem leider auf tragiſche Weiſe ver— 

ſtorbenen Onkel auf ſeiner denkwürdigen Inlandreiſe aufgenommenen Bilder. 

Ferner bin ich Herrn Dr Rudolf Zeller, Direktor der Ethnographiſchen 

Sammlung in Bern, verpflichtet für die Erlaubnis, meine im Beſitz des 

Muſeums befindlichen Ethnographica ſowie andere aus Neuguinea ſtam— 

mende Gegenſtände zu photographieren. Herr Friedrich Greiner in Frei— 

burg i. Br. hat ſich durch Verbeſſerung einiger meiner Skizzen um das 

Werk verdient gemacht. 

Den freundlichen Leſer aber möchte ich bitten, bei Beurteilung meiner 

eigenen Bemühungen als Pionier in jenen dunkeln Urwäldern nach dem 

milden Worte des Horaz zu verfahren: Ut desint vires, tamen est 

laudanda voluntas. 

Freiburg-Günterstal, September 1911. 

Eugen Werner. 



4 

teil, 2 Be a ER ht ME 

16h04 
; e 

% on ae Be bun Wine 2" — 

Ae WE eie lo 00 UM IR ‚ur ve 7 5 

INM een en ne hi em rd Pt: 

n eh en han Ta 

ih a ea e A 
en ee eee ee e e a Wee 

r Merch u ien e Mn a 

ar M en ee ee ee a Ran üg 2 

1184 sid u sah bia, pie Bo) 
tie mike Eee ug aun 10 

Ultime in gans af i 467 ul ars U “is j | 

„„ untu , mh Ne als e auen he 
r eee io een mid in 

ln un es e ndl ch id An 

j 1 en Wine gas mama voflaahtaad 

nt ae ron ur unn Fish 

re e e e ee ar were A 

Atte file u Kahumu tir HR % 

ir lt Te ah erde 99 114 Nun 5 

at re a pe wa 
„ ee eee eee eee 
lm tee ac. ee au en 

4 roh n Vera ad Wigan ee M N 
1 TIMIER re eee 

7 meer e ee A 89 Hi * | 

Re 

Pant rt ch Br be Ey 

16 neu ee een e e er 
A, 17 . i eee nenne we 

ö 4 er | 5 

Sul a Ke 



Schalt. 
Seite 

Vorrede. 5 ; . 5 N 8 5 : . 8 5 VII 

Wichtigſte Literatur . 5 e . 5 ; ; 5 . . XI 

Verzeichnis der Abbildungen B . . ; : ; 5 ; } XIII 

Erſter Teil: Land und Leute. 

1. Überblick über die Erforſchung des Landes 1 
2. Lage, Geſtaltung, Geologie und Klima . l 2 ; ; 5 ; 17 

3. Die Pflanzenwelt . 5 . . N ; 0 : : e B 28 

4. Die Tierwelt . B : 5 2 . ! g ; 8 5 5 37 

5. Die Bevölkerung. 3 ; 8 5 ; ; : 5 ; 48 

6. Wirtſchaftliche Berhältniſſe B 2 ; . - 8 8 5 : 62 

Zweiter Teil: Streifzüge auf gebahnten und ungebahnten Pfaden. 

1. Im Kulturgebiet . 5 . : e 8 8 8 5 5 7 

2. Hoffnungen und Entiäifungen 2 5 a S ; 3 5 e 88 

3. Am Strande bei Jabob. ; 5 ; ; F ; 5 F : 102 

4. In Kaliko : 5 : ; . ; 8 e a 8 5 120 

5. Damun . : ; 5 5 5 : 8 5 : 5 : : 156 

6. Der Gelu e : > ; 5 5 : 8 e ’ a 5 188 

7. Am Kabarang . 8 - e ; : 5 . i . 5 215 

8. Die Hanſa-Vulkaninſel . 8 5 ; r 2 ; : N 5 233 

9. Eine einſame Küſte : ; : 5 5 e E ; 5 5 258 

Schlußbetrachtung ; ; . . ; a : . : : - 283 

Anhang. I. Einige Ratſchläge für das n in feuchten Tropen— 

gegenden 0 ? - : : 299 

II. Vergleichende Wörterverzeichnis 5 : ; 300 

III. Verzeichnis der von mir geſammelten Fame und Mooſe > 305 

Perſonen- und Sachregiſter . A 0 5 ’ : 5 8 309 



I - 
. 

5 
N 

7 

0 

. 

33 

i- & 

« « '. „ 

„ A 

nch at Ja fh Tun 

* 

u * 

D 

Hu) ma Air 

— . * * . 
‘ 8 2 N re; 

N 2 > P „ ere 

Wim der muß ume een Te 

Du ur „ 125 

f 7 0 eee 

Hans * 

ie a 
6 

h S 

i e 2 0 

su. 2 

* 1 

D 

« * 

— — — 

v 

* y 0 

* 

\ 
* D „ 

1 2 4 
D * A 

* 8 
5 = * 

* 
. 

Br 

2 n 

8 
— urn 3 

* 0 u er 
r . ha Ei Ar) 



Wichtigſte Literatur. 

O. Finſch, Samoafahrten, mit Atlas, Leipzig 1888. 

Nachrichten über Kaiſer-Wilhelms-Land und den Bismarckarchipel, herausg, von der 

Neuguinea-Kompanie, Berlin 1885-1898. 

H. Zöller, Deutſch-Neuguinea und meine Erſteigung des Finisterregebirges, Stutt— 

gart, Berlin, Leipzig 1891. 

B. Hagen, Unter den Papuas, Wiesbaden 1899. 

M. Krieger, Neuguinea, Berlin 1899. 

Schumann und Lauterbach, Flora der deutſchen Schutzgebiete der Südſee, 

Berlin 1900. 

Neuhauß, Deutſch-Neuguinea Bd III, Berlin 1911. 

R. Schlechter, Die Guttapercha- und Kautſchuk-Expedition des Kolonialwirtſchaft— 

lichen Komitees nach Kaiſer-Wilhelms-Land 1907—1909, Berlin 1911. 

Eine gute Zuſammenfaſſung unſerer bisherigen Kenntniſſe von Kaiſer-Wilhelms— 

Land nebſt ausführlichem Literaturverzeichnis enthält: 

Hans Meyer, Das deutſche Kolonialreich Bd II, Leipzig 1910. 

Außerdem einzelne Aufſätze und Mitteilungen in folgenden Zeitſchriften: 

Petermanns Geographiſche Mitteilungen, Gotha. 

Mitteilungen aus den deutſchen Schutzgebieten, herausg, vom Reichs-Kolonialamt. 

Deutſches Kolonialblatt. 

Tropenpflanzer. 

Zeitſchriften der Miſſionsgeſellſchaften. 



. 

A De 

* = 
nm ee, 

* Mahns ane sim ame 8 

ease een wa“ x er Bm er 5 

. A in ine 4 
N * 9 * „ re au e * 

SH De 

l 1 Mi 

441 DE r e g enn, 95 

e she a eee 

beet ee re ee denen 2 

"ch u ‚NIELS TIER BE Er 

Re Kran reti Sie: gr Wat 

Räte Wen 

Get a EI As e 

nF us, oe ge de 

END. nl funk 
ene een een Haspe Me 

a BEN, = 



Verzeichnis der Abbildungen. 

Titelbild: Ornithoptera paradisea auf Mussaenda frondosa, in den Grashügeln 
am Fuße des Finisterregebirges. 

Bild 
1. Die Maclaytafel in Bongu 

2—3. Der Ramu und die Vorberge des Bis. 

4. 

1 I 

marckgebirges 

Landſchaft am Fuße des Bismardge- 

birges . 

. Bulu, das e der Kautſchut⸗ 

und Guttaperchaexpedition . 

Station Bulu, vom e aus 155 

ſehen 

Die Expedition Dammlöhlers am 52 

Markhamfluß 

Leute vom Stamm der uad 

Leſſonvulkan (Schouteninſeln) 

Landſchaft am oberen Markhamfluß 

Die Pyramidenberge am Südweſtabhang 

des Finisterregebirges 

Küſtenhochwald zwiſchen Friedrich⸗Wil⸗ 

helms⸗ und Alexishafen 

. Ein mit epiphyllen ne uberdecktes 

Blatt 

In der Alangiteppe . 

Sumpfvegetation mit Sagopalmen N 

Kletterfarnen bei Friedrich» eln 

hafen 

. Strandvegetation l (Calo- 

phyllum und Pandanus) 

. Bananenpflanzung der Karambuman 

. Greifbeutler (Pseudochirus eupressus) 

Fliegendes Eichhorn (Petaurus papua- 

nus) J . 

Beuteldachs es 8 5 

. Ameijenigel (Proöchnida Bruynii) 

Schwarzer Kakadu (Microglossus ater- 
rimus) . 

Gelber Paradiesvogel des 050 

Königsparadiesvogel (Cieinnurus regius) 

Kopf der Krontaube (Goura victoriae) . 

Kopfſchmuck aus Kafuarfedern 

. Überficht über die Sprachgebiete an der 

Aſtrolabebai 

. Eingeborne der Schonteninſeln, 990 der 
Seite 

. Eingeborne der Schonteninſeln, 9215 9 0 
Glatte Pfeile 

„Fiſchpfeile. 

Seite 
9 

7 u. 9 

10 

12 

13 

14 

15 

19 

21 

23 

29 

30 

31 

Bild Seite 

32. Bambusblatt⸗ 3 von der Reiküſte 

(Palam) 8 2 53 

33. Geſchnitzte Keulen . 5 5 6 9 53 

34— 35. Papuaniſcher Zierat. > . 54 u. 55 

36. Naſenſchmuck aus Perlmutter. 4 38 

37. Steingeräte . 0 e e 0 5 56 

38. Verſchiedene Geräte. a 8 957 

39. Kopfbank (Hanſa⸗ Bulkaninſel) 0 2 58 

40. Stück eines 3 m langen, durchbrochen ges 

ſchnitzten Hausbalkens (Balai) . 59 
41. Ahnenbild (Bogadjim) . 5 60 

42. Modell eines Zweimaſterkanus mit Aus- 

leger (Jabimarbeit) . > . 5 61 

43. Aſſaklapper von Bogadjim . 5 g 62 

44. Ahnenbild (Bogadjim) . 3 2 h 63 

45. Weibliches Ahnenbild (Nordküſte) . 63 

46. Holzſchüſſel von den Tamiinſelnn . 64 

47. Suppenlöffel aus Manam und rotgefärb⸗ 

ter Rottang als Rohmaterial für 

Flechtarbeiten (Karkar) 2 A 65 

48. Früchte und Samenhaare (Wolle) einer 

dem Kapok ähnlichen Bombaxart . 67 

49. Brückenbau über den Jombafluß . 2 69 

50. Eingeborner der Aſtrolabebai im Tanz⸗ 

ihmud . 0 5 9 > . 0 70 

51. Lloyddampfer „Prinz Waldemar“ in 

Friedrich⸗Wilhelmshafen . 0 73 

52. Die Dallmann⸗Einfahrt in den Sriebrii- 

Wilhelmshafen . 2 B 75 

53. Im Archipel der zufriedenen Menſchen 0 76 

54. Wohnhaus des Verfaſſers in Jomba 77 

55. Kautſchukpflanzung (Castilloa elastica) 79 

56. Kautſchukbäume (Castilloa elastica), an⸗ 

gezapit . 3 = 0 8 8 5 82 

57. Alter Kautſchukbaum (Ficus elastica) 

mit ſtarker Luftwurzelbildung . 5 85 

58. Junge Kautſchukbäume (Hevea brasi- 

liensis), zweijähringg 87 

59. Dampierinſel . 8 0 5 98 

60. Am Strande der Aftrolabebai 104 

61. Aus Holz geſchnitzter Maſtſchmuck (Ka⸗ 

kadu) . . 105 

62. Euplöen an 1 Korallenfelſen 107 

63. Kalkkalebaſſe mit Spatel aus 1 

knochen. 8 5 118 



Verzeichnis der Abbildungen. 

Bild 

64. 

65. 

Rotes Tongefäß (Jabob-Bilibili-Typus) 

Schwarze Tongefäße (Typus der ee 

Nuru⸗Ebene) 0 

. Negbeutel mit Sanden 

7. W. C. Dammköhler 

Der Minjim bei Tor 3 

9. Umlaufts Haus in Bom 

70. Pflanzung der Eingebornen (Ham und 

Zuckerrohr) 

. Bogadjim, ein typiſches Kuſtendorf 

Im trockenen Bett des Kabenau, vor— 

ſpringende Steilwand in der N 

von Buram 

. Skizze der Umgebung von e 109 

des Gelugebietes 

Schwarzes Tongefäß (Inlandtypus) 

. Pfeiltypen aus den Bergdörfern . 

. Verzierte Kokosſchale für den Kawa— 

trank. 

. Nejt der grauen Bachſtelze 

. Dorf Damun . 8 

. Hütte des Verfaſſers in in 5 

Blick von Damun nach dem Finisterres 

gebirge 

. Tänariden 

2. Große Gebirgszikade 0 

. Bolbophyllum Werneri Schltr., eine 

neue Orchidee 

4. Samen mit Schwebapparat 8 . 

Guttaperchagewinnung im Urwald 

Gulung, der Neſtor von Yamun . 

Perücke aus Kuskusfell. 

. Die Bismarckkette . 

. Einige Farntypen . 

Farn Hymenophyllum 5 

Christ. 

Seite 

117 

118 

119 

130 

131 

132 

134 

137 

141 

Bild 

91. Die neue Farngattung Hemipteris am 

Ufer des Mojo, 

92. Farn Trichomanes Werneri Nee 

93. Orchidee Dendrobium Lawesii . 

94. Mündungslagune des Gori. 

95. Eine neue Art von Marattia 

96. Profil des zentralen e ee 

von Jomba aus 0 

97. Pfeiltypen von der Reikuſte. 

98. Handelstabak in Spindelform (Reiküſte) 

99. Stück einer bemalten Leibbinde aus 

geklopftem Baum baſt (Reiküſte) 

. Leute von Bilibili A 

Vegetation am Steilufer eines Bid 

baches 8 0 

Taroſchäler aus muga 

Ein Taroftampfer 

Das Auta 

105. Zauberhölzer (Sogab in 

106. Leſſon und Aris . 

107-109. Geſchnitzte Geſichtstypen von De 

Hanſa⸗Vulkaninſel (Gro 1 

110. Tanzmaske von Dlandamo . 

111. Wurfhölzer 

112. Wurfpfeile 

113. Ein⸗ und mehrzinkige A 

114. Geflochtene Körbe (Bogadjim) 

115. Kaiſer-Wilhelms⸗Land von Potsdam⸗ 

hafen bis zur Ajtrolabebaıt . . 

116. Grashütten. Dorf der Marapuman . 

117. Rundſchild aus Bogadjim 

118. Kleiner Rundſchild, der im Net beutel 
getragen Wird . 8 5 

119. Herzförmiger Rundſchild 

120. Frauenſchürze aus Zwirn 

102. 

103. 

104. 

Karte von Kaiſer-Wilhelms-Land am Schluß. 

Seite 

201 
298 
203 Q 
207 
212 

217 

221 

221 

223 

226 

231 

237 

237 

238 

243 

244 

245 

247 

256 

256 

258 

251 BE N 

262 ui) 
273 

276 

277 

277 

279 



Erſter Teil. 

Sand und CTeute. 

1. Überblick über die Erforſchung des Landes. 

m Jahre 1526 wurde ein portugieſiſches Schiff unter Jorge de Meneſes 

as an die Nordfüfte von Neuguinea verſchlagen. Dabei erhielt das neu— 

entdeckte Land den Namen Papua. Die heute gebräuchliche Bezeichnung 

bekam die Inſel von dem Spanier Ynigo Ortiz de Retes 1546. Abgeſehen 

von Küſtenbeſuchen durch ſpaniſche und holländiſche Schiffe, von denen 

der wichtigſte unter Willem Schouten und Jakob le Maire 1616 erfolgte, 

blieb die Inſel bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts ſehr wenig bekannt. 

1700 ſegelte der Engländer Dampier der Küſte entlang und entdeckte dabei 

Kap König Wilhelm. Mit der Fahrt des holländiſchen Schiffes „Geelvink“ 

1705 beginnt die wiſſenſchaftliche Erforſchung, die 100 Jahre ſpäter durch 

die Fahrten der „Coquille“ unter Duperrey 1822 — 1825, der „Aſtrolabe“ 

unter Dumont d' Urville 1826—1829 für die damalige Zeit ihren Glanz— 

punkt erreichte. Auf allen dieſen Fahrten war gerade der nachmalige deutſche 

Anteil als der abgelegenſte verhältnismäßig wenig berückſichtigt worden, bis 

im Jahre 1871 der Ruſſe Miklucho Maclay die jetzt noch andauernde For— 

ſchungsperiode durch ſeinen wiederholten Aufenthalt beim Dorfe Bongu an 

der Aſtrolabebai eröffnete (Bild 1, S. 2). Maclay war hauptſächlich An— 

thropolog und ließ ſich daher in erſter Linie das Studium der Völker an— 

gelegen ſein. Da er aber wenig veröffentlichte und dazu an ſchwer zugäng— 

lichen Stellen, außerdem mancherlei Eigentümlichkeiten leider den Wert ſeiner 

Arbeiten für die Allgemeinheit verminderten — z. B. legte er grundſätzlich 

keine Sammlungen an —, ſo iſt es eigentlich Otto Finſch, dem wir die erſten 

ausführlichen und zuverläſſigen Angaben über unſere Kolonie verdanken. In 

den Jahren 1884/85 machte dieſer Forſcher im Auftrage der in Berlin ge— 

gründeten Neuguinea-Kompanie auf dem Dampfer „Samoa“ verſchiedene 

Forſchungsreiſen längs der Küſte des öſtlichen Neuguinea, ſtudierte Land 

und Leute und legte bedeutende Sammlungen an, ſoweit dies die naturgemäß 

beſchränkten Landaufenthalte geſtatteten. In der Folgezeit, nachdem die 
1 Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 1 



Erſter Teil. Land und Leute. 

Neuguinea-Kompanie feſten Fuß ge— 

faßt hatte, wurde dann das von ihm 

begonnene Werk durch v. Schleinitz, 

Dreger, Rüdiger, Kubary und viele 

andere fortgeſetzt. Beſonders der 

Erſtgenannte hat ſich in ſeiner Eigen— 

ſchaft als Landeshauptmann die 

Küſtenforſchung ſehr angelegen ſein 

laſſen. Seiner Tatkraft und per— 

ſönlichen Rührigkeit verdanken wir 

in dieſer Beziehung außerordentlich 

viel. Aber auch die Erforſchung 

des Innern wurde alsbald geplant 

und in Angriff genommen. 

In der richtigen Einſicht, daß 

es zwecks erfolgreicher Ausnutzung 

ſeines Beſitzes unbedingt erforder— 

lich ſei, denſelben zu kennen, ſandte 

daher die Neuguinea-Kompanie 

gleich zu Anfang ihrer Wirkſamkeit 

eine groß angelegte Expedition aus, 

deren Aufgabe es war, „die allgemeinen geographiſchen, klimatiſchen und 

meteorologiſchen ſowie die geologiſchen Verhältniſſe des Landes, die Boden— 

beſchaffenheit, die Pflanzen- und Tierwelt zu erforſchen, ferner die phyſi— 

ſchen, pſychiſchen und ſozialen Verhältniſſe der Eingebornen zu ermitteln, 

alles im Hinblick auf die Möglichkeit der Beſiedelung und Nutzbarmachung 

des Gebietes und der friedlichen Gewinnung der Eingebornen für die Kultur“. 

Nach dem Plane ſollte die Expedition „von der Küſte aus nach dem Innern, 

wo möglich bis zur Grenze des engliſchen Gebietes, vordringen und dann auf 

anderem Wege zur Küſte zurückkehren, nach Erneuerung der Ausrüſtung 

aber von einem andern Küſtenpunkte aus von neuem ins Innere gehen und 

ſo das geſamte Gebiet allmählich aufſchließen“. Das waren ſchöne, große 

Aufgaben. Auch fehlte es weder an den zu ihrer Durchführung nötigen 

Geldmitteln noch am guten Willen der mit dieſen Aufgaben Betrauten. 

Wenn es trotzdem den drei Expeditionsmitgliedern, nämlich dem Aſtronomen 

Schrader, dem Botaniker Hollrung und dem Geologen Schneider, nicht ge— 

lang, dieſes vielleicht allzu umfangreiche Programm in der geplanten Weiſe 

durchzuführen, und man ſich vielmehr mit einer beſcheideneren Ernte begnügen 

mußte, ſo war das nicht ihre Schuld, und was ſie unter ſchwierigen Um— 

ſtänden geleiſtet haben, wird ſtets dankenswert bleiben. Allein man unter— 

ſchätzte eben damals noch die Schwierigkeit von Inlandreiſen; man dachte 

Bild 1. Die Maclaytafel in Bongu. (Phot. des 

Reichs⸗Kolonialamtes.) 

9 
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1. Überblick über die Erforſchung des Landes. 

ſich wohl, daß auch in Neuguinea der Maßſtab von Forſchungsreiſen in 

andern tropiſchen Ländern anzulegen ſei. Daß dies aber ein verhängnis— 

voller Irrtum war, erhellte nur zu bald aus der auffallenden Langſamkeit, 

mit der die Kenntnis des Innern ſich erweiterte. Verſuchen wir indes, die 

Unterſuchungen der Schraderſchen Expedition etwas näher zu verfolgen. 

Als die Expedition ihren Anfang nahm, da wußte man vom Innern 

des Landes nichts weiter, als daß es von zum Teil gewaltigen Gebirgen 

erfüllt ſei, deren urwaldbedeckten Abhängen zahlreiche Gewäſſer entquellen, 

von denen ſich manche zu anſehnlichen Strömen vereinigen, deren bedeutendſter 

durch Finſch als Kaiſerin-Auguſta-Fluß bekannt geworden war. Über den 

Bergen ſelbſt lag durchweg der Schleier des Unbekannten, des Geheimnis— 

vollen, wiewohl dieſelben auf langen Küſtenſtrecken bis dicht ans Meer treten. 

Auch bei Finſchhafen, der erſten Siedelung der Neuguinea-Kompanie, er— 

heben ſich die Berge ſteil, und ſo war es denn ſehr naheliegend, daß dieſem 

Gebiete der erſte Verſuch galt. Die Ankunft der Expedition in Finſch— 

hafen erfolgte am 19. April 1886. Gleich zu Anfang ſtieß man auf 

eines der ſchwerſtwiegenden Hinderniſſe bei allen Inlandreiſen: Mangel an 

geeigneten Trägern. Man hatte aus Cooktown zehn chineſiſche Kulis mit— 

gebracht, die ſich jedoch als ſtörriſch und wohl auch den Strapazen der 

feuchten Hitze nicht gewachſen zeigten. Man lernte einſehen, daß in Neu— 

guinea eingeborne Träger allen andern vorzuziehen ſeien, weil fie die be— 

ſondern Eigenſchaften ihres Landes nicht nur kennen, ſondern denſelben 

auch körperlich angepaßt ſind, was bei von auswärts eingeführten Leuten 

gar nicht oder nur mangelhaft der Fall ſein kann. So beſchränkte man 

ſich denn zunächſt auf kleinere Küſtenunterſuchungen, denen aber doch noch 

ein erfolgreicher Vorſtoß längs des Buſim, eines jener in Neuguinea ſo 

häufigen geröllreichen Bergflüſſe, folgte, wobei eine Bergkuppe von etwa 

900 m Höhe im Gebiete des Kai-Stammes, der nachmalige Sattelberg, 

erreicht wurde, eine Entdeckung, die für die weitere Entwicklung dieſes Ge— 

bietes von größter Bedeutung werden ſollte. Dieſer ſteile Rücken wurde 

nämlich bald darauf von dem Neuendettelsauer Miſſionar Flierl zur Be— 

gründung einer Bergſtation erwählt und hat durch ſeine klimatiſchen Vor— 

züge in der Folgezeit ungemein ſegensreich gewirkt. Damit endigen aber 

die Inlandexpeditionen Schrader an dieſer Stelle des Landes ſtillſchweigend. 

Von einem Vordringen „bis zur engliſchen Grenze“ ſah man aus nahe— 

liegenden Gründen ab, um ſich einem ausſichtsreicheren Gebiete zuzuwenden, 

nämlich dem Auguſtafluß, deſſen weitgehende Schiffbarkeit durch einen früheren 

Beſuch von Beamten der Neuguinea-Kompanie wahrſcheinlich gemacht war. 

Mit dem Landeshauptmann Admiral v. Schleinitz unternahmen die Forſcher 

eine Befahrung des Stromes auf dem Dampfer „Ottilie“ und zuletzt noch 

auf einer Dampfbarkaſſe, wodurch das in der Tat glänzende Ergebnis er— 
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zielt wurde, daß die Schiffbarkeit mehrere hundert Kilometer aufwärts bis 

zu 4% 16“ ſüdl. Br. und 141° 507 öſtl. L., ja vorausſichtlich ſogar noch weiter 

reiche. Allerdings verhindert bei derartigen Fahrten auf tropiſchen Flüſſen 

die üppige Uferbewaldung meiſt einen weiteren Ausblick, und jo mußte man 

ſich auch hier im weſentlichen mit einer Aufnahme des Flußlaufes begnügen, 

wenngleich in der Ferne auch einige Gebirgszüge geſichtet wurden. 

Im Juli des darauffolgenden Jahres wurde die Befahrung des Auguſta— 

fluſſes wiederholt, wobei an einer Zenap genannten Stelle unter 40 18’ füdl. Br. 

und 142° 7“ öſtl. L. ein Lager errichtet wurde, von dem aus die Forſcher 

vom 10. Juli bis 20. Auguſt die Umgebung durchſtreiften, worauf eine 

Verlegung des Lagers flußabwärts nach Malu erfolgte. Hier konnten indes 

infolge der Schwierigkeit des Terrains ſowie der feindlichen Haltung der 

Eingebornen keine weiteren Ausflüge unternommen werden. 

Ende Dezember 1887 trat die erſte wiſſenſchaftliche Expedition die Rück— 

reiſe nach Europa an. Reichten auch die erzielten Reſultate bei weitem nicht 

an die Aufſtellungen des Programms, ſo war doch der Erfolg in mancher 

Beziehung befriedigend. Am meiſten verdanken wir wohl dem Botaniker 

Dr Hollrung, durch den die wichtigſten Pflanzenarten verſchiedener Landes— 

teile zum erſtenmal bekannt wurden. Schon in der Umgebung von Finſch— 

hafen wurden zahlreiche Sammelausflüge unternommen, dann wurden die 

an die Aſtrolabebai grenzenden Landſchaften vom Gogol bis Kap Rigny unter— 

ſucht, ferner vom Bagililager aus das Gebiet von Alexishafen bis Kap 

Croiſilles, des weiteren die Umgebung von Potsdamhafen und Hatzfeldt— 

hafen und endlich das Auguſtaflußgebiet von den beiden oben genannten 

Standlagern aus. Weniger bedeutend waren die rein geographiſchen Lei— 

ſtungen. Das Verſagen der eingeführten Träger und die Schwierigkeit der 

Anwerbung von Landesbewohnern durchkreuzten die ſchönſten Pläne aufs 

unzweideutigſte. Die Auguſtaflußbefahrung mochte da für manche enttäuſchte 

Hoffnung Troſt gewähren, wobei nicht zu überſehen iſt, daß dieſer ſcheinbar 

glänzende Vorſtoß in erſter Linie durch die überaus günſtigen Verhältniſſe 

dieſer Waſſerſtraße ermöglicht wurde. Die expeditionstechniſchen Anforderungen 

waren dabei nicht weſentlich andere als bei einer Küſtenfahrt. 

Die botaniſche Ausbeute wurde von Schumann und Hollrung bearbeitet 

und in einem Beiheft der „Nachrichten über Kaiſer-Wilhelms-Land“ ver— 

öffentlicht. Dieſe Schrift iſt die erſte zuſammenhängende Pflanzenbeſchreibung 

unſerer Kolonie und bildet die Grundlage zu der ſpäteren, auf Grund eines 

vervielfachten Materials entſtandenen Arbeit von Schumann und Lauter— 

bach: „Flora der deutſchen Schutzgebiete der Südſee“, Leipzig 1901. 

Dieſe erſte Expedition hatte gezeigt, wie abweiſend ſich die Berge Neu— 

guineas gegen Verſuche, ihre Geheimniſſe zu entſchleiern, verhalten. Da 

war es um ſo mehr zu begrüßen, daß das Jahr 1888 einen bedeutenden 
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Erfolg brachte, welcher diesmal perſönlicher Initiative zu verdanken war. 

Der Journaliſt und Reiſende Zöller wurde von der „Kölniſchen Zeitung“ 

beauftragt, einen Vorſtoß ins Gebirge Neuguineas zu verſuchen. Was 

war naheliegender, als von Konſtantinhafen auszugehen, einer inzwiſchen 

entſtandenen Niederlaſſung der Neuguinea-Kompanie, wo das Finisterre— 

gebirge ſeine blauen, ſteilen Kämme dicht an der Küſte emporwachſen läßt. 

Zöller rüſtete mit Hilfe der Neuguinea-Kompanie eine gut organiſierte 

Expeditionstruppe aus, deren Träger diesmal Yabimleute von Finſchhafen 

waren. Dieſer Stamm hatte ſeit 1885 Gelegenheit gehabt, ſich an den 

weißen Mann zu gewöhnen, und jo war Zöller in dieſer Hinſicht gegenüber 

Schrader weſentlich im Vorteil. Allein die Schwierigkeit, ohne eingeborne 

Führer im Gebirge vorzudringen, hatte auch er vielleicht etwas unterſchätzt. 

Zunächſt ging's ganz gut. Bis zu den nahe bei Konſtantinhafen gelegenen 

Dörfern fanden ſich bereitwillige Wegweiſer. Sobald aber die Expedition 

ernſtlich den Bergen zuſtrebte, d. h. über den ortsüblichen Beſuchsbezirk 

hinaus, da hatte das Ding ein Ende, und Zöller wäre wohl unverrichteter 

Dinge umgekehrt, hätte er nicht das große Glück gehabt, einen ſtattlichen 

Gebirgsſtrom, den Kabenau, in ſeiner Nähe zu wiſſen, dem folgend er auch 

ohne Führer ins Gebirge eindringen konnte. Und dies tat Zöller, dem es 

an Tatkraft nicht gebrach, mit Mut und Energie eine ganze Woche lang. 

Dabei führte ihn der Kabenau bis in den innerſten Teil des Finisterre— 

gebirges, unmittelbar an den Fuß der höchſten Kämme, die bis zu einer 

Höhe von über 2600 m erklommen wurden, wobei dem Botaniker Hellwig 

mancher intereſſante Fund gelang. Da ich ſelbſt nahezu 20 Jahre ſpäter 

Zöllers Reiſeweg kreuzte, ſo wird ſich ſpäter noch Gelegenheit finden, auf 

ſeine Leiſtung näher einzugehen. Sein wichtigſtes Reſultat war die Yelt- 

legung des Kabenaulaufes ſowie die ungefähre Orientierung über die Gebirgs— 

ſyſteme in dieſem Teile des Landes. 

Hellwig verblieb nach Zöllers Abreiſe noch im Lande und machte ſich 

durch kleinere Züge in der Gegend von Finſchhafen verdient, bis leider bald 

darauf eine tückiſche Dysenterie ſeiner Forſchertätigkeit ein Ende bereitete. 

Aus jener Zeit iſt noch ein kleiner Vorſtoß bemerkenswert, den der ehe— 

malige Paradiesvogeljäger Hunſtein in Begleitung von v. Kotze in die fteilen 

Berge hinter Finſchhafen unternahm. Dabei wurde eine Höhe von 1400 m 

erreicht und dort eine gewaltige Araucaria (Hunsteini) entdeckt. Auch der 

Botaniker Warburg beſuchte zu jener Zeit das Schutzgebiet und half mit 

den Grund zu unſerer Kenntnis dieſes Florengebietes legen. 

Größere Unternehmungen fanden im Jahre 1889 nicht ftatt, dagegen 

brachte das folgende Jahr die Gogolexpedition Lauterbachs, wieder ein Werk 

privaten Forſchungsintereſſes. Als durch die beiden Auguſtaflußexpeditionen 

die Möglichkeit bekannt wurde, auf dem Waſſerwege verhältnismäßig leicht 
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ins Innere zu gelangen, da faßte Lauterbach den Plan, den Fluß hinauf 

zu fahren und wo möglich bis zu ſeinen Quellen vorzudringen, ein Unter— 

nehmen, das, wie die neueſten Erfolge in dieſem Gebiete gezeigt haben, 

gewiß ſehr lohnend geweſen wäre. Da ſich indeſſen keine Gelegenheit bot, 

nach der Nordküſte zu gelangen — für die Flußfahrt ſelbſt hatte Lauterbach 

eine Dampfbarkaſſe aus Java mitgebracht —, ſo beſchloß er, das Hinterland 

der Aſtrolabebai zu erkunden. Mit aufopfernder Unterſtützung des Kompanie— 

beamten Kärnbach gelang es, wenn auch unter ſehr großen topographiſchen 

und klimatiſchen Schwierigkeiten, etwa 70 Km weit auf dem Landwege, dem 

Lauf des Gogol folgend, einzudringen. Obwohl noch über 1000 Pfund 

Reis vorhanden waren, ſah man ſich genötigt, umzukehren, weil Lauterbachs 

und Kärnbachs Geſundheitszuſtand eine Fortſetzung des Vormarſches verbot. 

Das Ergebnis der Expedition beſtand zunächſt in der kartographiſchen Auf— 

nahme des Gogolunterlaufs, dem Nachweis einer ausgedehnten, kulturfähigen, 

dichtbevölkerten Ebene ſowie einer botaniſchen und zoologiſchen Ausbeute von 

mehreren hundert Nummern. Lauterbach hat in den „Nachrichten über Kaiſer— 

Wilhelms-Land“ (1891, 31—62) einen ſehr anſchaulichen und anſprechen— 

den Bericht über ſeine Erpedition veröffentlicht, aus dem beſonders die plan— 

und ſachgemäße Organiſation ſeines Unternehmens hervorleuchtet. Somit muß 

es im Hinblick auf die geographiſche Erſchließung Neuguineas als beſonderes 

Glück angeſehen werden, daß Lauterbach ſein Forſchertalent abermals in den 

Dienſt der Sache ſtellte. Doch ehe wir von den glänzenden Erfolgen des 

Jahres 1896 berichten, muß leider noch ein weniger erfreuliches Ereignis er— 

wähnt werden, nämlich Ehlers' verunglückter Verſuch, die Inſel zu durchqueren. 

Ehlers traf 1895 in Friedrich-Wilhelms-Hafen ein. Sein kühner Plan, 

Neuguinea vom Huongolf aus zu kreuzen, mochte feinen pſychologiſchen Ur— 

ſprung hauptſächlich in dem Bewußtſein der reichen Erfahrung haben, die 

ſich Ehlers auf zahlreichen Reiſen geſammelt hatte, und wohl auch in der 

an ſich richtigen Erkenntnis, daß rückſichtslos kühnes Vordringen in un— 

bekannten Ländern oft mehr vom Glücke begünſtigt zu ſein pflegt als ein 

allzu vorſichtiges und zögerndes Unternehmen. Aber dabei wurde Ehlers 

das Opfer einer für ihn verhängnisvollen Täuſchung. Er übertrug offen— 

bar zu ſchematiſch ſeine anderswo gemachten Erfahrungen auf das in ſeinen 

beſondern Eigentümlichkeiten doch noch ſehr unbekannte Neuguinea. Der 

Reiz dieſes Unbekannten, des Abenteuers war zu groß, als daß er den be— 

rechtigten Warnungen von ſeiten des Landeshauptmannes Gehör geſchenkt 

hätte, und dieſer ließ ſich ſchließlich dazu bereden, ihm 43 Träger unter der 

Führung des Polizeimeiſters Piering zur Verfügung zu ſtellen. Der Dampfer 

„Iſabel“ brachte die Expedition nach der Bayernbucht im Huongolf. Die 

bis zur Küſte des britiſchen Gebiets zu durchmeſſende Strecke beträgt an 

jener Stelle in Luftlinie 170 km. Ehlers rechnete, täglich 6 km zurüd- 
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legen zu können. Dann hätte er nicht ganz 30 Tage zur Durchquerung 

benötigt. Allein ſchon die Erfahrungen Lauterbachs hätten ihn eines Beſſeren 

belehren können. Hatte ſich dieſer doch in dem völlig ebenen Gelände der 

Gogolebene mit einer Geſchwindigkeit — oder beſſer Langſamkeit — von 

5 km im Tag bewegt. Wie durfte man hoffen, dieſe Leiſtung in den un— 

geheuren Waldbergen des Innern gar noch zu übertreffen! So war denn 

— 0a 

Bild 2. Der Ramu und die Vorberge des Bismarckgebirges. (Phot. Dammköhler.) 

der furchtbare Mißerfolg nur zu leicht zu verſtehen. Dazu wurde die Ver— 

trauensſeligkeit der Expedition noch beſtärkt durch verhältnismäßig leichtes 

Vordringen während der erſten Tage in bewohntem Gebiet, wobei die Ein— 

gebornen freiwillig Trägerdienſte leiſteten. Dann aber ſchloſſen ſich über den 

Unglücklichen die Wipfel des unbewohnten, feuchtkühlen, nebelverhangenen, 

regentriefenden Bergurwalds. Landblutegel und Buſchzecken wetteiferten, den 
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Trägern wie den Führern das Blut auszuſaugen und zu vergiften. Die 

Nahrungsmittel gingen zur Neige, Dysenterie, Fieber und Wunden taten 

das Ihrige. Trotz alledem wurde der Heathfluß auf britiſchem Gebiet er— 

reicht. Da aber trat die Kataſtrophe ein, von der freilich das ſie um— 

hüllende myſtiſche Dunkel nie ganz entfernt wurde, die ſich aber aller Wahr— 

ſcheinlichkeit nach in der Weiſe abſpielte, daß einer der Träger, ein Bismarck— 

inſulaner, aus Gründen perſönlicher Rache gegen Piering beide Europäer 

erſchoß. Von den Schwarzen erlag über die Hälfte den Strapazen, und 

nur der kleinere Reſt vermochte ſich nach den bewohnten Gegenden in Britiſch— 

Neuguinea durchzuſchlagen, wo ſie von den Miſſionaren ſowie dem Gouver— 

neur Mac Gregor aufs beſte verpflegt und über Cooktown nach Friedrich— 

Wilhelms-Hafen zurückgeſchickt wurden. 

Weit erfreulicher ift die mit der bald darauf beginnenden fog. erſten Ramu- 

expedition einſetzende Periode der Wiederbelebung geographiſcher Forſchung 

in Neuguinea, die ſeit Lauterbachs Gogolexpedition nicht Nennenswertes zu 

Tage gefördert hatte. Es gelang den Bemühungen verſchiedener Intereſſen— 

kreiſe, eine Expedition zuſtande zu bringen, an deren Spitze Dr Lauterbach 

ſtand und die außerdem noch aus zwei Europäern, dem Arzte Dr Kerſting 

und Tappenbeck, beſtand. Vernünftigerweiſe wurde der Angriffspunkt gerade 

an die Stelle gelegt, wo Lauterbachs frühere Forſchung ein Ende gefunden 

hatte. Ehe noch die Hauptexpedition in Tätigkeit trat, gelang es Kerſting, 

das 1100 m hohe Oertzengebirge, den Tayomana der Eingebornen, im 

Hintergrunde der Aſtrolabebai zu erſteigen, nachdem ſchon Maclay eine 

Felsſpitze unterhalb des Hauptgipfels erreicht hatte. 

Die Reiſe wurde am 30. Juni 1896 von Stephansort aus angetreten 

und führte zunächſt im Bette des Eliſabethfluſſes oder Narua aufwärts. 

Bei etwa 500 m Meereshöhe erreicht man ſeine Quelle. Als man etwa 

40 km in Luftlinie von der Küſte entfernt war, gingen Kerſting und 

Tappenbeck zurück, um Proviant nachzuholen, was mit Hilfe von Pferden 

in weit ausgiebigerer Weiſe geſchehen konnte, als wenn man nur auf menſch— 

liche Träger angewieſen war. Lauterbach erſtieg unterdeſſen den Gipfel eines 

Sfigauu genannten, 900 m hohen Berges, von dem aus verſchiedene mäch— 

tige Gebirgsketten im Norden, Weſten und Südweſten geſichtet wurden. 

Auch konnte man mit den Bewohnern des Dorfes Sfigauu Wodſa in freund— 

lichen Verkehr treten und Lebensmittel eintauſchen. Die Gegend durchforſchend, 

fand Lauterbach einen nach Südweſten fließenden Fluß, der dann nach dem 

Eintreffen von Kerſting ſowie eines weiteren, von Lauterbach geleiteten Pro— 

viantnachſchubs abwärts verfolgt wurde. Nach einem Marſche von 40 km 

erreichte man eine ausgedehnte Ebene, und am 10. Juli, acht Tage nach 

Verlaſſen des Zwiſchenlagers, ſtand man am Ufer eines etwa 100 m breiten, 
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ſehr waſſerreichen, nach Nordweſten fließenden Stromes (Bild 2, S. 7). Da die 

Expedition durch die ausgiebigen Provianttransporte — das Wichtigſte bei 

allen Neuguinea-Reiſen — für zwei Monate verſorgt war, jo konnte man 

getroſt verſuchen, den Strom abwärts zu verfolgen. Es wurden 15 Kanoes 

gebaut, mit deren Hilfe man vom 3. bis 15. Auguſt ſtromabwärts fuhr. 

Zweimal wurde die Expedition von den am Ufer wohnenden Eingebornen 

angegriffen, andere Stämme verhielten ſich dagegen freundlich. Am 3. Sep— 

tember wurde das Standquartier wieder erreicht. Durch dieſe Erkundung 

ſtieg die Wahrſcheinlichkeit faſt bis zur Gewißheit, daß man es hier mit dem 

Oberlauf des ſeit November 1886 bekannten, von v. Schleinitz acht See— 

Bild 3. Der Ramu und die Vorberge des Bismarckgebirges. (Phot. Dammköhler.) 

meilen aufwärts befahrenen Ottilienfluſſes zu tun habe. Der am Bismarck— 

gebirge Yagei, ſpäter Ramu genannte Fluß konnte offenbar nicht dem 

Auguſtafluß tributär ſein, da dieſer erſt 200 Seemeilen oberhalb ſeiner 

Mündung einen nennenswerten Zufluß erhält. 

Lauterbach und Kerſting erſtiegen noch einen gegen 1000 m hohen Vor— 

berg der Bismarckkette, von dem aus ſie den Oberlauf des Ramu noch etwa 

100 km weit verfolgen konnten (Bild 3 u. 4). Nördlich vom Gogol wurden 

über 1000 m hohe Berge geſehen. Das Bismarckgebirge ſelbſt, deſſen höchſte 

Spitzen offenbar 4000 m überschreiten, ſchien ſehr wild und zerklüftet. Mehr— 

fach wurde des Morgens, übereinſtimmend mit Zöller, auf ſeinen höchſten 

Spitzen und Kämmen Schnee geſehen. 
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Bild 4. Landſchaft am Fuße des Bismarckgebirges. (Phot. Dammköhler.) 

Der Rückmarſch benötigte nur acht Tage; am 16. September kehrte die 

ergebnisreiche Expedition wohlbehalten nach Stephansort zurück. 

Nachdem durch Lauterbach und Kerſting die Identität des Ramu mit 

dem Ottilienfluß wahrſcheinlich gemacht war, erſchien der Neuguinea-Kom— 

panie eine Ausnützung dieſer Waſſerſtraße um fo erwünſchter, als in: 

zwiſchen über Auſtralien Nachrichten von Goldfunden in Britiſch-Neu-Guineg 

nach Europa drangen. Dazu hatten die deutſchen Forſcher feſtgeſtellt, daß 

das Bismarckgebirge aus kriſtallinen Geſteinen beſtehe und daher die Mög— 

lichkeit eines Goldvorkommens biete. Der Neuguinea-Kompanie erſchien 

nun eine ſolche Goldquelle um ſo erſtrebenswerter, als es ihr, im Gegenſatz 

zu den anfänglich gehegten Hoffnungen, noch keineswegs gelungen war, die 

Früchte ihrer bedeutenden Aufwendungen zu ernten, und ſo wurde ihr denn 

der Entſchluß, neue Summen auszugeben, im Hinblick auf die erhofften 

Bodenſchätze nicht allzu ſchwer. Tappenbeck übernahm die Leitung dieſer 

reich ausgeſtatteten Expedition, deren Ziele durch folgendes Programm klar— 

gelegt werden: 

1. Die Feſtſtellung, ob die Mündung des Ottilienfluſſes in der Tat 

mit derjenigen des Ramufluſſes zuſammenfällt, 

2. Erforſchung des Oberlaufes des Ramu und Aufnahme ſeines Mittel— 

laufes (Vervollſtändigung der von Dr Lauterbach und Dr Kerſting ent— 

worfenen Karte des Ramulaufes), 

3. Anlegung einer Station im Innern, 
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1. Überblick über die Erforſchung des Landes. 

4. Erforſchung des Landes des Ramugebietes von der Station aus, 

wo möglich bis zu den Gebieten des Markhamfluſſes und des Huongolfes, 

5. Erforſchung des Bismarckgebirges und ſeiner Teile, 

6. Nachforſchungen und Unterſuchungen auf das Vorkommen von Gold 

und anderen Metallen, 

7. Anknüpfung von Beziehungen zu den Eingebornen. 

Um von dem ſehr wechſelnden Waſſerſtand des Ramu unabhängig zu 

ſein, erbaute man einen Flußdampfer mit Hedradantrieb. Seine Länge betrug 

18,2, die Breite 3,9 und die Höhe 1 m, wobei der Tiefgang des Schiffes 

ſelbſt bei ſtarker Belaſtung nur 55 em erreichte. Es war eine Bemannung 

von 4 Europäern nebſt 50—60 Farbigen vorgeſehen. Als geübte Gold— 

ſucher, ſog. Proſpektoren, ſollten die Deutſch-Auſtralier Klink und Philipp 

wirken. Die Ausrüſtung war auf 200 Tage berechnet und reichlich. 

Der Dampfer „Herzogin Eliſabeth“ wurde in Friedrich-Wilhelms-Hafen 

zuſammengeſetzt und trat am 3. April 1898 in Begleitung des „Johann 

Albrecht“ die Küſtenfahrt an. Schwere See, die dem kleinen Flußdampfer 

hätte gefährlich werden können, verzögerte jedoch die Reiſe, und ſchließlich 

mußte der „Johann Albrecht“ allein nach der Mündung des Ottilienfluſſes 

fahren, nachdem für den Flußdampfer ein ſicherer Liegeplatz im Adalbert— 

hafen (Sarang) gefunden war. Am 13. April erreichte der Hauptdampfer 

die Mündung. Nach fünftägiger Bergfahrt wurde die Stelle erreicht, bis 

zu der die erſte Ramuexpedition auf ihrer Talfahrt gelangt war. Damit 

war der Zuſammenhang des Ramu mit dem Ottilienfluß endgültig bewieſen. 

Mannigfaltige Hinderniſſe verzögerten indes die Reiſe des Flußdampfers, 

der noch immer im Adalberthafen lag, ſo ſehr, daß derſelbe erſt am 25. Auguſt 

in den Strom einlief und eine Woche ſpäter flußaufwärts dampfte. Am 

3. September wurde die Zwiſchenſtation erreicht, an welcher der Kompanie— 

beamte Rodatz ſich mit einem Teile der Expeditionsmitglieder ſeit April auf— 

hielt. Dieſer unfreiwillige Aufenthalt konnte leider, da er nicht vorausgeſehen 

und die Ausrüſtung dementſprechend war, nur in ſehr beſchränktem Maße 

der geographiſchen Forſchung nutzbar gemacht werden. Intereſſant ſind 

Rodatz' Meſſungen über die große Veränderlichkeit des Ramuwaſſerſtandes. 

Am 14. Auguſt ſtieg der Fluß in 12 Stunden um 1,47 m, in 24 Stunden 

um 2,37 m, um dann ſchnell wieder zu fallen. Eine ausgeſprochene Trocken— 

zeit, wie fie an der Küſte eintritt, konnte weder von Rodatz noch von Lauter— 

bach im Ramugebiet beobachtet werden. 

Nach dem glänzenden Programm der zweiten Ramuexpedition ſollte man 

eigentlich erwarten, daß jetzt, nachdem die Expeditionsteilnehmer vereinigt, 

ein Flußdampfer, Trägermaterial und Proviant vorhanden war, in raſcher 

Folge die Erforſchung des Bismarckgebirges und der andern mächtigen Berg— 

züge von ſtatten gegangen ſei. Allein hiervon erfahren wir leider nichts. 
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Nachdem die Neuguinea-Kompanie die Landesoberhoheit an die Reichs— 

regierung abgetreten hatte, entſchlummerten im Jahre 1898 auch die „Nach— 

richten über Kaiſer-Wilhelms-Land“, und wir erfahren nicht, was weiterhin 

von der zweiten Ramuexpedition geleiſtet wurde. Nach dem zu urteilen, 

was ich ſelbſt im Schutzgebiete von Teilnehmern und Zeitgenoſſen in Er— 

fahrung bringen konnte, muß es herzlich wenig geweſen ſein. Es fehlte 

eben ein Mann wie Lauterbach, der allerdings dann im folgenden Jahre 

nochmals ſich dem Ramu zuwandte, um die Ramuerſchließung, an der er 

ſo hervorragenden Anteil hatte, ſeinen botaniſchen Intereſſen dienſtbar zu 

machen. 

Von 1900 bis 1906 ward es wieder ſtill im Lande. Kleine Vorſtöße 

im Huongolf von Rodatz 1902 und Dammköhler 1905/06 vermochten den 

status quo nicht zu ändern. Anders wurde es im Jahre 1907, mit dem 

die neueſte Periode der Neuguinea-Forſchung begonnen hat, die hoffent— 

lich auch die ausgiebigſte werden wird. Abgeſchloſſen iſt ſie noch keines— 

wegs, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß das neu erweckte Intereſſe auch 

wach bleibe. 

Im März 1907 traf Schlechter auf dem von Dammköhler vorbereiteten 

Lager Bulu (Belinſpitze, Bild 5 u. 6) am Südrande der Aſtrolabebai, am 

Fuße des ca 200 m hohen Konſtantinhügels ein, um die Leitung der Kautſchuk— 

und Guttaperchaexpedition des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees zu übernehmen. 

Über die Ziele und Ergebniſſe des Unternehmens iſt aus den Verhandlungen 

des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees folgendes zu entnehmen. Die Expe— 

dition hatte folgende Aufgaben: 

e es 
E. ua 3 ER * b 

Bild 5. Bulu, das Hafenquartier der Kautſchuk und Guttaperchaexpedition. (Phot. Dammköhler.) 
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1. überblick über die Erforſchung des Landes. 

1. Feſtſtellung abbau— 

würdiger Mengen von 

Guttapercha und Kaut— 

ſchuk, 
2. Ausbeutung dieſer 

Rohſtoffe in den aufge— 

fundenen Beſtänden, 

3. Heranziehung und 

Anlernung der Eingebor— 

nen zu einer rationellen 

Gewinnung dieſer Roh— 

ſtoffe, 
4. Vorbereitung und 

Verbreitung der Gutta— 

percha- und Kautſchuk— 

kultur. 

Über die Löſung dieſer 
wirtſchaftlichen Aufgaben 

iſt hier nicht der Ort, ſich 

zu verbreiten. Indes hat 

die Expedition auch zur 

rein wiſſenſchaftlichen Er— 

ſchließung 5 Landes bei⸗ Bild 6. Station Bulu, vom Bootshafen aus geſehen. 

getragen. Namentlich die (Phot. des Reichs⸗Kolonialamtes) 
botaniſche Erforſchung iſt 

durch Schlechters Bemühungen in erheblichem Maße gefördert worden. Es 

wurde geſammelt 

a) in den Küſtenzonen der Aſtrolabebai, am engliſchen Grenzgebiet und 

um Eitape (Berlinhafen), 

b) in den Mittelgebirgslandſchaften des Finisterre-, Kani- und Ibo— 

birges, der Uariaberge und des Torricelligebirges, 

c) in der oberen Ramuebene, 

d) an den Vorbergen des mittleren Bismarckgebirges. 

In dieſem letzteren Gebiete hatte übrigens Schlechter ſchon früher ge— 

gearbeitet. 

Weniger bedeutend ſind die rein geographiſchen Neueroberungen, da man 

ſich im großen und ganzen in bekannten Gebieten bewegte. Immerhin 

wurde die Gelegenheit zu einigen Detailaufnahmen durch den Regierungs— 

landmeſſer Wernike benützt; ſo wurde z. B. der Unterlauf des Kabenau und 

ein beträchtlicher Teil des Minyim vermeſſen. Dagegen bleibt lebhaft zu 

bedauern, daß die außerordentlich günſtige Gelegenheit verſäumt wurde, die 
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Bild 7. Die Expedition Dammköhlers am oberen Markhamfluß. (Phot. Dammköhler.) 

bereiſten Gebiete geologiſch kennen zu lernen, was um ſo leichter hätte ge— 

ſchehen können, als mit den reichen Mitteln der Expedition ein Saumweg 

über das Kanigebirge bis hinab zur Ramuebene gebaut wurde, der den 

Schwierigkeiten des pfadloſen Eindringens die Spitze nahm. Die Expedition 

fand im Oktober 1909 ihren Abſchluß und hat weſentlich dazu beigetragen, 

das Intereſſe für Kaiſer-Wilhelms-Land zu wecken. 

Aber auch von anderer Seite wurde im Jahre 1907 allerlei ins Werk 

geſetzt. Von Berlinhafen aus brachen die PP. van der Hemel und Reiber 

zur Erforſchung des Eilofluſſes ins Innere auf, wobei der erſtere die Weg— 

aufnahme, der letztere die geologiſche Unterſuchung beſorgte. Leider fand 

das verdienſtvolle Unternehmen etwa 30 km von der Küſte durch den Tod 

von P. Reiber ein vorzeitiges Ende. Doch ſind die gewonnenen Reſultate 

an geeigneter Stelle veröffentlicht worden. 

Einen Vorſtoß in den weſtlichſten Teil des Finisterregebirges unternahm 

im ſelben Jahre Werner, wobei es gelang, den 1700 m hohen Eckpfeiler 

zu erſteigen und botaniſch zu durchforſchen. Der Berg wurde Gelu genannt 

und ſtellt die beträchtlichſte ſeit Zöller im Finisterregebirge erreichte Höhe dar. 

Im Herbſt desſelben Jahres gelang es Dammköhler, in Begleitung von 

Fröhlich ganz neue Pfade zu begehen, indem er ſeine Expedition vom Huon— 

golf über die Talwaſſerſcheide Markham-Ramu in die mittlere Ramuebene 

und von dort über die ſüdlichſte Finisterrekette ins Kabenautal und ſo der 

Aſtrolabebai zuführte. Die in Luftlinie gemeſſen über 200 km lange Strecke 

wurde in 17 Tagen zurückgelegt. Es iſt dies die bedeutendſte Landreiſe, 

die bisher in Deutſch-Neuguinea ausgeführt wurde (Bild 7). 

Im Jahre 1909 hat Dammköhler die Reiſe in umgekehrter Richtung 

wiederholt. Diesmal galt es nicht einem raſchen Durchmarſch, ſondern die 

mit 12 auſtraliſchen Pferden ausgerüſtete Expedition war fünf Monate unter⸗ 

wegs, vom 1. Januar bis Ende Mai. Die Regenzeit machte die Reiſe un— 

gemein ſchwierig. Von den Pferden blieben nur vier am Leben. Aber die 

Reſultate waren die Strapazen wert. Es gelang, mit zahlreichen Ein— 

gebornen verſchiedener Stämme, der Garaman, der Karambuman, der Mara— 
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1. überblick über die Erforschung des Landes. 

puman (Bild 8) u. a., in friedlichen Verkehr zu treten. Ausgedehnte, frucht— 

bare Niederungen wurden nachgewieſen, denen für ſpätere Kulturen zweifel— 

los größte Bedeutung zukommt, zumal ſie zwiſchen ſteilen Bergen liegen, 

an deren Abhängen ſich Geſundheitsſtationen werden errrichten laſſen. 

Dammlöhler ſelbſt beabſichtigte, Baumwoll- und andere Plantagen anzu— 

legen, eine großzügige Aufgabe, deren Verwirklichung nur durch ſeine bald 

darauf erfolgte Ermordung, wenige Tagereiſen vom Huongolf entfernt, ver— 

hindert wurde. 

Für das Jahr 1909 iſt noch der Tätigkeit der beiden Ethnologen Neu— 

haus und Friderici Erwähnung zu tun, von denen erſterer 60 km weit 

ins Cromwellgebirge eindrang, letzterer auf einer Küſtenreiſe von Berlinhafen 

zur holländiſchen Grenze kartographiſche Aufnahmen machte und dabei u. a. 

das rezente Senkungsgebiet Eitape — Arop näher ſtudierte. Sein im darauf: 

folgenden Jahre unternommener Verſuch, ins Hinterland von Eitape ein— 

zudringen, wurde durch andauernden Regen vereitelt. 

Im ſelben Jahre 1910 begann die deutſch-niederländiſche Grenzexpedition 

unter Profeſſor Schultze -Jena von deutſcher und Hauptmann Sachſe von 

holländiſcher Seite. Am 17. Dezember lief ein Telegramm von Schultze 

ein: „960 km Auguſtaflußfahrt. Kanoes erreichten 140 57“ O., 4 49“ 8. 

Zentrales Schneegebirge weſtlich geſichtet. Grenzerkundung beendet.“ Die 

Veröffentlichung der ſonſtigen Ergebniſſe bleibt alſo noch abzuwarten. 

Kurz zuvor war der Auguſtafluß von den Mitgliedern der Hamburgi— 

ſchen Südſeeexpedition ebenfalls befahren worden. 

Bild 8. Leute vom Stamm der Marapuman. (Phot. Dammköhler.) 
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Damit wären wohl die wichtigſten Daten der Erforſchungsgeſchichte Neu— 

guineas aufgezählt. Vielleicht dürfte es zur Klarheit beitragen und auch 

für die künftige Forſchung von Nutzen ſein, diejenigen Gebiete namhaft zu 

machen, die für weitere Arbeiten in erſter Linie in Betracht kommen. Zu— 

nächſt müſſen wir uns vor Augen halten und dürfen uns ja nicht darüber 

täuſchen, daß zur Zeit das unerforſchte Gebiet noch unendlich viel größer 

iſt als das bekannte. Aber auch die bereiſten Gebiete bergen noch des 

Unbekannten genug. Im ſtrengen Sinne beginnt die Wildnis an der Grenze 

der Pflanzungen, und dieſe beſchränken ſich bekanntlich auf ſchmale Küſten— 

ſtreifen. 

In erſter Linie wären wohl die Inſeln zu nennen, von denen die meiſten 

noch ſehr unbekannt ſind. Von Dampier gab Kunze in „Petermanns Mit— 

teilungen“ eine Beſchreibung mit Karte, und über den Hanſavulkan bringt 

dieſes Buch einiges Neue. Über das Innere von Long, Lottin- und Rook— 
inſel iſt dagegen ſo gut wie nichts bekannt. 

Nun folgt die lange Küſtenſtrecke von der holländiſchen bis zur engliſchen 

Grenze; ſelbſt da bleibt noch vieles zu tun. Wenn ich aber nun von den 

unbekannten Gebieten des Innern ſprechen ſoll, ſo muß ich mich auf das 

Weſentliche beſchränken. Denn für Gebiete, die, wie das zwiſchen Hagen— 

gebirge und engliſcher Grenze liegende Stück, noch von keinem Europäer ge— 

ſehen wurden, laſſen ſich natürlich auch keine eingehenden Forſchungspläne 

aufſtellen. Ich nenne daher nur die bisher durch Sichtung zur allgemeinen 

Kenntnis gelangten Teilgebiete: 

1. das Gebiet zwiſchen dem Franziskafluß und dem Uaria, alſo zwiſchen 

den Wirkungsſphären von Rodatz (1902) und Hahl-Schlechter (1908), 

2. die Rawlinſonberge, 

3. das Finisterregebirge, ein — wie ſpäter gezeigt wird — beſonders 

dankbares und ausſichtsreiches Forſchungsobiekt, 

4. das Krätke-Bismarckgebirge, 

5. das Hagengebirge, 

6. das Berg- und Hügelland zwiſchen dem mittleren und unteren Ramu 

einerſeits und der Küſte anderſeits, 

7. das Prinz Alexandergebirge. 

Das iſt aber nur etwa die Hälfte unſeres Gebiets. Alles übrige iſt 

erſt recht unbekannt. Daß es zur Durchführung der Rieſenaufgabe einer 

genauen Durchforſchung und Kartierung zahlreicher opferwilliger und vor 

allem begeiſterter Kräfte bedarf, muß jedem ohne weiteres einleuchten, der 

auch nur eine Ahnung von den Verhältniſſen hat. Dürften doch die über 

3000 m meſſenden Gipfel nach Dutzenden, die über 2000 m aber nach Hunderten 

zählen. Man könnte alſo, ſofern nur die Höhe in Betracht käme, Neuguinea 

ohne weiteres als Alpenland bezeichnen. Spätere Geſchlechter, die im glücklichen 
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2. Lage, Geſtaltung, Geologie und Klima. 

Beſitze genauer Karten mit Iſohypſen fein werden, dürften es vielleicht beſſer 

begreifen, weshalb die Erſchließung ſo langſam vor ſich ging, als heutzutage 

diejenigen, welche das Land nicht aus eigener Anſchauung kennen. Da aber 

die Aufgabe nicht nur eine ſchwierige, ſondern auch eine höchſt intereſſante und 

reizvolle iſt, ſo iſt es ganz zweifellos, daß zahlreiche junge Forſcher ſich für 

ſie begeiſtern werden, und jeder von ihnen wird nach ſeiner Art Ergebniſſe 

erzielen, die ſchließlich zum Ganzen gefügt werden können. Deshalb möchte 

ich an dieſer Stelle im Namen aller Freunde geographiſcher Forſchung und 

Erkenntnis die herzliche Bitte an alle Organe der Kolonialregierung richten, 

doch ja auch den Einzelforſchern wohlwollend mit Rat und Tat zur Seite 

zu ſtehen und denſelben vor allen Dingen moraliſche Unterſtützung zuteil 

werden zu laſſen. 

2. Lage, Geſtaltung, Geologie und Klima. 

Die Inſel Neuguinea ſchließt ſich in öſtlicher Richtung den gewaltigen 

Inſeln des Malaiiſchen Archipels an und iſt dem auſtraliſchen Feſtlande 

nordöſtlich vorgelagert, von dieſem nur durch die ſchmale Torresſtraße ge— 

trennt. Im Norden und Oſten grenzt Neuguinea dagegen an die weite 

Waſſerfläche des Großen Ozeans. Mag die Inſel ihrer Entſtehung nach 

vielleicht näher zu Auſtralien gehören als zum benachbarten aſiatiſchen Feſt— 

land, ſo hat ſie doch auch zu dieſem zweifellos wichtige Beziehungen. So 

ſehen wir denn unſer Gebiet als von drei ausgedehnten Nachbargebieten, von 

denen jedes einen eigenartigen Charakter beſitzt, beeinflußt, und wir können 

ahnen, daß es dieſer Lage entſprechend viele Beſonderheiten aufweiſen wird. 

Dieſelben machen ſich namentlich in der Zuſammenſetzung von Flora und 

Fauna geltend, über deren eigenartigen Miſchcharakter weiter unten berichtet 

werden ſoll. 

Neuguinea zählt zu den randſtändigen Kontinentalinſeln und wird an 

Fläche nur von Grönland übertroffen, iſt dagegen mit 785362 qkm Ma— 

dagaskar überlegen. Es erſtreckt ſich in weſt⸗öſtlicher Richtung von 131“ 

bis 151° öſtl. L. und von 0 15“ bis 12“ ſüdl. Br. Die Inſel liegt ſomit 

ganz auf der ſüdlichen Halbkugel und fällt vollſtändig in die Tropenzone. 

Betrachten wir den Umriß Neuguineas, ſo fällt uns die eigentümliche, an 

ein Reptil mit aufgeſperrtem Rachen erinnernde Geſtalt auf; die Gliederung 

iſt alſo ziemlich reich. Der Rumpf unſeres Drachens wird gebildet von einer 

zuſammenhängenden Hauptlandmaſſe mit einem nordſüdlichen Durchmeſſer 

von etwa 600 km. Dieſer Teil iſt am ſchwächſten gegliedert. Nur an 

der ſüdweſtlichen Küſte liegt die große Prinz⸗Friedrich-Heinrich-Inſel, die in- 

des oft auch als zum Feſtlande gehörig gerechnet wird, von dem ſie nur 

durch eine ſchmale Meeresſtraße getrennt iſt. Auch in obenerwähnter Flächen— 
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beſtimmung iſt daher dieſe Inſel mit inbegriffen. Viel reicher iſt die Glie— 

derung des weſtlichen Teiles. Hier ſchneidet der Mac Cluer-Golf von Weſten 

nach Oſten tief ein, während von Norden her die Geelbinkbai eine gewaltige 

Ausbuchtung bedingt und ſomit an zwei Stellen Landengen geſchaffen werden, 

einmal zwiſchen den beiden genannten Buchten eine nur 30 km breite Stelle, 

die zuerſt von dem Gelehrten A. B. Meyer überſchritten wurde, ferner eine 

etwa 80 km breite Zone zwiſchen der Geelvinkbai und dem ſog. Alfuren— 

meer im Südweſten der Inſel. Eine weitere Zerſplitterung erfährt die Land— 

verteilung durch drei bedeutende Inſelgruppen, nämlich die Schouteninſeln, 

welche die Geelvinkbai nach Norden abſchließen, und ferner die Kei- und die 

Arruinſeln im Alfurenmeer. 

Das öſtliche Ende Neuguineas iſt zwar nicht ebenſo ſtark gegliedert 

wie das weſtliche, doch immerhin mehr als das Mittelſtück. Drei bedeu— 

tende Buchten ſind zu nennen, der Papuagolf im Süden, der Huongolf 

und die Aſtrolabebai im Nordoſten, endlich einige kleinere Einbuchtungen im 

äußerſten Oſten. 

Zur allgemeinen Orientierung über unſer Gebiet erübrigt nur noch die 

Nennung der Meeresteile, die Neuguinea im Nordoſten und Südoſten begrenzen. 

Zwiſchen der Nordoſtküſte, dem Bismarckarchipel und den Admiralitätsinſeln 

liegt die Schleinitzſee, zwiſchen dem Oſtzipfel einerſeits, Neupommern und 

den Salomoninſeln anderſeits die Finſchſee, in deren ſüdlichſtem Teil die 

d'Entrecaſteauxinſeln in ähnlichem Verhältnis zur Hauptinſel ſtehen wie die 

Schouteninſeln im Weſten. 

Nach dieſem Überblick wenden wir uns zur Betrachtung des deutſchen 

Anteils, welcher ungefähr das nordöſtliche Viertel der Inſel umfaßt. Die 

weſtliche Hälfte Neuguineas beſitzt Holland. Sein Machtbereich erſtreckt 

ſich öſtlich bis zum 141.0 Nur im britiſchen Gebiet biegt die Grenzlinie da, 

wo fie den Flyfluß trifft, etwas nach Weſten aus. Die Grenzlinie zwiſchen dem 

deutſchen und britiſchen Gebiet beginnt am Schnittpunkt des 5.“ ſüdl. Br. mit 

dem 141.0 öſtl. L., verläuft als Gerade zum Schnittpunkt des 144.0 öſtl. L. 

mit dem 6.“ ſüdl. Br., von da zum Schnittpunkt des 147.0 öſtl. L. mit dem 

8. ſüdlichen Breitekreis und folgt dieſem in öſtlicher Richtung zur Küſte. Es 

iſt wahrſcheinlich, daß dieſe idealen, bisher nur auf dem Papier gezogenen 

Grenzlinien mit der Zeit teilweiſe durch rationellere, Flußläufen oder Gebirgs— 

kämmen entlang laufende erſetzt werden. Gerade in jüngſter Zeit ſind in 

beiden Grenzgebieten Regulierungskommiſſionen tätig geweſen. 

Der Küſtenverlauf von Kaiſer-Wilhelms-Land iſt verhältnismäßig einfach. 

Er läßt ſich beſchreiben als ein ſanft gekrümmter Bogen, der von Nordweſten 

nach Südoſten vom 141.0 bis 148.9 öſtl. L. mit einer Geſamtlänge von etwa 

800 km verläuft. Die einzige bedeutende Unterbrechung dieſer Linie wird durch 

die zwiſchen Aſtrolabebai und Huongolf vorſpringende Halbinſel bewirkt, für die 
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bis jetzt ein Name nicht vorhanden iſt, obwohl ein ſolcher vielleicht angebracht 

wäre und man im übrigen bei der Verteilung geographiſcher Namen in Neu— 

guinea nicht gerade ſparſam geweſen iſt. 

Die Einzelgliederung der Küſte iſt am ſchwächſten von der holländiſchen 

Grenze bis zur Mündung des Auguſtafluſſes und wird von da nach Oſten 

etwas reicher. Der Küſte vorgelagert ſehen wir eine Reihe von Inſeln, die 

im allgemeinen nach Oſten an Größe zunehmen. Da ſind zunächſt bei Berlin— 

hafen die vier kleinen Inſelchen Tamara, Alii, Seleo und Angel. Etwa 

80 km nach Oſten folgt bei Dallmannhafen die ſehr viel bedeutendere Kairu— 

gruppe, deren wichtigſtes Glied, Kairu oder d'Urvilleinſel, eine Länge von 

12 km beſitzt. Die übrigen zu dieſer Gruppe gehörigen Inſeln ſind Muſchu, 

Guap, Unai, Arſau, Gilbert und Bertrand. Sſtlich von Kairu, vom 144.0 

an, zieht ſich in weitem Bogen der Mündung des Auguſtafluſſes zu die Gruppe 

Bild 9. Leſſonvulkan (Schouteninſeln; ca 600 m hoch). 

der Schouteninſeln, nicht zu verwechſeln mit der gleichnamigen Gruppe, welche 

die Geelvinkbai nach Norden abſchließt. Roiſſy iſt die bedeutendſte. Bei den 

kleineren Gliedern tritt der ſchon bei den zuvor genannten Inſeln vorhandene 

vulkaniſche Charakter in beſonders auffallende äußere Erſcheinung. Es ſind zu 

nennen: Deblois, Jacquinot, Garnot, Hirt, Bloſſeville und endlich Leſſon 

(Bild 9), ein in voller Tätigkeit befindlicher Krater von 600 m Höhe. 

Weiter nach Oſten ſteigern ſich die Außerungen vulkaniſcher Kräfte noch 

mehr. Der Hanſavulkan gegenüber der gleichnamigen Bucht erreicht ſchon 

1300 m, und 100 km weiter öſtlich ragt der Dampierkegel zu 1500 m 

auf bei einem Durchmeſſer von 20 km. Auch er iſt noch gelegentlich tätig, 

erloſchen ſcheint dagegen die kleine Richinſel zu ſein. Über die zum Teil 
recht bedeutenden Inſeln im Oſten der Aſtrolabebai, welche topographiſch den 

Übergang zu Neupommern vermitteln, nämlich Crown, Long, Lottin, Rook 

und Tupinier, wiſſen wir noch ſehr wenig. Rook vorgelagert ſind die kleinen, 
ke ee — 3 * 
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gut bevölkerten Siaſſiinſeln. Es ſind ſodann noch einige ganz kleine, küſten— 

nahe Inſelchen, meiſt Korallenbauten, zu erwähnen. Sſtlich von Prinz Adalbert— 

hafen (unweit der Hanſabucht) liegen die beiden kleinen Legoarantinſeln, bei 

Hatzfeldthafen liegt Tſchirimotſch und Patakai, bei Eliſabethhafen befinden 

ſich fünf kleine, zum Teil ſtark bewohnte Inſelchen. Einen ganzen Schwarm 

von Koralleninſeln enthält das Gebiet zwiſchen Alexishafen und Friedrich— 

Wilhelmshafen, den ſog. Archipel der zufriedenen Menſchen. Im Innern der 

Aſtrolabebai folgen dann noch die drei Yabobinſeln und Bilibili. Nach langer 

Unterbrechung erreichen wir die „Dorfinſelſpitze“; ſüdlich von Finſchhafen 

ſichten wir die Gingala- und die Tamiinſeln, wenden uns dann gegen den Huon— 

golf und paſſieren ſchließlich von Bayernbucht an ſüdlich der Küſte entlang 

ſegelnd noch eine Anzahl kleiner Inſelchen, die bisher wenig bekannt geworden ſind. 

Damit hätten wir einen Überblick über die äußere Begrenzung unſeres 

Gebietes gewonnen. Beſſer als alle Beſchreibungen orientiert ein Blick auf 

die Karte. Die Feſtſtellung des Küſtenverlaufs iſt ja auch die zunächſt 

liegende Aufgabe geographiſcher Erforſchung eines meerbegrenzten Landes 

und läßt ſich vom Schiffe aus verhältnismäßig leicht bewerkſtelligen. So 

kommt es, daß die Umrißlinie des Kaiſer-Wilhelms-Landes uns mit ziemlicher 

Genauigkeit bekannt iſt. Nicht dasſelbe läßt ſich vom Innern des Landes 

ſagen, und wir müſſen uns daher bei ſeiner Beſchreibung auf das wenige 

beſchränken, das bis jetzt bekannt geworden iſt. Faſt das ganze Innere des 

Landes iſt gebirgig, und zwar ſtark gebirgig. Man hat verſchiedene Ketten 

unterſchieden und benannt; indes kennt man die meiſten nur durch Sichtung 

aus der Ferne. Um aber eine gewiſſe Gliederung zu ermöglichen, wollen 

wir uns zunächſt mit den Hauptwaſſerläufen vertraut machen, obwohl ſie 

erſt eine Folge des Gebirgsverlaufes darſtellen. In der Entdeckungsgeſchichte 

kehrt ſich jedoch dieſes Verhältnis gewiſſermaßen um, inſofern die Waſſer— 

ſtraßen den geeignetſten Zugang zum Innern bilden. 

Der geſamte weſtliche Teil des Landes wird vom Auguſtafluß durch— 

ſtrömt, der neuerdings bis in die Nähe des Schnittpunktes der holländiſchen, 

engliſchen und deutſchen Grenze verfolgt wurde. Er iſt der bedeutendſte 

Waſſerlauf unſeres Anteils und — nächſt dem Flyfluß im britiſchen Ge— 

biet — der ganzen Inſel. Mit ihm konvergierend wetteifert der von Süd— 

oſten kommende Ramu, der nicht weit vom Huongolf entſpringt und in 

langem, im einzelnen ebenſo wie der Auguſtafluß vielfach mäandriſch ge— 

wundenem Laufe ſeine Gewäſſer bis in die Nähe der Mündung ſeines größeren 

Rivalen führt. Dieſen beiden Flüſſen iſt es allein zu danken, daß es bisher 

überhaupt möglich war, tiefer ins Innere zu gelangen. Auch dem Markham— 

fluß, der in den Huongolf mündet, kommt erſchließende Bedeutung zu (Bild 10). 

Nun die Gebirge. Eine Anzahl von Ketten ſind ſchon von der Küſte 

aus ſichtbar, beſonders diejenigen, die bis dicht an dieſelbe herantreten, und 
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waren daher ſchon früh dem Namen nach bekannt. Nahe der holländiſchen 

Grenze erheben ſich einige Züge zu angeblich 1200 m Höhe. Gemeſſen hat 

ſie wohl noch keiner. Hinter Berlinhafen erſtreckt ſich das durch die For— 

ſchungen Schlechters, van der Hemels und Reibers etwas beſſer bekannte 

Torricelligebirge, dem ſich bis zur Auguſtaflußmündung in etwas größerem 

Küſtenabſtand das angeblich ebenfalls etwa 1200 m hohe Prinz Alexander— 

gebirge anſchließt. Zwiſchen Ramu und Küſte iſt wohl alles Bergland, aber 

wir wiſſen über dasſelbe ſo wenig, daß es ſich kaum empfiehlt, durch Nennung 

von Namen einen gegenteiligen Schein zu erwecken. Südweſtlich die Ramu— 

ſenke begleitend ſtreicht das Hagengebirge, deſſen Höhe zu 3000-4000 m 

geſchätzt wird. Faſt ebenſo unbekannt iſt das Bismarck- und Kraetkegebirge 

ſüdlich vom Ramuoberlauf. Wir wiſſen nur, daß das erſtere die mächtigſte 

Erhebung in Deutſch-Neuguinea bildet; feine höchſten Regionen find felſig, 

kahl und tragen bisweilen eine Schneedecke. Indeſſen iſt man über die 

Bild 10. Landſchaft am oberen Markhamfluß. (Phot. Dammköhler.) 

Vorberge des Bismarckgebirges nicht hinausgekommen, ſo daß die Klarlegung 

des Verlaufes ſeiner Ketten der Zukunft vorbehalten bleibt. 

Zwiſchen dem oberen Ramu und der Küſte verläuft dann das Finisterre— 

gebirge, welches durch ſeine Küſtennähe verbunden mit beträchtlicher Höhe 

in beſonderer Weiſe die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, ſo daß ſchon 

verhältnismäßig ſehr früh, nämlich im Jahre 1888, ſein Gipfelkamm durch 

Zöller erreicht wurde, ohne daß damit eine detaillierte Erforſchung dieſer 

intereſſanten Ketten verbunden oder auch nur angeregt worden wäre. 

Daß das Finisterregebirge nicht mit den ſüdlichen Ketten zuſammen— 

hängt, wurde 1907 durch Dammköhlers bahnbrechende Forſchungen endgültig 

bewieſen, indem er zeigte, daß Ramu und Markham an einer nur 400 m 

hohen Talwaſſerſcheide entſpringen (Bild 11). 

Die in vorſtehendem nicht genannten Landesteile ſind höchſt wahrſchein— 

lich faſt ausnahmslos gebirgig. Man hat auch einzelne Züge von ferne 
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geſehen, ſo das Viktor Emanuelgebirge am Oberlauf des Auguſtafluſſes und 

das Müllergebirge an der engliſchen Grenze zwiſchen dem 142. und 143.0 

öſtl. L. Einſtweilen haben dieſe Namen faſt nur Bedeutung als Bereicherung 

der geographiſchen Nomenklatur. Indeſſen iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe 

Gebirgsſyſteme zu der ſog. Neuguinea-Kordillere gehören, welche als Rück— 

grat der Inſel dieſe in einer Längenausdehnung von 2300 km von Kap 

Boeroe bis Oſtkap durchzieht. Wenn ſchon über den rein topographiſchen Ver— 

hältniſſen des Kaiſer-Wilhelms-Landes vielfach ein undurchdringliches Dunkel 

liegt, ſo wird es begreiflich, daß noch viel weniger in geologiſcher Beziehung 

von einer erſchöpfenden Beſchreibung die Rede ſein kann. Auch die an ſich 

zahlreichen Beobachtungen im Küſtengebiet und der wenigen Beobachtungs— 

ſtellen im Innern waren bislang zerſtreut und entbehrten einer zuſammen— 

hängenden Bearbeitung. Dieſe verdienſtliche Arbeit verdanken wir P. St. Richarz, 

und ſeinen Ausführungen möge daher das Nachfolgende entlehnt ſein. Er 

ſchreibt !: 

„Es zeigte ſich, daß auf der ganzen Inſel, ſoweit die Beobachtungen 

reichen, die weiter von der Küſte entfernten Gebirge zum größten Teil aus 

körnigen Geſteinen von mittlerem Kieſelſäuregehalt beſtehen; daneben ſcheinen 

auch kriſtalliniſche Schiefer vorzukommen, über deren Beſchaffenheit und Be— 

ziehung zu den Intruſivgeſteinen jedoch keine Beobachtungen vorliegen. Das 

Alter der letzteren iſt jedenfalls größer als obere Kreide. An die kriſtalli— 

niſchen Geſteine ſchließt ſich nach Norden ein aus Kalken, Mergeln, Sand— 

ſteinen und Andeſiten beſtehendes Gebirge an mit ſteil aufgerichteten Schichten, 

das im Torricelligebirge als der oberen Kreide angehörig erkannt werden 

konnte, ohne daß ſich der Horizont mit Sicherheit genauer beſtimmen ließ. 

Weiter nach Norden folgen dann weniger verbandfeſte Ablagerungen, die 

ſich durch Foraminiferen und durch Funde von marinen Muſcheln als Meeres— 

bildungen zu erkennen geben. Es ſind Tone oder lockere Kalke, ſtellenweiſe 

auch Konglomerate, erſtere hauptſächlich näher der Küſte, die Konglomerate 

mehr im Innern. Die Küſte ſelbſt wird vielfach von älteren oder rezenten 

Korallenriffen gebildet, erſtere oft hoch über dem Meeresſpiegel gelegen. Die 

Korallenriffe endlich ſitzen vulkaniſchem Geſtein, meiſt Andeſit, auf oder werden 

auch von ſolchen Geſteinen überdeckt. 

„Tektoniſche Störungen laſſen ſich in Kaiſer-Wilhelms-Land bis in die 

jüngſte Zeit hinein verfolgen, doch ſcheinen die eigentlichen Faltungsprozeſſe 

einer ferneren Vergangenheit anzugehören und in der letzten Zeit nur 

Der geologiſche Bau von Kaiſer-Wilhelms-Land nach dem heutigen Stand 

unſeres Wiſſens, von P. St. Richarz (Heft 3 der Geologiſchen Mitteilungen aus 

dem Indo⸗auſtraliſchen Archipel, herausg. von Georg Boehm, Stuttgart 1910, 

Heft 7, 534—535). 
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Hebungen ſtattgefunden zu haben. Denn die eben genannten jüngeren marinen 

Ton⸗ und Kalkablagerungen liegen in der Nähe der Küſte zwar hoch über 

dem Meeresſpiegel, aber horizontal, während die weiter von der Küſte ent— 

fernten und noch höher über den Meeresſpiegel gehobenen Bildungen von 

ganz ähnlicher Zuſammenſetzung aufgerichtete Schichten zeigen. Wann die 

Faltung ihr Ende erreichte, ließe ſich erſt beſtimmen, wenn das Alter dieſer 

jungen Ablagerungen feſtgeſtellt wäre. Das iſt alſo eine der wichtigſten 

Aufgaben in Kaiſer-Wilhelms-Land. So viel iſt jedenfalls ſicher, daß die 

obere Kreide noch an dieſen Faltungen teilnahm und daß dann ſpäter dieſes 

Gebirge wieder unter das Meer ſank, wie die jüngeren marinen Ablage— 

rungen auf Höhen bis zu 300 m und wahrſcheinlich noch mehr beweiſen. 

Den Beginn dieſer poſitiven Strandbewegung und der darauf folgenden 

Bild 11. Die Pyramidenberge am Südweſtabhang des Finisterregebirges. (Phot. Dammköhler.) 

Hebung zeitlich feſtzuſtellen, wäre von großem Intereſſe, aber erſt nach ein— 

gehendem Studium der jungen Ablagerungen möglich.“ 

So weit Richarz. Da es zur Zeit nicht möglich iſt, eine abſchließende 

Beſchreibung der geologiſchen Beſchaffenheit unſeres Gebietes zu geben, ſo 

ſei es geſtattet, das Bild durch herausgegriffene Hinweiſe auf ſolche Er— 

ſcheinungen, die näher bekannt ſind, etwas zu beleben. 

Wie bereits erwähnt, beſteht die ganze die Küſte begleitende Inſelreihe 

aus vulkaniſchen Gebilden. Hiervon machen nur wenige kleine Korallen— 

inſelchen eine ſcheinbare Ausnahme, aber auch bei ihnen dürfte der Sockel 

aus vulkaniſcher Maſſe beſtehen. Über den wichtigſten Vulkan, die Hanſa— 

inſel, braucht hier nichts geſagt zu werden, da ſie an ſpäterer Stelle eine 
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ausführliche Beſchreibung erfahren wird; dagegen ſeien einige Berichte über 

die auffallend heftige Tätigkeit der kleinen Ritterinſel in der Dampierſtraße 

zwiſchen Rook und Neupommern wiedergegeben. In ihren Begleitumſtänden 

erinnert die Exploſion der Ritterinſel ſehr an die einige Jahre zuvor in der 

Sundaſtraße vom Krakatau verurſachte Kataſtrophe und dürfte wohl in ähn— 

licher Weiſe, d. h. durch Eindringen der See in den Krater, zuſtande ge— 
kommen ſein. 

Am 13. März 1888 wälzte ſich eine ungeheure Flutwelle gegen die 

Küſte Neuguineas, beſonders in der Gegend zwiſchen Finſchhafen und Kap 

König Wilhelm, ſowie gegen die Küſte des weſtlichen Neupommern. Ein 

unglücklicher Zufall wollte es, daß ſich dort gerade zwei Beamte der Neu— 

guinea-Kompanie, v. Below und Hunſtein, befanden und der gerade dort 

in ungebrochener Stärke wütenden Naturgewalt zum Opfer fielen. Den 

„Nachrichten über Kaiſer-Wilhelms-Land“ ſind folgende Einzelheiten über 

die Kataſtrophe zu entnehmen: 

„In Finſchhafen wurde früh nach 61/, Uhr ein donnerähnliches Geräuſch 

gehört und gleichzeitig das Meer und das Waſſer des Hafens in ſtarke Be— 

wegung geſetzt, derart, daß es mit reißender Geſchwindigkeit ab- und zufloß und 

die im Hafen befindlichen Schiffe in Gefahr gerieten. Das Waſſer fiel ſo reißend, 

daß das ſüdlich von der Holzinſel Madang befindliche Riff in Zeit von 

etwa zwei Minuten vollſtändig trocken und etwa 5—6' über Waſſer lag. 

Dann ſtieg das Waſſer mit derſelben Heftigkeit wieder. Die Zeit vom 

niedrigſten bis zum höchſten Stande betrug 3—4 Minuten, die Schnelligkeit 

der Strömung wurde auf 8—10 Meilen geſchätzt. Nach Eintritt der Flutwelle 

wurde von einigen Beobachtern ein feiner, wenig bemerkbarer Aſchenregen wahr— 

genommen. Die ſtarken und unregelmäßigen Bewegungen des Waſſers nahmen 

nach etwa einer halben Stunde ab; die See ſchien ruhiger zu werden und ſtieg 

und fiel in gleichmäßigen Intervallen, die um 10 Uhr bereits ſehr lang wurden. 

„In Hatzfeldthafen wurde am 13. März kurz nach 6 Uhr morgens ein 

ſchußartiges Getöſe aus nordöſtlicher Richtung gehört; um 6 Uhr 40 Mi— 

nuten kam eine erſtaunlich hohe Flutwelle aus Norden an, die 2 m über die 

höchſte Flutmarke ſtieg und dann äußerſt raſch wieder zurückwich, ſo daß der 

halbe Hafen trocken lief. Das nunmehr beginnende Wechſelſpiel zwiſchen 

Fallen und Steigen, das Intervalle von 3—4 Minuten umfaßte, dauerte 

weſentlich bis gegen 9 Uhr morgens. Um 8 Uhr betrug die Höhe der Flut— 

welle 7—8 m. Im Laufe des Vormittags verlor ſich dann die Bewegung 

allmählich, wobei aber das Waſſer immer noch in ſtetigen Zwiſchenräumen 

ſtieg und fiel, bis gegen 6 Uhr abends der normale Pegelſtand wieder er— 

reicht war.“ 
Ahnliche Beobachtungen wurden in Kelana bei Kap König Wilhelm, in 

Matupi und an andern Orten gemacht. 
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Daß wirklich die Ritterinſel die Veranlaſſung der beſchriebenen Flutwelle 

war, wurde ſehr wahrſcheinlich durch eine Unterſuchung der Kompanie— 

beamten Kärnbach und Winter. Sie fanden, „daß dieſelbe nur noch aus 

einer halbkreisförmigen, nach beiden Seiten ſteil abfallenden, ca 80—100 m 

hohen Mauer beſteht. Die Weſt- oder Innenſeite des ſtehengebliebenen Inſel— 

reſtes läßt Spuren des Abſturzes deutlich erkennen. Die durch den Pfiff 

der Dampfpfeife des Dampfers entſtandene Lufterſchütterung genügte, um 

auf allen Seiten Sand und Geröll an den Steilwänden praſſelnd herab— 

rollen zu laſſen.“ 

Im Zuſammenhang mit dem Vulkanismus ſteht die Häufigkeit der Erd— 

beben. Wie erſterer, ſo haben auch dieſe ihr Zentrum bzw. Epizentrum 

wahrſcheinlich im Gebiet der Salomoninſeln. Nach Weſten zu nimmt die 

Häufigkeit ab. Ein beſonders ſtarkes Beben erfolgte am 15. September 
1906, infolgedeſſen es beſonders im Finſchhafener Gebiet zu Verwüſtungen 

durch Flutwellen und Bergſtürze kam, wobei zahlreiche Eingeborene Habe 

und Leben einbüßten. 

Ein friedlicheres Bild als das des verheerenden Vulkanismus gewährt 

uns die Arbeit der Korallentierchen. Die riffbildenden Korallen bedürfen zu 

ihrem Gedeihen einer hohen Waſſerwärme. Dieſe wie auch ihre ſonſtigen 

Lebensbedingungen finden ſie in der Südſee faſt überall in idealer Weiſe 

erfüllt, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ungeheure Küſtenſtrecken aus 

Korallenriff beſtehen und alte Riffbildungen ſich bis hoch hinauf ins Gebirge 

verfolgen laſſen. Auch die meiſten der kleinen Inſelchen beſtehen aus gehobenem 

Riff, ſo die Saranginſeln bei Adalberthafen, die Inſeln bei Junoſpitze, die des 

Archipels der zufriedenen Menſchen und viele andere. Dieſe Eilande erheben ſich 

gewöhnlich nur einen bis wenige Meter über den Meeresſpiegel. Häufig findet 

ſich an ihrer Wetterſeite Steilriff, an der dem Feſtland zugekehrten dagegen 

Sandſtrand. Sie ſind meiſt waſſerlos, und ihre Bewohner ſind deshalb ge— 

nötigt, ihren Waſſerbedarf vom Feſtlande zu holen. 

Die gehobenen Riffe zeigen oft eine flache Terraſſe mit Hohlkehle, ein 

Werk der Brandung während der Hebung. Das auffallendſte Beiſpiel von 

Terraſſenbildung iſt durch Finſch von der Maclayküſte bekannt geworden. 

Er ſchreibt darüber: „Hinter dem mit Buſchwerk, ſeltener mit Baumgärten 

bekränzten, nicht ſehr ausgedehnten Uferſaum erhebt ſich das Land in drei 

bis vier horizontalen, ſcharf abgeſetzten Terraſſen, die auf ihrem Scheitel 

breite, mit Gras beſtandene Flächen bilden, deren oberſte ſanft anſteigend 

allmählich mit dem Hauptſtock des Küſtengebirges verläuft. Die Höhe der 

Terraſſen mag 800—1000“/ betragen, ſinkt aber in manchen Fällen bedeutend 

herab, ſo daß die erſte Terraſſe zuweilen das Meerufer ſelbſt bildet. Dieſe 

Terraſſen ſetzen ſich 20 Meilen nach Oſten fort, ein Amphitheater, wie ich es 

nirgends in Neuguinea, ja überhaupt nicht in der Welt zu ſehen bekam.“ 
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Spuren von Korallentätigkeit glaube ich im Finisterregebirge bis etwa 

900 m Höhe beobachtet zu haben. Wir ſehen alſo, neben Senkungen, wie 

ſie in der Gegend von Berlinhafen noch jetzt ſtattfinden, gehen großartige 

Hebungen Hand in Hand, von denen freilich nicht ſicher bekannt iſt, ob ſie 

jetzt noch andauern. 

In allen tropiſchen Gebirgen drängt ſich dem Beobachter eine geologiſche 

Erſcheinung auf, deren Wirkſamkeit hier einen beſonders hohen Grad erreicht, 

nämlich die Eroſion durch fließendes Waſſer. Die ſteilen Hänge der noch 

verhältnismäßig jungen Gebirgsfalten werden von ungezählten Regenrinnen 

durchfurcht. Am ſchönſten ſind dieſe Rinnen wohl an den kahlen Aſchen— 

kegeln einiger Vulkane zu ſehen, ſo am Leſſon und Hanſa. Allein auch da, 

wo üppigſte Vegetation die Oberflächenformen verhüllt und den erſten Anprall 

des fallenden Regens hindert, auch da dringt allmählich die Feuchtigkeit bis 

zum Boden. Ein Teil ſickert ein, lockert den Zuſammenhang des Bodens 

und gibt ſo Veranlaſſung zu kleineren und größeren Erdrutſchen, wobei ge— 

legentlich, wie Dammköhler beobachtete, ſelbſt Dörfer verſchüttet werden. 

Der Reſt des Waſſers ſammelt ſich zunächſt in ſteilen Rinnſalen, ſtürzt toſend 

herab, Humus, Erde, Geröll, Felsblöcke mit ſich reißend und durch dieſe 

wiederum ſein Bett erweiternd. Die Ränder des Bachbettes werden unter— 

höhlt, rieſigen Bäumen wird der Halt entzogen, neue Erde und Geſteins— 

maſſen mit ſich reißend ſtürzen ſie hinab. Aus Hunderten und Tauſenden 

von kleinen Urwaldbächlein wird ſchließlich der Bergſtrom, der, zur Trocken— 

zeit ein harmloſer Bach, bei ſtarkem Regen ins Ungemeſſene anſchwillt und 

bei ſeiner Mündung weit hinaus das Meer färbt. So ſah ich vor der 

Kabenaumündung in weitem Umkreis die See ſich in lehmgelber Tönung 

geſchnitten ſcharf von der umgebenden azurblauen Salzflut abheben. 

Die außerordentliche Intenſität der Eroſion fällt dem Wanderer ſehr 

bald auf, ſobald er nur die Küſtenkulturzone hinter ſich hat. Denn gerade 

die Steilheit der Bachböſchungen verzögert ſein Fortkommen oft in unlieb— 

ſamer Weiſe. Tiefer im Gebirge vergrößern ſich die Bachbetten häufig zu 

ungeheuern Schluchten. Jahraus jahrein bröckelt das Gebirge ab, und die 

losgelöſten Teile werden von den nie verſiegenden Regengüſſen weggeſpült 

und bergab getragen, ſo daß man ſich unwillkürlich fragt, auf wie lange 

Zeit das Material zu dieſem Schlämmprozeß noch vorhalten werde. 

Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich auch die gewaltige Ausdehnung des 

Unterlaufs dieſer toſenden Bergwaſſer. So hat das Bett des Kabenau, des 

Kolle und vieler anderer Flüſſe nahe der Mündung eine Breite von mehreren 

hundert Metern. Dort lagert ſich dann die Hauptmaſſe des Gerölls ab, 

ſoweit das verminderte Gefälle einen Weitertransport bis ins Meer verhindert. 

Die geographiſche Lage Neuguineas nahe dem Aquator bedingt ein rein 
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bei verhältnismäßig geringer Breitenentwicklung des Landes zum ozeaniſchen, 

das durch geringe Schwankungen der Temperatur bei hohem Feuchtigkeits— 

gehalt der Luft charakteriſiert iſt. Die Hauptluftſtrömungen ſind der von 

April bis Herbſt wehende Südoſtpaſſat, der im Südſommer, alſo von Herbſt 

bis Frühling, vom Nordweſtmonſun abgelöſt wird. Die mittlere Luft— 

temperatur beträgt an den Küſten rund 26 ., das mittlere Minimum 

22 — 230, das mittlere Maximum 29— 320 C., das find alſo Temperaturen, 

wie wir ſie an warmen Sommertagen haben. Auch die abſoluten Maxima 

ſteigen, wo die Luft zirkulieren kann, ſelten über 350 C. Wo indes ſtarke 

Rückſtrahlung des Bodens mit Windſchutz verbunden iſt, wie in den Gras— 

ſteppen und den ſteinigen trockenen Flußbetten, da ſteigt die Temperatur 

natürlich auch höher. Im tiefen Schatten des Urwaldes dagegen herrſcht 

meiſt eine angenehme Kühle. Die Hitze fällt dem Europäer nicht läſtig, 

ſolange er in luftigen, der Seebriſe ausgeſetzten Häuſern mit großem Dache, 

am beſten aus Palmblättern, wohnt. Die Wellblechdächer geben natürlich 

zu ſtarker Erhitzung der Räume Anlaß. Da das Innere Neuguineas 

meiſt von Gebirgen eingenommen iſt, ſo herrſchen dort auch viel niedrigere 

Temperaturen, die auf den höchſten Gipfeln ja bekanntlich bis auf den 

Gefrierpunkt herabgehen. Die Niederlaſſungen der Neuendettelsauer Miſſion 

auf dem Sattelberg haben ſich das der Geſundheit ſehr zuträgliche Höhen— 

klima ſchon ſeit zwei Jahrzehnten zunutze gemacht. 

Die Menge des als Regen fallenden Niederſchlags wechſelt infolge der 

horizontalen und vertikalen Gliederung des Landes ziemlich ſtark, und zwar 

ſinkt ſie bis 160 em in der Gegend von Potsdamhafen und andern trockenen 

Strichen, von denen noch keine Meſſungen vorliegen, und ſteigt anderſeits bis 

über 500 em am Huongolf und im Innern. Dazwiſchen finden ſich alle 

Übergänge. Über die höheren Gebirge liegen naturgemäß auch noch keine Daten 

vor. Auf dem 970 m hohen Sattelberg wurden etwas über 400 em be— 

obachtet. Während in den Gebirgen das ganze Jahr hindurch Regen fällt, 

weiſen die ſchmalen Küſtenſtriche eine Trockenzeit auf, die im öſtlichen Teil 

des Gebiets in den Südſommer, im weſtlichen in den Südwinter fällt. 

Finſchhafen und Friedrich-Wilhelmshafen haben alſo gerade umgekehrte 

Jahreszeiten, was wohl in der regenfangenden Wirkung der zwiſchen Aſtro— 

labebai und Huongolf vorſpringenden Halbinſel ſeinen Grund hat. In den 

Gebirgen iſt die Wolkenbildung eine ſehr ſtarke; ganz wolkenloſe Tage kommen 

kaum vor und ſind auch für die Küſtenſtriche eine Seltenheit, wenngleich 

hier namentlich in der trockenen Zeit die Sonne weit vorherrſcht. Gewiſſe 

Gebiete der Aſtrolabebai, ſo die Gegend um Friedrich-Wilhelmshafen, zeigen 

die Eigentümlichkeit, daß die Hauptmenge des Regens nachts fällt. Auch 

die Menge des nächtlichen Taues iſt ſehr beträchtlich und für das Gedeihen 

der Pflanzenwelt nicht ohne Bedeutung. 
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Von beſondern, namentlich verheerenden klimatiſchen Ereigniſſen, wie 

z. B. anhaltenden Dürren oder Wirbelſtürmen, wie ſie ſchon in den Philip— 

pinen auftreten, iſt unſer Gebiet ganz frei. Dagegen muß im Zuſammen— 

hang mit dem Klima als mittelbare Folge desſelben die Häufigkeit gefähr— 

licher Tropenkrankheiten erwähnt werden, vor allem Malaria, in zweiter 

Linie Dysenterie. Ihnen iſt es hauptſächlich zuzuſchreiben, daß die Koloni— 

ſierung ſo langſam von ſtatten geht. 

3. Die Pflanzenwelt. 

Die Vegetation darf wohl als die auffälligſte Erſcheinung im Naturleben 

Papuas bezeichnet werden. Denn abgeſehen von den wenigen Felswänden, 

Erdrutſchen, dem ſchmalen Sandſtrande und den kieserfüllten Flußbetten, gibt 

es dort in der Tat keinen Fleck Erde, der nicht üppigſte Bewachſung trüge. 

Ja dieſe Pflanzendecke iſt es gerade, die alles andere verhüllt und verbirgt, 

die Boden- und Geſteinsnatur ſowohl wie die lebenden Weſen, vom Beutel: 

tier bis zum Menſchen. 

Mit Ausnahme der höchſten Erhebungen fällt Neuguinea ganz in das 

Gebiet des tropiſchen Regenwaldes, in deſſen kühlem Schatten die Erde auch 

während der trockeneren Monate nie ganz austrocknet. 

Von Vegetationsformationen ſind bisher die folgenden bekannt geworden: 

1. der Strandwald, der ausgeprägt ſein kann als 

a) Mangrove- oder 

b) Pandanuswald. Bisweilen fehlt ein typiſcher Strandwald und es 

beginnt gleich an der Küſte der 

2. Küſtenhochwald (Bild 12), der landeinwärts ganz allmählich in den 

3. Gebirgshochwald übergeht. Dieſer läßt ſich in folgende Unterabteilungen 

zerglied ern: 

a) Wald der mittleren Höhen bis etwa 500 m Höhe mit relativ ſpär— 

licher Epiphytenbildung. Er fällt meiſt mit dem Gebiet zuſammen, in dem 

ſich die Trockenzeit noch deutlich bemerklich macht; 

b) höherer Gebirgswald von 500 bis 1500 m mit reicher Epiphyten— 

überwucherung und großer, immerwährender Feuchtigkeit (Bild 13, S. 30); 

c) von 1500 m bis zur Grenze der Niederſchlagsmaxima. Genaues 

iſt hierüber aus Deutſch-Neuguinea nicht bekannt. Mac Gregor fand dieſe 

Grenze am Owen Stanleygebirge bei 2500 m; 

d) darüber trat wieder trockenerer Wald auf, und 

e) zuletzt begann die alpine Region mit niedern Kräutern. 

In dem ſcheinbar ſo homogenen Urwaldüberzuge laſſen ſich aber auch 

noch zahlreiche feinere Abſtufungen und Schattierungen finden, die durch 

Bodenbeſchaffenheit, Neigung, Lage und ſonſtige lokale Verhältniſſe bedingt 
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fein mögen. So wären noch drei ſpezifiſche Ausgeſtaltungen des Gebirgs— 

waldes zu nennen: 

— — — * — — — 

Bild 12. Küſtenhochwald zwiſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗ und Alexishafen. 

(Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

4) Der Pandanuswald — nicht zu verwechſeln mit den Pandaneen— 

beſtänden des Küſtenwaldes. Dieſe Formation wurde von mir am Gelu 
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oberhalb 1500 m beobachtet. Doch waren 

die Pandaneen hier nicht alleinherrſchend, 

ſondern ſtark mit andern Pflanzen ver— 

miſcht. 

6) Der Bambuswald, von Mac Gre— 

gor am Owen Stanley beobachtet. 

7) Der Baumfarnwald, wie ich ihn 

als oberſte Waldformation am Hanſa— 

vulkan fand. 

Als Vegetationsformen, die mehr den 

tieferen und mittleren Regionen angehören, 

wären zu nennen: 

a) Die Grasſteppe (Bild 14), die 

zwar an Flächenausdehnung weit hinter 

dem Walde zurückſteht, aber doch immer— 

hin von nicht zu unterſchätzender Bedeu— 

tung iſt. Sie beſteht nicht allein aus 

Alanggras (Imperata arundinacea), 

ſondern auch aus zahlreichen andern 

85 15 Arten, wie Andropogon, Poa uſw., 

Ein mit epiphyllen Mooſen überdecktes Blatt. nebſt zahlreichen kleinen, krautigen Ge— 

wächſen. Ganz beſonders charakteriſtiſch 

für die Grasflur iſt ihre Durchſetzung mit Cycasſtöcken und Muſſaenda— 

ſträuchern. 

A) Der Sagoſumpf, der beſonders in den Gebieten des Ramu und des 

Auguſtafluſſes in großer Ausdehnung auftritt (Bild 15). 

7) Die Kaſuarinenformation, die ich in ſehr reiner Ausbildung auf dem 

untern Ende ziemlich junger Lavaſtröme des Hanſavulkans fand. 

9) Höher gelegene Teile, alſo gewiſſermaßen Inſelchen der breiten Betten 
der Gebirgsflüſſe, pflegen Beſtände von mimoſenähnlichen Bäumchen zu tragen, 

die wohl als beſondere Formation, wenn auch von beſchränkter Ausdehnung, 

bezeichnet werden können. 

Die Grenzen der einzelnen Formationen ſind ſelbſtredend nicht immer 

ſcharf zu ziehen. Wo tiefeingeriſſene, waſſerreiche Schluchten die Berghänge 

durchfurchen, da findet ſich oft eine Epiphytenentwicklung, wie ſie in gleicher 

Üppigfeit erſt wieder in viel beträchtlicherer Höhe aufzutreten pflegt, und 
auf der andern Seite geht an andern Stellen die Grasflur ſcheinbar un— 

verhältnismäßig hoch hinauf. Zur genaueren Analyſe all dieſer intereſſanten 

pflanzengeographiſchen Verhältniſſe iſt eine genauere Kenntnis der einzelnen 

Arten und ihrer Verbreitung Vorausſetzung. Neuguinea iſt ein Eldorado 
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des botanischen Syſtematikers, da ihm in Bezug auf das Vorkommen von 

Endemismen nur von Madagaskar und Neukaledonien der Rang ſtreitig gemacht 

wird. Doch iſt es, wie mir Dr Schlechter mitteilte, wahrſcheinlich, daß bei 

näherer Kenntnis der Flora Neuguineas dieſem letzteren der Preis zufallen 

wird. Warburg ſah ſich dadurch veranlaßt, das papuaniſche Floragebiet zu 

einer beſondern Provinz des ſüdaſiatiſch-polyneſiſchen Florenreiches zu ſtempeln. 

Von meinen im Finisterregebirge geſammelten Pflanzen waren etwa 30% neu. 

Künftige Forſcher werden ihr Augenmerk beſonders den Bäumen zuwenden, 

die infolge der Schwierigkeit des Sammelns vielfach noch unbekannt ſind. 

Wenn dann einmal alle Arten bekannt und auch die Bedingungen ihrer 

Verteilung dem Verſtändniſſe erſchloſſen ſind, dann wird man immer noch 

dankbare Aufgaben auf dem Gebiet der Okologie und der Biologie finden. 

Ameiſenpflanzen z. B. ſind, wenn auch nicht ſo zahlreich wie in Süd— 

amerika, ſo doch immerhin reichlich vertreten. Bekanntlich ſind die Wechſel— 

beziehungen zwiſchen den Ameiſen und den ſie beherbergenden Wirtspflanzen, 

obwohl ſie durch ihre auffällige Erſcheinung in hohem Grade die Auf— 

merkſamkeit auf ſich gelenkt haben, noch keineswegs endgültig klargeſtellt. 

Die Überfülle von Orchideen fordert geradezu auf zur Weiterführung 
der durch Darwin ſo glänzend begonnenen Erforſchung ihrer Blütenbeſtäubung, 

und die zahlreichen, üppig blühenden Palmen gewähren Gelegenheit zu Be— 

obachtungen, die nur im Urwalde, nicht aber in Gewächshäuſern und noch 

weniger im Herbarium gemacht werden können. 

Bild 14. In der Alangſteppe. (Phot. Dammköhler.) 
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Es iſt nicht leicht, durch bloße Beſchreibung ein anſchauliches Bild der 

Einzelheiten des tropiſchen Regenwaldes zu entwerfen, deſſen oben dargelegte 

Bild 15. Sumpfvegetation mit Sagopalmen und Kletterfarnen bei Friedrich⸗Wilhelmshafen. 

(Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

Gliederung zunächſt nicht allzuſehr in die Augen fällt. Durch bloße Auf— 

zählung von Namen wird zudem oft mehr Verwirrung als Belehrung er— 
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zielt. Daher will ich mich auf Erwähnung der wichtigſten Erſcheinungen 

beſchränken und verweiſe den, der ſich näher für die Zuſammenſetzung der 

Flora von Kaiſer-Wilhelms-Land intereſſiert, auf die Ausführungen von 

O. Warburg in dem Werke von Krieger, ſowie auf die vorzügliche Vegeta— 

tionskarte Lauterbachs in Meyer, Das deutſche Kolonialreich. 

Die Pflanzenwelt Neuguineas zeigt nahe Verwandtſchaft zu der des 

Malaiiſchen Archipels, ferner Anklänge an die Polyneſiens, und endlich läßt 

ſich, insbeſondere im ſüdöſtlichen Teil, der Einfluß von Auſtraliens Nähe 

deutlich erkennen. Habituell, d. h. der allgemeinen Organiſation nach, gehört 

die Mehrzahl der Neuguinea-Pflanzen zu den Hygrophyten, den Feuchtigkeits— 

liebenden, wie das den klimatiſchen Verhältniſſen eines Landes mit ſehr ſchwach 

ausgeprägter Trockenzeit entſpricht. Das hindert natürlich nicht, daß einzelnen 

auf trockenen Standorten, insbeſondere auf Sandſtrand, Korallen- und ſonſtigen 

Felſen, ſowie ferner vielen epiphytiſch auf Bäumen lebenden Gewächſen eine 

auf geringe Feuchtigkeitszufuhr berechnete jog. xerophytiſche Struktur zukommt. 

So finden wir oft auf den Strandklippen knorrige Bäumchen mit gedrungenem 

Wuchſe, auf dem ſandigen Strande ſukkulente Pflanzen mit Waſſerſpeichern, 

bei den epiphytiſchen Orchideen verdickte Stengelbaſen und ſchließlich beſonders 

viele Gräſer der offenen Landſchaften mit ausgeſprochener Trockenſtruktur. 

Häufig tritt uns eine Miſchung der beiden Formen entgegen. Auf dem 

1700 m hohen Gipfel des Gelu war z. B. die häufige Kleinblättrigkeit der 

Gewächſe recht auffallend, ohne daß etwa die andern Typen gefehlt hätten. 

Es waren vielmehr alle Übergänge von den kleinen ſklerophyllen Hartblatt— 

gebilden bis zu den ausgeſprochenſten Hygrophyten mit langer Träufelſpitze 

vorhanden. Indeſſen laſſen ſich dieſe ſcheinbaren Widerſprüche leicht durch 

Standortsverſchiedenheiten erklären. Häufig finden wir die hartblättrige 

Palme, die ihre Krone frei der Sonne darbietet, neben der zartblättrigen 

Muſa, die im Schatten vor übermäßiger Verdunſtung geſchützt iſt. Bei dem 
häufigen Vorkommen der Kleinblättrigkeit in den Höhen ſpielt wahrſcheinlich 

die ſtärkere Inſolation eine Rolle. Im allgemeinen treten aber doch im Regen— 

wald die Xerophyten ſtark in den Hintergrund gegenüber denjenigen Pflanzen, 

denen man es anſieht, daß ſie nicht gewohnt ſind, mit dem Waſſer zu geizen, 

die durch mächtig entwickelte Blattſpreiten, zarte Epidermis, leichte Verwelk— 

lichkeit, oft auch beſondere Durchlüftungsſyſteme ausgezeichnet ſind. 

Die floriſtiſche Zuſammenſetzung, deren Kenntnis wir hauptſächlich den 

Forſchern Hollrung, Warburg, Hellwig, Lauterbach, Schlechter u. a. ver— 

danken, gliedert ſich mit ihren Haupttypen folgendermaßen in die oben be— 

ſchriebenen Formationen ein: 

Die Mangrove beſteht im weſentlichen aus zum Teil ſtattlichen Bäumen, 

von denen einige durch Stelzwurzeln ausgezeichnet ſind, die oft ein undurch— 

dringliches Gewirr über dem ſchlammigen Grunde bilden, andere dagegen 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 
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durch eigenartige, ſpargelähnliche Wurzelſpitzen, die neben dem Stamm zu 

Hunderten ſpannenhoch aufragend der Sauerſtoffverſorgung des Baumes 

dienen. Die wichtigſten Mangrovebäume gehören den Gattungen Rhizophora, 

Bruguiera u. a. an. Mit der Mangrove wechſeln, beſonders an ſtillen Fluß: 

mündungen, geſchloſſene Beſtände einer ſtammloſen Palme, Nipa fruticans, 

deren rieſige Blätter als ſog. „Attap“ zum Dachdecken verwendet werden. 

Sowohl an den Mangrovebäumen wie auch an Arten des trockenen Strand— 

waldes fallen rieſige graue Knollen auf, die wie Kröpfe an der Rinde ſitzen. 

Es find dies zur Gattung Myrmecodia u. a. gehörige Gewächſe, ſog. Ameiſen— 

pflanzen, deren von Höhlungen durchſetzte Knollen gewiſſen Ameiſenarten zum 

ſtändigen Wohnort dienen. 

Aus der mannigfaltigen Zuſammenſetzung des Pandanuswaldes ſeien 

nur wenige Arten genannt. Zunächſt macht ſich eben diejenige Gattung be— 

merklich, nach der dieſe Formation benannt iſt, der Pandanus oder Schrauben— 

baum. Die größte Art iſt Pandanus dubius mit gewaltigen, armdicken 

Luftwurzeln. Die Früchte werden von den Eingebornen gegeſſen, und die 

langen, ſchwertförmigen Blätter bilden das wertvolle Material, aus dem ins— 

beſondere die großen Kanoeſegel geflochten werden. Zu den Malvaceen ge— 

hört die Strandlinde (Hibiscus tiliaceus) und die Strandpappel (Thespesia 

populnea). Aus dem faſt korkleichten Holze der erſteren verfertigen die 

Strandbewohner die Ausleger ihrer Fahrzeuge. Die ſtattlichen Blüten dieſer 

mittelgroßen Bäume ſind gelb und machen die Pflanzen leicht kenntlich. 

Prächtig ſticht davon das feurige Rot einer Erythrina ab. Zu den nützlich— 

ſten Bäumen des Strandwaldes (Bild 16) gehört unſtreitig Afzelia bijuga, 

deren Holz als „Eiſenholz“ ſeiner Härte und Unzerſtörbarkeit wegen zu Bauten, 

insbeſondere Grundpfählen, ſehr geſchätzt iſt. Durch die Eigenart ſeines oft 

horizontalen Wuchſes fällt ein ebenfalls ſeines Holzes wegen geſchätzter Baum 

auf, das Schönblatt, Ca- 

lophyllum inophyllum. 

Seine zart duftenden klei— 

nen weißen Blüten ſowie 

die kugelrunden, nußgro— 

ßen Früchte findet man 

häufig am Strande. Noch 

ſchöner iſt ein anderer, 

durch ſeine vierkantigen, 

firnisglänzenden Früchte 

leicht kenntlicher Baum, 

Barringtonia speciosa, 

Bild 16. Strandvegetation bei Stephansort (Calophıylium mit prächtigen Blüten: 
und Pandanus). ſträußen und herrlich ſchat⸗ 
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tenſpendendem Blätterſchmuck. Die beſenartige Strandkaſuarine tritt nur 

ſtellenweiſe, dann aber meiſt geſellig auf. Sie gehört zu den wenigen Nadel— 

bäumen und hat ausgeſprochen xerophilen Habitus. 

Auch Cykadeen finden ſich im Strandwald; doch ſind dieſe palmenähn— 

lichen Gewächſe faſt mehr noch für die Grasſteppe charakteriſtiſch. Ebenſowenig 

fehlen echte Palmen; eine reichere Entwicklung finden dieſe in dem Küſten— 

hochwald. Da fällt gleich eine ganz eigenartige Palme auf, Caryota urens, 

deren Blattfiedern dreieckig ſind, wodurch die gewaltige Krone ein faſt farn— 

ähnliches Ausſehen gewinnt. 

Im Hochwald tritt eine große Anzahl von Arten auf, deren Nennung 

zu weit führen würde. Auch die Epiphyten ſpielen hier eine bald mehr 

bald minder wichtige Rolle. Zu den auffallendſten Formen derſelben ge— 

hören einige Farne, ſo das eigenartige Polypodium quercifolium, ferner 

der rieſige ſog. Elchshornfarn Platycerium, deſſen vielgeteilte Blätter die 

Geſtalt eines breitſchaufeligen Geweihes haben, ſowie der gewaltige Vogelneſt— 

farn mit einer Roſette von über meterlangen ungeteilten Blättern. Von den 

vielgerühmten Orchideen gewahrt man freilich zunächſt herzlich wenig. Trotz— 

dem ſind auch ſchon in den tieferen Regionen eine Anzahl zum Teil ſchön 

blühender Arten vorhanden. Ihre ungehemmteſte Arten- wie Individuen— 

entfaltung haben ſie jedoch in den feuchten Gebirgswäldern der höheren Re— 

gionen. Dagegen bilden Lianen ſchon von der Küſte an einen höchſt inte— 

grierenden Beſtandteil des Vegetationsbildes. Ich nenne hier nur zwei 

große Abteilungen: die Rottanglianen, kletternde, ſtachelbewehrte Palmen, die 

unſer Stuhlrohr liefern, und ferner die Araceen, Wurzelkletterer, die durch 

üppige und formvollendete Blattentwicklung eine der ſchönſten Zierden der 

Urwälder bilden. Bekanntlich werden viele ihrer Arten auch in unſern Treib— 

häuſern gezogen. 

Viel reicher gegliedert iſt der Gebirgswald, in welchem wir mindeſtens 

fünf Regionen unterſcheiden können, die jedoch — zum Bedauern der Wiſſen— 

ſchaft und zur Freude der künftigen Forſcher — noch ſehr unvollſtändig 

bekannt ſind. Neben einer außerordentlich großen Zahl von Baumarten, 

unter denen Palmen und Baumfarne eine wichtige Rolle ſpielen, finden ſich 

Dickichte von Zingiberaceen, beſonders der Gattungen Globba, Amomum, 

Alpinia, Costus, und andern. Zu derſelben Familie gehört die Neuguinea 

eigentümliche Gattung Tapeinochilus, deren halbmeterlange, armdicke Blüten— 

kolben neben den zugehörigen Stengeln, ſcheinbar ohne Zuſammenhang, dem 

Boden entſprießen. Sehr bedeutend iſt ſchon in der unteren Region der 

Bergwälder die Menge der Epiphyten, die ſich hier allerdings mehr auf 

die Baumkronen beſchränken, während ſie in den höheren und feuchteren 

Etagen bis auf den Boden herab die Stämme mehr oder weniger bedecken 

und umhüllen. Eine nähere Schilderung dieſer prachtvollen Mooswälder 
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kann hier unterbleiben, da ſich ſpäter Gelegenheit bieten wird, ausführlich über 

ſie zu berichten. Dasſelbe gilt von den übrigen Formationen, insbeſondere der 

Grasſteppe, welche namentlich an den großen Flüſſen weite Gebiete einnimmt. 

Klimatiſche und edaphiſche (d. h. von der Bodenbeſchaffenheit herrührende) 

Faktoren ſcheinen mir in erſter Linie für das Nichtvorhandenſein der Wälder an 

dieſen allerdings im Verhältnis zum Ganzen doch beſchränkten Gebieten verant— 

wortlich zu ſein. Erſt in zweiter Linie dürfte zu ihrer Erklärung die menſch— 

liche Tätigkeit in Betracht zu ziehen ſein. Denn dieſe Grasflächen haben auch 

in ſpärlich bewohnten Gebieten gewaltige Ausdehnung und fehlen anderſeits 

auch in ſtarkbevölkerten Strichen, wie in der Gogolebene, faſt gänzlich. 

Bild 17. Bananenpflanzung der Karambuman. (Phot. Dammköhler.) 

Mit der Erwähnung der wichtigſten Nutzpflanzen der Eingebornen wollen 

wir dieſen botaniſchen Abſchnitt ſchließen. Die wichtigſten Nahrungsmittel, 

die ſich einer ſorgfältigen Pflege erfreuen, ſind der Yam, eine Dioskoreacee, 

der Taro, eine Aracee, ſowie die Kokospalme, die jedoch ſtellenweiſe ſehr ſpär— 

lich iſt oder ganz fehlt. Dazu kommt das Mark der wildwachſenden Sago— 

palme, für manche Gebiete eine ſehr wichtige Nahrungsquelle. Bananen (Bild 17) 

und Brotfrucht ſind noch von weſentlicher Bedeutung, Zuckerrohr, Pandanus— 

früchte ſowie kleinere Gemüſe dienen als Zukoſt und bilden den Übergang 

zu den Genußmitteln, von denen Tabak und verſchiedene Arten der Areka— 

palme überall gepflegt werden. Daneben findet man noch eine Reihe von 

eingeführten Gewächſen, jo den Melonenbaum (Carica papaya), den Mais, 

die Waſſermelone, Bohnen, Gurken u. a. 
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Die Tierwelt Neuguineas unterſcheidet ſich von derjenigen der meiſten 

andern tropiſchen Länder durch ihren auffallenden Mangel an großen 

Formen, und zwar beruht derſelbe auf dem Fehlen großer Landſäuger. 

Erklärt wird dieſe merkwürdige Erſcheinung einigermaßen durch die Be— 

trachtung der Geſchichte unſerer Inſel. Es würde zu weit führen, dieſe 

hier im einzelnen zu verfolgen. Es ſei daher nur erwähnt, daß Neuguinea 

mit Auſtralien und einem Teil der angrenzenden Inſelwelt als Reſt eines 

ehemals zuſammenhängenden, ausgedehnten Feſtlandes anzuſehen iſt, das 

jedoch ſeinen Zuſammenhang mit dem aſiatiſchen und afrikaniſchen Kontinente 

verlor, ehe auf dieſen die großen Säugetiere entſtanden. Dieſen wurde da— 

durch die Einwanderungsmöglichkeit genommen, und deshalb finden wir heute 

in dieſem auſtraliſchen Gebiete, zu dem Neuguinea zu zählen iſt, eine Fauna, 

die nur wenig mit den weſtlich gelegenen Ländern gemein hat. Eine geringe 

Beeinfluſſung findet natürlich trotz der trennenden Meere ſtatt, inſofern dieſe 

für die flugbegabten Weſen keine unbedingte Schranke darſtellen. Indeſſen 

finden wir, daß trotzdem auch die Vogelwelt einen hohen Grad von Eigenart 

aufweiſt. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Tiergruppen über und 

beſchränken wir uns dabei auf die wichtigſten Vertreter der Fauna in unſerem 

Schutzgebiete. 

Zu den häufigſten Säugern gehören eine Anzahl von Fledermausarten, 

die von der Küſte bis hoch hinauf ins Gebirge nirgends fehlen. Noch auf— 

fallender durch ihre Größe und ihr maſſenhaftes Auftreten ſind die ihnen 

naheſtehenden fliegenden Hunde, die beſonders auf den küſtennahen Inſeln, 

aber auch an manchen Stellen des Feſtlandes zu Hunderttauſenden in den 

Abendſtunden die Wipfel der Bäume umkreiſen. Tagsüber hängen ſie, den 

Kopf nach unten, in den Laubkronen. Lauterbach gibt davon im Bericht 

von ſeiner Gogolexpedition eine ſo anſchauliche Beſchreibung, daß ich mir 

nicht verſagen kann, dieſelbe hier wiederzugeben. 

„An einigen dieſer Rieſenbäume hatten ſich fliegende Hunde nieder— 

gelaſſen. Zu Tauſenden an einem Baum, verdeckten ſie, an der Unterſeite 

der Zweige hängend, die Belaubung vollſtändig, ſo daß man nur dunkle 

Maſſen erblickte. Dabei herrſchte in dem Schwarm beſtändige Bewegung. 

Die meiſten fächelten mit ihren Flügeln, zankten und biſſen ſich um den 

beſten Platz, kurz, es war ein Lärm und ein Gekreiſche, daß der Wald 

widerhallte. Kamen wir nun einem ſolchen Baum näher, ſo erhob ſich 

plötzlich, wie auf Kommando, die ganze Schar und ſchwebte, mit ihren 

rieſigen Flügeln ſchlagend, einer Wolke gleich vorüber. Die Jagd auf dieſe 

Tiere war nicht ſehr erfolgreich, da bei der Höhe der Bäume die Wirkung 
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des Schrotes 

eine ſchwache iſt, 

und ſich die 

Tiere, zu Tode 

getroffen, an den 

Zweigen feſt— 

krallen und nicht 

herunterfallen.“ 

An den 

Fruchtbäumen 

der Eingebornen 

ſind die fliegen— 

den Hunde oft 
recht ungebetene 

Gäſte, denen 

ohne Yeuer- 

waffen über- 

haupt nicht bei— 

zukommen iſt. 

Die Nage: 

tiere find haupt⸗ 

ſächlich durch 

Mäuſe und Ratten vertreten. Letztere richten in den Kokospflanzungen oft 

beträchtlichen Schaden an. Das merkwürdigſte unter den Nagetieren iſt eine 

Greifſchwanzratte. 

Im Meer leben zwei Säugetiere, die alle Landſäuger Neuguineas an 

Größe übertreffen. Da iſt zunächſt der robbenähnliche Dugong (Halicore 

australis) zu nennen. Sein Vorkommen an andern Teilen der Küſte 

Neuguineas iſt bekannt. In Kaiſer-Wilhelms-Land ſcheint er ſelten zu 

ſein; denn ich habe nicht in Erfahrung bringen können, daß er lebend be— 

obachtet worden wäre. Doch kommt oder kam er ſicher vor, wie aus einem 

Schädelfund, der an einer untiefen Stelle des Friedrich-Wilhelmshafens ge— 

macht wurde, unzweideutig hervorgeht. Viel häufiger ſind Delphine, die 

Freunde des Seefahrers, deren gewaltige braune Rücken man auf Küſten— 

fahrten nicht ſelten auftauchen ſieht. Auch Wale kommen vor, doch iſt über 

ſie wenig bekannt. Früher mögen ſie häufiger geweſen ſein. Ein Bekannter 

erzählte mir, daß er unweit Kap Croiſilles den fontäneartigen Waſſerſtrahl 

dieſes Seegewaltigen beobachtet habe. 

Ihren eigentümlichen Charakter erhält jedoch die Säugetierfauna Neu— 

guineas durch die Vertreter aus der Ordnung der Beuteltiere, die bekanntlich 

ihre großartigſte Entwicklung in Auſtralien erlebt haben. In ſolch be— 

Bild 18. Greifbeutler (Pseudochirus eupressus). 
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deutenden Individuenmengen, wie der auſtraliſche Buſch, der Eukalyptus— 

wald, ſie beherbergt, kommen ſie freilich in Neuguinea nicht vor. Doch 

finden ſich immerhin eine ganze Reihe von Arten, von denen einige nicht 

ſelten ſind. Das ſtattlichſte der Beuteltiere iſt ein auf Neuguinea beſchränktes 

Känguru, Dorcopsis Hageni. Die ſparſame Behaarung iſt ſilbergrau. 

Ausgewachſene Tiere wiegen bis 30 Pfund. Es iſt verbreitet, doch bekommt 

man es ſelten zu ſehen, da es einzeln in den Wäldern verborgen lebt. Von 

den Eingebornen wird es gelegentlich mit Bogen und Pfeil, etwa auch 

unter Zuhilfenahme von Hunden erlegt. 

Viel häufiger ſind einige Kuskusarten, ihrer Lebensweiſe wegen von den 

europäiſchen Anſiedlern als „Baumbären“ bezeichnet, obwohl ſie natürlich 

mit Bären nichts zu tun haben. Das lömwengelbe bis graue Fell dieſer 

plump und ſehnig gebauten Klettertiere, welche die Größe einer Katze er— 

reichen, dient den Eingebornen zur Herſtellung von Perücken ſowie zur 

Verzierung von Waffen und allerhand Gerätſchaften. Auch ſie beſitzen, wie 

die oben genannte Ratte, einen Wickelſchwanz, der ihnen beim Klettern im 

Gezweige trefflich zu ſtatten kommt. Dieſes Organ findet ſich noch bei 

verſchiedenen andern Beutlern, ſo bei dem ſchön kaſtanienbraun glänzenden, 

mit dunklem Rückenſtreif verſehenen Pseudochirus cupressus (Bild 18). 

Alle dieſe Tiere entziehen ſich durch nächtliche Lebensweiſe der Beobachtung. 

Ofter noch hört man während der Dunkelheit ihr zum Teil katzenartiges 

Gekreiſch. Ich habe nur ein einziges Mal ein Kuskus in der Freiheit zu 
Geſicht bekommen, und zwar hatte ſich dieſes auf eine Bananenſtaude neben 

meinem Hauſe in der Pflanzung verirrt, wo es alsdann leicht gefangen wurde. 

Viel gewandter iſt der Petaurus (Bild 19), ein kleiner, äußerſt zierlicher 

Beutler von grauer Farbe, den man ſeiner Flughaut und wohl auch des 

buſchigen Schwanzes wegen bisweilen als fliegendes Eichhorn bezeichnet. Seine 

Geſamtlänge beträgt nur 

etwa 25 cm. Bei Tage 

ſchläft das Tierchen eng 

zuſammengerollt und 

läßt, wenn es geſtört 

wird, ein eigenartiges 

Schnurren hören. 

Außer den genann- 

ten gibt es noch eine An— 

zahl anderer, meiſt ſehr 

ſeltener Beutler. Eine 

Ausnahme hiervon macht 

nur der Beuteldachs Ta r 
(Perameles; Bild 20), Bild 19. Fliegendes Eichhorn (Petaurus papuanus). 
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der beſonders an graſigen Stellen nicht ſelten den Eingebornen zur Beute 

fällt. Das Tier iſt etwas größer als eine Ratte, mit borſtenartigen Haaren 

bekleidet. Unter den genannten Beutlern ſind Dorcopsis und Perameles 

wohl die einzigen Bodenbewohner, alle übrigen halten ſich im Gezweige der 

Bäume auf und ſteigen nur ausnahmsweiſe herab. 

Das allerwunderbarſte der Neuguinea-Säugetiere iſt die Proöchnida, 

der Ameiſenigel (Bild 21), ein naher Verwandter des auſtraliſchen Schnabel— 

tieres. Es iſt ein plumpes, mit Stachelborſten bekleidetes und ſtarken Grab— 

beinen ausgerüſtetes Tier. Es vermag ſich in ſehr kurzer Zeit in den Boden 

einzugraben und ſo ſeinen Verfolgern zu entziehen. Die Schnauze iſt in eine 

dünne Röhre ausgezogen, an deren Vorderende ſich die Mundöffnung be— 

findet, aus der die 

wurmförmige 

Zunge herausge— 

ſtreckt werden kann. 

Das Tier nährt ſich, 

wie der Ameiſen— 

bär, von Inſekten. 

In Deutſch-Neu— 

guinea iſt der Amei— 

ſenigel bis jetzt nur 

einige wenige Male 

beobachtet worden. 

Das größte Land— 

ſäugetier in ganz 

Neuguinea iſt das 

Schwein, das all— 

gemein von den Ein⸗ 

gebornen als Haus— 

tier gehalten wird, aber auch überall wild vorkommt. Manche Forſcher 

behaupten, die wilden ſtammten von den zahmen ab, andere wollen es 

umgekehrt. Man unterſcheidet zwei Raſſen, die beide ſchwarz ſind. 

Nur als Haustier kommt dagegen der Hund vor. Finſch beſchreibt ihn 

folgendermaßen: „Er iſt glatthaarig, von kleiner, unanſehnlicher Statur, hat 

einen fuchsähnlichen Kopf, aber mit ſtumpfer Schnauze und aufrechten, 

ſpitzgerundeten Ohren. Die Färbung variiert außerordentlich, und ſchon 

hieraus ſpricht die lange Domeſtikation am deutlichſten. Im allgemeinen 

herrſcht eine roſtfahle Färbung vor mit weißer Schnauze, Stirnmitte, Kehle, 

Bauch und Schwanzſpitze; aber es gibt auch dunkelbraune Exemplare, ſolche 

mit weißem Kopf, und ſchwarzgefleckte, kurzum, nicht zwei Exemplare ſind 

völlig gleich. Der Papuahund iſt von ſcheuem, feigem Weſen und ſehr 
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diebiſch.“ Sehr charakteriſtiſch iſt Schließlich eine eigentümliche Hautfalte auf 

der Stirn, welche dem Tiere einen halb komiſchen, halb verdroſſenen Geſichts— 

ausdruck verleiht. 

Der Eingeborne hält den Hund hauptſächlich des Eſſens wegen. Die 

Verwendung der Eckzähne zu Schmuckgegenſtänden ſpielt dabei auch eine wich— 

tige, wenn auch ſekundäre Rolle. Die Hunde werden ſehr ſchlecht gefüttert, 

ſind daher ſtets hungrig und machen ſich heran, wo immer es etwas zu 

nagen gibt. Erſt kurz vor ſeinem Ende ändert ſich das, und an ſeinem 

vorzeitigen Lebensabend erfreut ſich der arme Märtyrer einer ihm ſonſt un— 

gewohnten Leibesfülle. Gegen den Europäer iſt der nur an braune Menſchen 

gewöhnte Hund ſehr mißtrauiſch. Nur in ſeltenen Fällen läßt er ſich 

ſtreicheln, und ſelbſt dann muß man ſich vor ſeiner Biſſigkeit hüten. Das 

iſt übrigens nicht gerade verwunderlich, auch abgeſehen von ſeinem halb— 

Bild 21. Ameiſenigel (Pro@chnida Bruynü). 

wilden Zuſtande. Denn faſt jeder Papuahund hat während ſeines kurzen 

Lebens ſchon recht unangenehme Erfahrungen gemacht. Es iſt nämlich Sitte, 

die Hunde zu verhandeln, und zu dieſem Zwecke müſſen ſie von Dorf zu 

Dorf transportiert werden. Es geſchieht dies in Tragnetzen, nachdem man 

dem unfreiwilligen Paſſagier zuvor ſeine Schnauze mit Lianen oder Rottang— 

ſchnüren ſehr feſt zugebunden hat, um ſein wütendes Beißen zu verhindern. 

Daß das Tier von einem derartigen ſtundenlangen Transport nicht die beſten 

Erinnerungen mitnimmt, iſt ſehr begreiflich. Der echte Papuahund bellt 

nicht, er heult nur, das aber in ausgiebiger Weiſe und oft ohne jede äußere 

Veranlaſſung con amore, ſo daß man mit Recht von wahren Heulkonzerten 

ſprechen kann, durch welche die Nachbarſchaft der Eingebornendörfer oft 

recht läſtig werden kann. 

Wie oben erwähnt, ſpielen die Säuger im Tierleben des Neuguinea— 

waldes keine in die Augen fallende Rolle. Dieſe kommt, von den Inſekten 
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abgeſehen, ausſchließlich den Vögeln zu. Um uns ein anſchauliches Bild 

des Vogellebens in Kaiſer-Wilhelms-Land zu verſchaffen, wollen wir im 

Geiſte eine Wanderung vom Strande bis hinauf ins Gebirge unter— 

nehmen. 

Kaum hat man das merkwürdige Land betreten, jo tönt ſchon das ſelt— 

ſame Krächzen des mit dem onomatopoetiſchen Namen Corvus orru be— 

legten Neuguinearaben an unſer Ohr. Außerlich unterſcheidet er ſich nicht 
weſentlich von unſern Krähen. Seine Stimme jedoch, die er laut er— 

ſchallen läßt, wenn er in mäßiger Höhe dem Walde zuſtreicht, iſt wahrhaft 

poſſierlich, ja ſie fordert durch ihre unerwarteten Modulationen geradezu 

zum Lachen heraus. Wer ſie zum erſtenmal hört, fühlt ſich durch ſie 

faſt noch mehr als durch das, was das Auge erblickt, in eine neue, fremd— 

artige Welt verſetzt. Ahnlich verhält es ſich mit dem Geſchwätz des Leder— 
kopfes (Tropidorrhynchus torquatus), eines ſchlanken, braunen, nicht 

gerade ſchönen Vogels von der Größe einer Amſel, der unermüdlich ſeine 

Melodie pfeift, ohne die man ſich die Küſtenlandſchaft kaum denken kann. 

Wir wandern jetzt gemächlich durch eine ausgedehnte Pflanzung. Un— 

beweglich ſitzen auf den niedrigen Bäumen zu beiden Seiten des Weges 

ſtattliche braune Weihe, die ſich erſt erheben, wenn wir ihnen ganz nahe 

ſind. Sie leben in Scharen in der Pflanzung und nächtigen mit Vorliebe 

geſellig auf kahlen Bäumen. Jetzt erhebt ſich neben uns aus einem kleinen 

Reisfeld ein ganzer Schwarm zierlicher brauner oder ſchwarzweißer Finken 

mit lautem Zwitſchern, und daneben ertönt aus dem Graſe der Schlag 

einer kleinen Wachtel. In weiten Kreiſen ſchwebt hoch über uns ein Buſſard, 

nach Mäuſen ſpähend. Auch Sperber und Habicht bekommen wir bisweilen 

zu Geſicht, letzteren in einer ſchneeweißen Form. 

Wir nähern uns dem ſteilen Küſtenabfall. Über den vegetationsverhüllten 

Klippen kreiſt der prachtvolle Seeadler, Haliaetos leucogaster. Sein Kopf-, 

Hals-, Bauch- und Schwanzgefieder leuchtet weiß, die übrigen Teile find roſtrot. 

Am Eingang in den Urwald ſteht ein gewaltiger Baumrieſe, deſſen 

Krone von einer Schar ſamtſchwarzer Vögelchen kreiſchend umſchwärmt wird. 

Ihr ſozialer Trieb zwingt ſie zu gemeinſchaftlichem Neſterbau nach dem 

Hängeſyſtem, welches vor Regen und ungebetenen Gäſten am beſten ſchützt. 

Jetzt treten wir in den Urwald ein. Während in der offenen Pflanzung 

das Vogelleben ohne weiteres auffiel, heißt es jetzt erſt auf die Stimmen 

achten und dann die Schreier — denn um ſolche handelt es ſich meiſt, 

liebliche Sänger ſind ſelten — aufſuchen. Das fällt beim weißen Kakadu 

(Cacatua triton) nicht ſchwer. Denn er ſitzt, meiſt geſellig, auf den Wipfeln 

hoher Bäume. Sein weißes Gefieder und ſeine ſchwefelgelbe Haube leuchten 

in der Sonne, und ſein Gekreiſch verkündet ſeine Anweſenheit weithin. Die 

Papageien, zu denen unſer Kakadu gehört, zählen zu den Charaktervögeln 
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Neuguineas. Sie find in 18 Gat— 

tungen und mindeſtens 20 Arten 

vertreten. Etwas ſeltener als der 

weiße iſt der mächtige ſchwarze Ka— 

kadu (Microglossus aterrimus; 

Bild 22). Seine Stimme ift weni- 

ger laut als die feines weißen 

Vetters. Sie tönt, als zöge man 
eine Säge durch zähes Holz. Zahl— 

reich an Arten ſind die oft ſehr 

farbenprächtigen, unbeſchopften Pa— 

pageien. Einer der auffallendſten 

und häufigſten iſt Eclectus poly- 

chlorus, der durch ſeinen auf— 

fallenden Geſchlechtsdimorphismus 

ausgezeichnet iſt, ſo daß man leicht 

Männchen und Weibchen für zwei 

verſchiedene Arten halten könnte, da a f 

erſteres grasgrün, letzteres dunkel⸗ Bild 22. Schwarzer Kakadu (Microglossus 

rot und blau gefärbt iſt. Dieſe Art aterrimus). 

gehört zur Familie der Edelpapageien. Ferner ſind vertreten Plattſchweif— 

ſittiche, Zwergpapageien und Loris. 

Noch verſunken in die Pracht der Edelpapageien und den zierlichen An— 

blick des Kakadu werden wir plötzlich durch ein gewaltiges Rauſchen zu 

unſern Häupten erſchreckt. Faſt könnte man glauben, eine Lokomotive komme 

herangebrauſt, wenn man zum erſtenmal den ſauſenden Flügelſchlag eines 

Nashornvogels (Buceros) vernimmt. Hier in Neuguinea kommt nur eine 

Art dieſer merkwürdigen, rieſig geſchnäbelten, gansgroßen, ſchwarzweiß 

gefiederten Tiere vor, dieſe aber iſt ſehr häufig. Er iſt infolge ſeines großen 

Körpergewichts nur ein mäßiger Flieger und hält ſich mit Vorliebe in kleinen 

Geſellſchaften luſtig plappernd in den Kronen hoher Bäume auf. 

Wenn man den Nashornvogel immer noch zu den beſſeren Elementen im 

Neuguineawalde rechnen kann, ſo gilt dies nicht für den Gymnocorax senex, 

den kahlköpfigen Greiſenraben, von dem ſoeben eine Schar mit heiſerem 

Kreiſchen lärmend und unruhig umherflatternd über uns in einen Baum 

eingefallen iſt. Das Benehmen dieſer Vögel iſt geradezu pöbelhaft; auch 

läßt ihr abgeriſſenes Ausſehen in Verbindung mit ihrem zudringlichen Ge— 

räuſch keine Sympathien für ſie aufkommen. 

Ein Rauſchen verkündet die Nähe eines Waldbaches, über deſſen ſteinigem 

und kieſigem Bett ſich die Baumkronen neigend ſchließen. Pfeilſchnell ſchießt 

ein glänzend ultramarinblauer Eisvogel dicht über das Waſſer dahin. 
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Wieder eine Familie, die in außerordentlich reicher Weiſe in Neuguinea ent— 

wickelt iſt. Von den zahlreichen Arten trägt in Bezug auf Schönheit der 

Königsfiſcher (Tanysiptera) den Preis davon. Auf dunklerem Grunde tragen 

Flügel und Kopf herrlich himmelblaue Beſätze, von denen das Zinnoberrot 

von Schnabel und Beinen wirkungsvoll abſticht. Außerdem iſt der Schwanz 

des nur ſpannenlangen Tierchens durch zwei lange Federfahnen geſchmückt, 

was dem Vögelchen beſonders im Fluge eine ſylphidenhafte Grazie verleiht. 

Nachdem wir ſo eine Weile den Küſtenwald durchwandert haben, treten 

wir hinaus an den breiten Sandſtrand. Dabei überraſchen wir einige kleine, 

olivenfarbige Strandläufer. Auch eine Schnepfe mit ungeheuer langem, 

dünnem, gebogenem Schnabel fliegt, kurze Schreie ausſtoßend, ſeewärts. 

Enten, Reiher und andere Waſſervögel treiben ihr Weſen auf den ſchlammigen 

Bild 23. Gelber Paradiesvogel (Paradisea minor). 

Bänken einer Flußmündung, ein röhrichtbeſtandener, naher Tümpel beherbergt 

Teichhühner, Waſſerhühnchen, Rallen, während Rebhühner ſich maſſenhaft 

auf kahlen Flächen im Mündungsdelta von Bergſtrömen herumtreiben. 

Wir wenden uns jetzt landeinwärts in die bewaldeten Hügel. Hier 

richtet ſich unſere ganze Aufmerkſamkeit auf eine Vogelſippe, deren Er— 

wähnung der Leſer vielleicht ſchon längſt erwartet hat, die Paradiesvögel. 

Dieſe den unſcheinbaren Raben naheſtehende Abteilung bildet den Glanz— 

punkt in der Vogelwelt Neuguineas und wird von keiner andern übertroffen. 

Es kann ſich hier natürlich nur um flüchtige Erwähnung der wichtigſten Arten 

unſeres Gebietes handeln, für nähere Kenntnis muß dagegen auf die Werke 

von Wallace, d'Albertis u. a. verwieſen werden. Die häufigſten Paradies— 

vögel unſeres Gebiets gehören der Gattung Paradisea an. Der eine iſt durch 

goldgelbe (Bild 23), der andere durch roſtrote, an den Achſeln entſpringende 

Schmuckfedern ausgezeichnet. Der erſte hat ſein Verbreitungsgebiet weſtlich, 

44 

> %% ˙ ͤf:: ̃ !CCvßͤ ̃⅛ —Ü.wVünü n ̃⅛—wy— ũ1o³ En w ² ! —. — 
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der andere öſtlich von Kap König Wilhelm. Kleiner, aber noch bunter iſt 

das prachtvolle Juwel, genannt Leierſchwanz (Diphyllodes), mit zwei langen, 

kreisförmig gekrümmten, metalliſch ſchimmernden Schwanzfedern. Der deutſche 

Name iſt inſofern irreführend, als das Tier nicht das mindeſte mit dem 

auſtraliſchen Leierſchwanz zu tun hat. Ferner gibt es eine Art mit weißen 

Schmuckfedern und eine kohlſchwarze mit prachtvoll metalliſch blauem Hals— 

ſchmuck. Eine der häufigſten und zugleich ſchönſten Arten iſt der Königs— 

paradiesvogel (Cicinnurus regius; Bild 24). Kopf, Rücken, Flügel und 

Schwanz ſind feuerrot, der Bauch weiß, die Beine kobaltblau. Zwei lange 

Schwanzkiele tragen am Ende je eine ſpiralig gekrümmte, metallgrüne Feder— 

fahne. Alle Paradiesvögel tragen ihre herrlichen Schmuckfedern nur im männ— 

lichen Geſchlecht, dem ſie zur Anlockung der Weibchen dienen. 

Den Paradiesvögeln an Pracht zwar 

weit nachſtehend, an Menge der Arten wie 2] 

der Individuen fie dagegen weit übertref- 

fend, verdienen die Tauben Neuguinea 

noch beſondere Erwähnung. Die häufig— 

ſten ſind die graublauen und die weißen 

Fruchttauben, die ſchönſten die Krontauben 

(Bild 25, S. 46), die ſich mit Vorliebe 

in feuchten Niederungen aufhalten, ſowie 

die Prachttauben. Dann gibt es noch kleine 

grüne Tauben, die im Laub der Bäume 

nur ſchwer ſichtbar ſind, ferner braune 

Langſchwanztauben. Vielen dieſer Arten 

begegnen wir auf unſerer Wanderung durch * 

die Bergwälder. ai 15 
Unſere braunen Begleiter machen uns Bild 24. e (Cieinnurus 

jetzt auf große Haufen vermodernden Laubes 

aufmerkſam, in denen ſie alsbald eifrig zu graben beginnen. Das ſind näm— 

lich die Brutſtätten der merkwürdigen ſog. Wallniſter, einer Vogelſippe, die 

ihre Eier in Haufen faulender Blätter legt, deren Gärungswärme das 

Brutgeſchäft übernimmt. Hierher gehören die Gattungen Megapodius und 
Talegallus, von den Eingebornen, denen die Eier willkommene Speiſe bieten, 

als Molonn und Uang unterſchieden. 

Während wir noch der Eierſuche obliegen, ertönt aus dem waldigen 

Düſter dumpfes Trommeln. Es iſt der Kaſuar, der König der Wälder 

Neuguineas, ein ſtraußartiger, mit borſtigen Federn bekleideter Vogel, 

der in verſchiedenen Abarten vorkommt, überall vorhanden, aber ſelten 

ſichtbar iſt. Einer hornigen Verdickung auf dem Scheitel verdankt er 

den Namen Helmkaſuar. Die Eingebornen erlegen ihn bisweilen. Die 
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Bild 25. Kopf der Krontaube (Goura vietoriae). 

Federn gebrauchen ſie als Schmuck (Bild 26), die Knochen zu allerlei Ge— 

rätſchaften. 

Wir verlaſſen hiermit die Vögel, von denen allerdings noch vieles 

Intereſſante zu berichten wäre, um noch einen kurzen Blick auf die niedrigeren 

Tierklaſſen zu werfen. Von dieſen beanſpruchen Reptilien und Inſekten 

das größte Intereſſe. Das gewaltigſte Reptil und zugleich einzige Raubtier 

Neuguineas, das Krokodil (Crocodilus prorsus), iſt an allen Küſten ver— 

breitet, doch mit Ausnahme der Mündungsgebiete der großen Flüſſe nicht 

gerade häufig. Weit angenehmer ſind die verſchiedenen Schildkröten, von 

denen die Lederſchildkröte (Sphargis coriacea) die gewaltige Länge von 

2m erreicht. Etwas kleiner iſt die Suppenſchildkröte ſowie die Karett— 

ſchildkröte, welch letztere das geſchätzte Schildpatt liefert. Endlich gibt es 

noch kleinere Flußſchildkröten. 

Die Eidechſen ſind vertreten durch zahlreiche, zum Teil ſehr eigentümliche 

Arten von Agamen, Waraneidechſen, Wühlechſen und Haftzehern. Unter 

den Schlangen nehmen zwei Rieſenſchlangen (Python) an Größe die erſte 

Stelle ein, Nattern, Giftnattern und Ottern (darunter die gefährliche 

Pseudechis porphyriacea und Acantophis antarctica) ſind ziemlich 

häufig. Unter den Amphibien fallen Laub- und Baumfröſche durch ihre 

Häufigkeit auf. Die Fiſchwelt, in welcher Hai- und Sägefiſch durch Größe 

hervorragen, iſt im ganzen noch wenig erforſcht; dasſelbe gilt von den 
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niederen Seetieren, die beſonders um die Korallenriffe in wunderbarem 

Reichtum entwickelt ſind. Von den zahlreichen Muſcheln und Schnecken, 

welche das tropiſche Meer bevölkern, bekommt man in der Regel nur die 

leeren Schalen zu ſehen, von denen viele teils wegen ihrer Formen- und 

Farbenſchönheit, teils wegen ihrer Härte von den Eingebornen als Roh— 

material für Schmuckgegenſtände und Werkzeuge ſehr geſchätzt ſind. Unter 

dieſen Schalen fällt durch ihre Größe die Rieſenmuſchel (Tridacna) auf. 

Am Strande von Seg z. B. und anderer kleiner Inſeln findet man ſie 

haufenweiſe. Ab und zu findet man am Strande angetrieben eine lebende 

Kolonie der merkwürdigen Bohrmuſchel (Pholas). Sie hat die Gewohnheit, 

ſich geſellig in treibende Holzſtücke einzubohren. Die grauen Schalen dieſer 

nur wenige Zentimeter großen Art ſind mit prächtig orangefarbigen Rändern 

geſchmückt und gewähren daher, beſonders wenn ſie reihenweiſe nebeneinander 

ſitzend ihre Unterlage zieren, einen reizenden Anblick. Nahe verwandt mit 

der Bohrmuſchel iſt der Schiffsbohrwurm (Teredo navalis), der ſeinen 

Namen nur feiner äußeren Wurmähnlichkeit verdankt, während er ſyſtematiſch 

zu den Muſcheln zählt. Auch dieſe Art ſetzt ſich an Holzſtücken feſt, die 

ſie nach und nach mit unzähligen Gängen, die mit Kalk ausgekleidet werden, 

durchzieht, ſo daß ein ſolches Gebilde dann einer Bienenwabe ähnlich ſieht. 

Auf den von flachem Waſſer bedeckten Teilen des Riffes findet man zu 

Hunderten ſchwarze Schlangenſterne, das ſind ſeeſternähnliche Tiere mit leicht 

beweglichen Armen, die durch ihre ſchlängelnden Krümmungen der Klaſſe 

den Namen gegeben haben. Das Tier vermag ſich in Felſenritzen mit ſolcher 

Gewalt feſtzuhalten, daß es nur ſchwer gelingt, es ohne Verletzung heraus— 

zubekommen. Denn eher laſſen ſie ſich ihre Arme abreißen, als daß die 

feſthaltende Muskelkraft nachließe. Um ſolche Verletzungen, wie ſie durch 

Raubfiſche oder auch durch von der Brandung hin und her gerollte Steine 

öfters vorkommen dürften, unſchädlich zu machen, verfügt das Tier über ein 

ſtarkes Regenerationsvermögen, kraft deſſen 

die verlorenen Glieder nachwachſen. 

Zierlicher als dieſe wurmähnlichen Ophi— 

uroideen ſind die feingefiederten Haarſterne 

oder Krinoideen, deren reichverzweigte Arme 

mehr einem Farnwedel gleichen denn einem 

Tiere. 

Noch einem andern ſehr merkwürdigen 

Weſen begegnet man häufig auf den bran— 

dungsüberſpülten Korallenfelſen. Auf den 

erſten Blick könnte man dasſelbe leicht für 

eine rieſige, 3—5 cm lange, ovale Kelleraſſel 

halten, die ſich den Vertiefungen der rauhen Bind 26. Kopſſchmuck aus Kaſuarſedern. 
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Unterlage noch feſter anzuſchmiegen weiß als gewiſſe Seeigel. Es handelt 

ſich um eine ſog. Käferſchnecke (Chiton), die ihrem Baue nach zu den 

Mollusken gehört und im Wogenſchwalle ihr wunderliches Daſein führt, nach 

außen geſchützt durch einen harten Chitinpanzer. 

Von den Weichtieren ſei zum Schluſſe noch der Nautilus erwähnt, der 

deshalb unſer beſonderes Intereſſe beanſprucht, weil er gewiſſermaßen eine 

Denkmünze darſtellt aus der Zeit, da ſeine alten Verwandten, die Ammoniten, 

in Hunderten von Arten die Jura- und Kreidemeere belebten. 

Von einer eingehenderen Beſprechung der Inſekten kann hier um ſo eher 

abgeſehen werden, als einerſeits über dieſe in Neuguinea ſehr reich entwickelte 

Klaſſe mit Ausnahme der Käfer und Schmetterlinge wenig bekannt iſt, über 

letztere dagegen an ſpäterer Stelle zu berichten ſich Gelegenheit finden wird. 

5. Die Bevölkerung. 

Die Bevölkerung Neuguineas in ihrer Geſamtheit beſitzt nur wenige 

durchgreifende Merkmale. Beim Herausgreifen einzelner Individuen könnte 

man ſich daher einmal leicht in der Diagnoſe irren; anderſeits würde es 

auch nicht möglich ſein, von dieſem Einzelfall ausgehend die typiſchen Eigen— 

ſchaften der ganzen Raſſe abzuleiten. Anders verhält es ſich freilich, wenn 

eine größere Anzahl von Individuen ſich vergleichender Beobachtung darbieten. 

Da fallen bald einige Züge in die Augen, welche häufig wiederkehren und 

darum oft als feſtes Kennzeichen für alle ausgegeben werden. Dazu gehört 

in erſter Linie der Haarwuchs. Das Wort Papua ſoll ja — ob mit Recht 

oder Unrecht, iſt wohl noch nicht ganz entſchieden — „kraushaarig“ bedeuten. 

Die Krausheit kommt durch eine ſpiralige Drehung der Einzelhaare zu ſtande, 

welche zugleich die nachfolgende Verfilzung bedingt. Doch gibt es auch einzelne 

Individuen mit ſchlichtem Haar. Als typiſch für den Papua gilt die ſog. 

„Haarwolke“, d. h. das Haar ſteht allſeitig gleichmäßig in Form eines runden, 

lockern Filzpolſters vom Kopfe ab (Bild 28). Die Einzelhaare ſind derb, 

faſt borſtenartig. Die Haarwolke iſt nun allerdings charakteriſtiſch, inſofern 

ſie ſich nur beim Papua in dieſer Häufigkeit und Vollkommenheit findet. 

Aber bei weitem nicht alle Leute haben ſie. So pflegen die Frauen das 

Haar kürzer zu tragen, und bei älteren Männern hängt es oft in fußlangen 

Strähnen bis auf die Schultern herab. Auch junge Mädchen tragen häufig 

rings um den Kopf herabhängende, mit Rötel dick verfilzte Locken. Es ſollen 

ſelbſt einzelne Individuen mit ſchlichtem Haar vorkommen. Die ſo typiſche 

Form der allſeitig gleichmäßig abſtehenden Wolke beruht demnach hauptſäch— 

lich auf ſorgfältiger Pflege, wie namentlich in den Gegenden deutlich zu 

ſehen iſt, wo an ihre Stelle die Autatracht, d. h. die Haarmanſchette, ge— 

treten iſt. Die Farbe des Haares iſt rein ſchwarz, im Alter grau bis weiß. 
8 
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Finſch berichtet, daß er ſelbſt natürlich fuchsrotes Haar getroffen habe. Es 

erſcheint indeſſen doch ſehr wahrſcheinlich, daß es ſich in dieſem Falle um 
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Papuaſprachen. Inſelgebiet mit melaneſiſchen Sprachen. 
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Bild 27. Überficht über die Sprachgebiete an der Aſtrolabebai. 

Leute handelte, welche, einem allgemeinen Brauche folgend, ihr Haar durch 

Einreiben von Aſche blond gefärbt hatten. 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 409 4 
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Leute mit kurzem Haar gewinnen in Verbindung mit rundlicher Geſichts— 

bildung ein ſehr negerhaftes Ausſehen (vgl. Bild 8, S. 15), das von jeher 

ſchon vielen Beobachtern aufgefallen iſt. Doch ehe wir zur Beſprechung der 

Körperformen übergehen, noch ein Wort über die Hautfarbe. Die Farbe 

des Papua wechſelt zwiſchen hellkaffee- und dunkelſchokoladebraun. Wirklich 

ſchwarze Hautfarbe kommt bei den Bewohnern der Hauptinſel nicht vor 

(die Inlandbewohner werden außerdem durch Waſchen gewöhnlich um einige 

Nuancen heller). Im Weſten haben wahrſcheinlich malaiiſche Einflüſſe zur 

Aufhellung der Körperfarbe beigetragen. Es iſt übrigens intereſſant, zu 

beobachten, daß ſich die Körperfarbe aus zwei Faktoren zuſammenſetzt, 

\ 

Bild 28. Eingeborne der Schouteninjeln, von der Seite. (Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

nämlich urſprüngliche Farbintenſität der Hautpigmentzellen und Einwirkung 

des Sonnenlichtes. Körperſtellen, welche dauernd von Schmuckgegenſtänden, 

z. B. Armringen, bedeckt werden, ſind infolgedeſſen etwas heller als die an— 

grenzenden Teile. Das ſatte Braun des Papua iſt von angenehmer Farb— 

wirkung und fällt dem Europäer bei längerem Verkehr nicht mehr als etwas 

Fremdartiges auf. 

Abgeſehen von der Körperfarbe und dem Haarwuchs, iſt es, wie oben 

ſchon angedeutet, ſchwer, gemeinſame körperliche Merkmale für die papuaniſche 

Raſſe anzugeben, da dieſe einmal außerordentlich vielgeſtaltig iſt und 

zweitens das Beobachtungsmaterial noch nicht in genügender Fülle und 

Zuverläſſigkeit vorliegt, zumal ja das Innere noch ſehr wenig bereiſt wurde. 
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Der Geſichtsausdruck kann vielfach als ein angenehmer bezeichnet werden, 

iſt im übrigen jedoch ebenſo wechſelnd wie etwa bei uns. An den mongo— 

liſchen Typ anklingende Schlitzaugen kommen bei einigen weſtlichen Stämmen 

vor (Bild 28 u. 29). Die Lippen ſind bisweilen wulſtig, doch meiſt nicht 

ſo ſtark wie beim typiſchen Neger. Die Unterkiefer ſind in einzelnen Fällen 

gewaltig entwickelt und verleihen dann ihrem Beſitzer ein kannibaliſches Aus— 

ſehen. Die Intenſität des Bartwuchſes wechſelt. Auf der Vulkaninſel fand 

ich ſtarke Vollbärte häufig, an der Aſtrolabebai ſcheinen ſie etwas ſpärlicher 

zu ſein. Bisweilen wird das Barthaar künſtlich entfernt. Naſe und Ohren 

ſind häufig durch „Zieraten“ verunſtaltet, doch iſt die abnorme Ohrlappen— 

dehnung mehr dem Archipel eigen. Die Schädelbildung weiſt alle übergänge 

zwiſchen Lang- und Kurzköpfen auf. Meiſt finden ſich erſtere mehr an der 

Küſte, letztere im Innern; indes gibt es auch hier Ausnahmen. 

Der Rumpf und die Extremitäten ſind im allgemeinen wohlproportio— 

niert, oft gedrungener, dann wieder mehr in die Länge gehend. 

Noch größer faſt als die Mannigfaltigkeit der körperlichen Merkmale iſt 

die der Sprachen, denen als wichtigem ethnographiſchen Unterſcheidungs— 

und Erkennungszeichen beſondere Bedeutung zukommt. Freilich ſteht ihre 

wiſſenſchaftliche Erforſchung noch in den erſten Anfängen. Immerhin ſind 

auch hier ſchon bemerkenswerte Reſultate zu Tage gefördert worden, die in 

der Erkenntnis gipfeln, daß Neuguinea zwei große Sprachſtämme aufweiſt, 

die Papuaſprachen und die melaneſiſchen. Erſtere haben ihr Hauptverbrei— 
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tungsgebiet im Innern der Inſel, treten aber ſtellenweiſe an 

die Küſte, letztere haben außer dem Bismarckarchipel einen 

großen Teil der Küſte von Neuguinea inne. Es kommt 

auch vor, daß die Küſtenbewohner Papuas ſind, die Bewohner 

der kleinen vorgelagerten Inſeln dagegen Melaneſen. Dieſes 

Verhältnis herrſcht z. B. zwiſchen Potsdamhafen und der 

Vulkaninſel, desgleichen an der Aſtrolabebai. Die Mela— 

neſen ſtehen auf einer höheren Stufe als die Papuas und 

hielten namentlich vor Ankunft der Europäer die letzteren 

ſoweit möglich in Abhängigkeit. Den Papuas kommt der 

negroide Typus viel ausgeſprochener zu als den Melaneſen. 

Im einzelnen ſind die ſprachlichen Verhältniſſe insbeſondere 

der Papuas, aber auch, wenngleich in geringerem Maße, bei 

den Melaneſen durch eine außerordentliche Zerſplitterung ge— 

kennzeichnet. Eine Sprache umfaßt oft nur 

wenige Dörfer. Eine Vorſtellung von dieſen 

Verhältniſſen mag die kleine Skizze der Sprachen— 

verbreitung an der Aſtrolabebai geben (Bild 27). 

Es iſt begreiflich, daß dadurch der Verkehr der 

Europäer mit den Eingebornen weſentlich er— 

ſchwert wird, was zur Bildung der als Pidgin— 

Engliſch bekannten Miſch- und Hilfsſprache ge— 

führt hat. 

Die Ausgeſtaltung des papuaniſchen Kul— 

turbeſitzes entſpricht den Bedürfniſſen eines 

primitiven Volkes in einem Lande mit reicher 

Vegetation. Die Vorkehrungen zum Erwerb der 

Nahrung ſind verhältnismäßig einfache, weil die Natur in 

dieſen geſegneten Strichen geringe Mühe reich belohnt. Auch 

auf die Bewaffnung entfällt ein nicht allzu großer Arbeits— 

aufwand, da die Papuas, wenn auch Mord und Totſchlag 

unter ihnen an der Tagesordnung ſind, doch nicht zu den 

kriegeriſchen Völkern zählen. Dagegen ſind die Produkte eines 

fein entwickelten Kunſtſinnes in auffallendem Reichtum ver— 

treten. 

Eine genaue Aufzählung ſämtlicher Kulturgegenſtände eines 

Gebietes findet ſich an ſpäterer Stelle anläßlich der Schilderung 

des Hanſavulkans; daher mögen hier einige allgemeine Be— 

merkungen genügen. 

Die wichtigſten Waffen find Speer, Bogen und Pfeil Jud 31. Fisch. 
(Bild 30—32). Der Pfeil iſt niemals vergiftet, dagegen ſehr pfeile, 
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mannigfaltig ausgeſtaltet. Die Hauptformen ſind: der 

glatte Pfeil, der Pfeil mit Widerhaken, der Bambusblatt— 

pfeil und der mehrſpitzige Fiſchpfeil. Der Bogen iſt meift 

einfach, ſeltener mit Schnitzereien verziert, die Sehne aus 

Bambus oder Rottang. Die Waffen werden in erſter 

Linie zur Jagd auf Schweine, Kaſuare, Kängurus be— 

nützt, in zweiter Linie bei Stammesfehden. Ausſchließ— 

lich bei letzteren dienen dagegen Stein- und Holzkeulen 

(Bild 33), ſowie als Schutzwaffe der mannigfaltig geformte 

Schild. Wenig im Gebrauch iſt die im Bismarckarchipel 

allgemein übliche Steinſchleuder, das malaiiſche Blasrohr 

kommt nicht vor. 

An der Ausſchmückung ſeines Körpers iſt dem Papua 

ſehr viel gelegen, und zwar dem männlichen Geſchlecht 

weit mehr als dem weiblichen. Faſt allgemein üblich 

iſt das Bemalen des Körpers mit Rötel bei feſtlichen Ge— 

legenheiten, mit ſchwarzer Farbe in Trauerfällen. Haar-, 

Stirn-, Ohr-, Naſen-, Hals- und Bruſtſchmuck, Arm— 

und Beinverzierungen aller Art bilden mit den wertvollſten 

Beſitz des Papua (Bild 34— 36). Dabei weiß er feinen 

Schmuckgegenſtänden durch geſchmackvolle Auswahl von 

ſchönem und dauerhaftem Material ſowie durch fleißige 

und geſchickte Bearbeitung 

einen hohen Grad von Ge— 

diegenheit zu verleihen, die — 
5 Bild 32. Bambusblatt⸗ 

ungemein ſcharf von den Pfeiltypen von der Nei⸗ 

meiſt recht minderwertigen Lüfte (Palam). 

europäiſchen Surrogaten 

abſticht. Die Rohſtoffe ſind pflanzlichen und 

tieriſchen Urſprungs; erſtere dienen hauptſäch— 

lich zur Verbindung und Faſſung, letztere, 

insbeſondere Muſcheln und Zähne, bilden den 

eigentlichen Schmuck. Federn finden ab und 

zu Verwendung, doch weniger als z. B. bei 

den ſüdamerikaniſchen Indianern. Immerhin 

ſind Paradiesvogelſchmuck, die gelben Schopf— 

federn des weißen Kakadu, rote Papageien— 

federn, Kaſuarborſten und weiße Hahnenfedern 

ſehr beliebt. Als wertvollſter Schmuck gelten 

paarweiſe auf der Bruſt getragene, kreis— 

Bild 33. Geſchnitzte Keulen. förmig gekrümmte Eberhauer, wie ſie auch 
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auf andern Südſeeinſeln üblich ſind, 

von denen ſie neuerdings über Syd— 

ney nach Neuguinea gelangen. 

Kleidung wird in Kaiſer-Wil⸗ 

helms-Land faſt durchweg getragen. 

Stämme, bei denen wenigſtens die 

Männer nackt gehen, ſind ſelten. 

Das männliche Kleidungsſtück be— 

ſteht meiſt in einer vielfach um 

die Hüften gewundenen Binde aus 

geklopftem Baumbaſt, der gewöhn— 

lich mit Rötel gefärbt iſt. Die 

Frauen tragen zum Teil ſehr nied— 

lich gefärbte Röcke aus zerſchliſſenen 

Baſtfaſern. 

Unter den Gerätſchaften verdie— 

nen in erſter Linie die Steingeräte, 

wozu auch die Muſcheläxte zu zäh— 

len ſind, Erwähnung (Bild 37). 

Steinkeulen und Steinbeile dürfen 

wohl als das eigentliche Wahr: 

zeichen der Kulturſtufe bezeichnet 

werden, welche die Papuas nur mit 

wenigen jetzt lebenden Völkern, dann 

aber mit vorgeſchichtlichen Men— 

ſchenraſſen, z. B. manchen Pfahlbau— 

bewohnern mitteleuropäiſcher Seen, 

Bid e eee gemein haben. Es bleibt eine 
Armbanber ( Jabtmarbeih, . Armband mit di. wunderbare Tatſache, daß ſich dieſe 

Naſſa Gabng li. 8. Schmack bänder (Golingweod⸗ Steinkultur in räumlich immerhin 

Wk Kaffe d Paternoftekerdſen e ziemlich ausgedehnten Gebieten bis 

ins 20. Jahrhundert hat erhalten 

können, während gleichzeitig die ſog. Kulturmenſchheit in faſt unbegrenzter 

Entwicklung bis zum ſagen wir mal papierenen Zeitalter ſich durchgerungen 

hat. Ja es wird zweifellos noch lange dauern, bis das letzte Steinbeil 

Neuguineas ſeinen Weg in europäiſche oder auch amerikaniſche Samm— 

lungen gefunden hat. Konnte ich doch ſelbſt in Kaliko, das, der Küſte 

nahe gelegen, ſchon ſeit mindeſtens 18 Jahren von Europäern beſucht wurde, 

noch ein wohlerhaltenes Exemplar auffinden. Iſt indes beim Steingerät die 

Verdrängung durch europäiſches Eiſen doch nur eine Frage der Zeit, ſo ver— 

hält ſich das vorausſichtlich anders mit der Töpferware, deren kunſtgerechte 
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Anfertigung von jeher das Intereſſe des Reiſenden gefeſſelt hat und an 

anderer Stelle ausführlicher geſchildert werden ſoll. 

Die ſonſtigen Gerätſchaften, wie Löffel, Knochenmeſſer, Büchſen, Körbe 

und Behälter (Bild 38), ſind meiſt ſelbſtverſtändliche Dinge, deren Erwähnung 

im einzelnen hier unterbleiben kann. Nur einer derſelben verdient wegen 

ſeiner ethnographiſch ſtreng begrenzten Verbreitung beſondere Erwähnung, näm— 

lich die ſog. Kopfbank. In ihrer einfachſten Form beſteht die Nackenunterlage, 

deren man ſich beim Schlafen bedient, aus einem runden Holzſtück oder 

einem Stück Blattſtiel der Sagopalme. In gewiſſen Gegenden werden in— 

deſſen die Kopfbänke kunſtvoll aus Holz geſchnitzt und gehören dann zu den 

intereſſanteſten ethnologiſchen Beſitztümern. Sie ſind entweder aus einem 

Stück oder ſind, wie dies unſer Bild 39 zeigt, mit Rottangfüßen verſehen. 

Die Verzierungen ſtellen ganze menſchliche Körper dar, Köpfe oder Geſichter, 

ferner oft Krokodilsköpfe. 

Noch wichtiger ſind die be— 

rühmten holzgeſchnitzten Sta— 

tuen, die in allen Größen, von 

Fingerlänge bis weit über 

Lebensgröße, gefunden wer— 

den. Dieſelben werden wohl 

am richtigſten als Denkmäler, 

Erinnerungsbilder an Der: 

ſtorbene aufgefaßt (Bild 41). 

Nähere Forſchungen über die— 

ſen Gegenſtand werden wohl 

in erſter Linie denen vorbe— 

halten bleiben, die ſich in die 

genauere Kenntnis einer der 

vielen Sprachen eingearbeitet 

haben. 

Verwandt mit dieſen Ein⸗ 

zelſtatuen ſind die oft durch— 

brochen geſchnitzten Zierhaus— 

pfoſten, von denen unſer Bild 

40 einen prachtvollen Vertreter 

aus dem Innern der Aſtro— 

labebai wiedergibt. Die Ver⸗ 
5 Por: Bild 35. Papuaniſcher Zierat. 

mutung ſcheint übrigens be- . Bruſtſchmuck aus Ovula ovulum nebſt Naſſa. Dawiſchen 
1 z f rote Papagaifedern (Tamara). b. Armbänder aus Trochus 

rechtigt, daß es ſich bei allen b Leue dee . — 1 — 111 
1 . änder mit Früchten verzier ruſtſchmuck aus Cymbium 

dieſen Schnitzwerken um den (Huongolf). e. Bruſtſchmuck aus Eberzähnen und Naſſa 

Anfang eines Ahnenkultus Guongolf. 
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handelt. Jedenfalls ſprechen viele Umſtände dafür, daß ſie in gewiſſer Ver— 

bindung mit den religiöſen Anſchauungen, die ja vornehmlich in Geiſter— 

glauben beſtehen, zu bringen ſind. Entſcheidendes iſt jedoch zur Zeit dar— 

über noch nicht zu ſagen. 

Die Vorliebe für die Schnitzarbeiten, die übrigens mit Rückſicht auf die 

primitiven Schneidewerkzeuge der Steinzeit beſonders beachtenswert erſcheint, 

findet eine ausgedehnte Betätigung bei der Herſtellung der Fahrzeuge, die 

meiſt als Einbäume mit Auslegern konſtruiert ſind. Sie werden bis zu 

12—15 m Länge hergeſtellt, haben dann zwei Maſten und gewaltige Segel 

aus Pandanusblättern oder Kokosfaſerhüllen (Bild 42). Ihre Seetüchtigkeit 

iſt freilich eine beſchränkte, doch genügen ſie den Anforderungen des Küſten— 

verkehrs. 

Zuletzt ſeien noch, als zum Teil ſehr charakteriſtiſch, die wichtigſten Muſik— 

inſtrumente genannt. Nicht eigentlich zum Muſikmachen dient die große, 

plump geſchnitzte Signaltrommel. Dagegen begleiten die dumpfen Töne der 

kleineren, reichgeſchnitzten Trommel der Nordküſte dort die periodiſchen Nacht— 

konzerte. Weit verbreiteter iſt die ſanduhrförmige, mit Leguanhaut beſpannte 

Handtrommel. Panflöten, Okarinen, Pfeifen, ja ſelbſt cri cri ähnliche In— 

ſtrumente dienen mehr den privaten muſikaliſchen Bedürfniſſen des einzelnen. 

Dagegen ſind noch einige kultiſche Muſik- und Geräuſchinſtrumente zu er— 
wähnen, nämlich Schwirrhölzer, 

Bambusflöten, Kürbishörner und 

Aſſaklappern. Das merkwürdigſte 

Bild 36. Naſen⸗ darunter ſind unſtreitig die 

Nonne e Perl. Schwirrhölzer, dünne, oben und 
unten verjüngte Brettchen aus 

Hartholz, ſorgfältig mit Schnitz— 

werk verziert. Dieſelben wer— 

den am Ende einer an einem 

langen Stock befeſtigten Schnur 

angebunden und alsdann in der 

Luft herumgewirbelt, wodurch 

alsdann ein wunderlich heulendes 

Geräuſch entſteht. 

Die Aſſaklapper (Bild 43), 

De) meines Wiſſens bisher nur von 

1 Bogadjim bekannt, beſteht aus 

a 8 n einem als Nashornvogelkopf ftili- 
Bild 37. Steingeräte. ſierten, harthölzernen Stiel, an 

been a eee! dem eine große Zahl ausgefählte 
ſchiedener Größe. Samenſchalen einer Baumfrucht 
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befeſtigt ſind. Beim Schütteln entſteht dabei ein raſſelndes Geräuſch. Alle 

dieſe Zauberinſtrumente werden vor dem weiblichen Geſchlechte ſorgfältig 

geheim gehalten. Ihr Anblick iſt für Frauen angeblich tödlich. Im ſelben 

Zuſammenhange ſpielen auch hölzerne Tanzmasken ſowie vielerlei Fetiſche 

eine wichtige Rolle. 

Nachdem wir ſo den papuaniſchen Kulturkreis, wie er ſich dem Beob— 

achter von außen darbietet, in ſeinen Umriſſen betrachtet haben, wollen wir 

verſuchen, ſoweit dies auf dem beſchränkten Raume möglich iſt, uns mit dem 

eigentlichen Leben des einzelnen ſowohl wie der ganzen Volksgemeinſchaft 

bekannt zu machen. ö 

Die Intelligenz des Neuguineabewohners wechſelt nicht allein individuell 

ſehr ſtark, ſondern auch lokal, was in erſter Linie mit der oben erwähnten 

Scheidung in melaneſiſche und papuaniſche Bevölkerungselemente zuſammen— 

hängt, wobei erſtere den letzteren weit überlegen ſind. Der nelaneſiſche 

a b a e d e 

Bild 38. Verſchiedene Geräte. 

a. Geſchnitzte Canariumſchalen. b. Blasinſtrument aus Kokosſchale. c. Löffel aus demſelben Material. 
d. Löffel aus Nautilusſchale. e. Nautilusſchale, aus welcher der Löffel mittels glühender Kohle heraus⸗ 

geſprengt wurde. f. Tritonsſchnecke als Signalhorn. 

Küſtenbewohner iſt ein Ariſtokrat gegen den Binnenpapua, der indes, wie 

wir ſahen, ſeinen Wohnbereich ſtellenweiſe ebenfalls bis an die Küſte aus— 

gedehnt hat. Dem Küſtenmelaneſen kann man eine gut entwickelte Intelligenz, 

verbunden mit Erfindungsgabe und ſtarker Phantaſie, nicht abſprechen. 

Wenn er trotzdem geblieben iſt, was er heute noch iſt, nämlich ein im 

allgemeinen ohne höhere Beſtrebungen friedlich dahinlebender Naturmenſch, 

erklärt ſich dies unſchwer daraus, daß ſein Leben eine gewiſſe Abrundung, 

ja ich möchte ſagen einen gewiſſen Reichtum beſitzt, der weiteres Streben 

überflüſſig macht. Wie wir ſahen, iſt der Kunſtſinn hochentwickelt, Freude 

an Tanz und Feſtgelagen verſchönern ſein Leben, Handelsfahrten bringen 

Abwechſlung hinein, kleine Fehden und der überall lauernde Geiſterglaube 

ſorgen dafür, daß Langeweile nicht aufkommen kann. Dieſe Selbſtzufrieden— 

heit möchte ich viel mehr noch als den alles bannenden Geiſterglauben für 

das Stationärbleiben verantwortlich machen. 

Wie weit die Intelligenz des Küſtenmelaneſen ausreichen wird, um in 

die europäiſchen Kulturgedanken einzudringen, das wird ſich erſt ſpäter zeigen. 
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Bis jetzt iſt hierüber kein abſchließendes Urteil möglich. Doch ſcheint nach 

dieſer Richtung weder große Neigung noch Fähigkeit vorzuliegen. Wenn es 

wirklich in erſter Linie die Feſſeln des Aberglaubens wären, die die Weiter— 

entwicklung hintanhalten, ſo müßte man meinen, daß dieſe Leute, ſobald jene 

Feſſeln gefallen, begierig nach der neuen Kultur greifen würden. Im Gegen— 

teil! Schon über 20 Jahre wohnen z. B. die Leute von Bogadjim dicht 

neben Europäern, zum Teil neben Miſſionaren, von denen ſie nur Wohl— 

wollen und Freundſchaft erfahren, und noch heute paſſen ſie nur — wenn 

auch vergeblich — auf den Augenblick, da der Europäer ſein Bündel ſchnürt. 

Nichts könnte ihnen erwünſchter ſein. Sie ſind eben auch ein Volk von 

ausgeprägter Individualität und laſſen ſich dieſe nicht gern antaſten. 

Dieſe Unzugänglichkeit wird noch verſtärkt durch einige ſpezifiſche Charakter— 

eigenſchaften, in erſter Linie Selbſtgefühl und Stolz. Ich glaube, daß ja 

Bild 39. Kopfbank. (Hanſa Vulkaninſel.) 

ſchließlich eine Generation heranwachſen wird, welche dem Europäer, wie er 

es vielfach wünſcht, den gehorſamen Diener macht, weil ſie eben von Jugend 

auf nichts anderes geſehen haben wird. Aber an eine freiwillige Anerkennung 

von ſeiten derer, denen noch die alte kannibaliſche Feudalherrlichkeit im Kopfe 

ſteckt, iſt einſtweilen nicht zu denken. 

Der erſte Eindruck, den der Küſtenmelaneſe auf uns macht, iſt natürlich 

individuell ſehr verſchieden. Im allgemeinen wird man ihn zunächſt über-, dann 

bei näherem Kennenlernen unterſchätzen, und wenn es einem gelingt, ſeine 

Unparteilichkeit zu bewahren oder wiederzugewinnen, ſo wird man ſchließlich 

zu dem Geſamturteil kommen, daß er kein ſo übler Geſelle ſei, wenn ihm 

gleich viele Schwachheiten anhaften, unter denen Egoismus, Neid und Hab— 

gier wohl die auffälligſten find. Stilles Weſen, gepaart mit einem beträcht⸗ 

lichen Maße von Selbſtbeherrſchung und Würde bei im allgemeinen heiterer 

Gemütsart, machen das Bild auf der andern Seite wieder freundlicher. Ich 
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empfinde allerdings, daß ich bei dieſer Schilderung 

wohl zu einſeitig nur die Aſtrolabebaibewohner be— 

rückſichtige, aus dem einfachen Grunde, weil ſie mir 

am beſten bekannt ſind. Es iſt zweifellos, daß 

auch im Charakter wie bei der Körperbeſchaffenheit 

ſich große Unterſchiede bei den verſchiedenen Stämmen 

werden nachweiſen laſſen. Die Namala z. B. aus 

der Finſchhafener Gegend erfreuen ſich beſonders 

guten Rufes, manche Bewohner des Huongolfs und 

auch der Nordküſte zeichnen ſich dagegen durch Wild— 

heit aus. 

Die Religion des Papua beſteht weſentlich aus 

der ihn überall beherrſchenden Furcht vor der Ein— 

wirkung der Geiſter der Verſtorbenen (Bild 41, 44 

u. 45) ſowie lebender Zauberer, die mit jenen in Ver: 

bindung ſtehen, und er läßt es ſich daher angelegen 

ſein, durch Opfergaben und Beſprechungen die ihm 

von dieſer Seite drohenden Gefahren abzuwenden. 

Vor allem iſt er darauf bedacht, keine Körperabfälle 

wie Haare oder Nägel oder auch Speiſereſte in den 

Beſitz eines Zauberers gelangen zu laſſen, weil dieſer 

dadurch Gewalt über den urſprünglichen Beſitzer be— 

käme. Bei den Beſchneidungs- und Mannbarkeits— 

feſten, Geburts-, Hochzeits- und Begräbnisfeierlich— 

keiten ſowie den Maskentänzen gehen ſchließlich Zere— 

monienfreude und religiöſes Empfinden ineinander 

über. Indes dürfte es kaum auf einem andern Ge— 

biet der Ethnologie ſchwerer ſein, zu ſichern Ergeb— 

niſſen zu gelangen, als gerade hier, weil nicht allein 

die Unkenntnis der Sprache, ſowie die Zurückhaltung 

der Eingebornen gerade in dieſen Dingen, die Scheu 

vor Profanierung die Lüftung des Schleiers hin— 

dert, ſondern weil die Entſtehung und Bedeutung 

ſolcher Gebräuche meiſt dem Volke ſelbſt nicht bekannt 

iſt und jeder nur gerade tut, was die Vorfahren ihn 

lehrten. 

Durchſichtiger ſind die wirtſchaftlichen und ſo— 

zialen Verhältniſſe des Papua. Er iſt in erſter 

Linie Ackerbauer, daneben etwas Viehzüchter, Jäger 

und Fiſcher. Die Pflanzungen werden ſehr ſorgfältig 

angelegt und unterhalten. Von einer Induſtrie kann 
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man füglich reden, inſofern viele Gebiete Spezialitäten an Geräten und 

Schmuckſachen erzeugen, die weithin ausgetauſcht werden; ſo die Tamiinſeln 

geſchnitzte Holzſchüſſeln (Bild 46), die Rookinſel Flechtarbeiten (Bild 47), 

die Reiküſte Tapa (geklopften Baumbaſt) und geſchnitzte Pfeile, die Jabob— 

Bilibiliinſeln Tonwaren, die Erempi geſchliffene Muſchelringe (sula) uſw. 

Daraus hat ſich, natürlich in ungezwungenſter Weiſe, ein oft weitreichender 

Handel entwickelt. 

Von einem größeren Staatsweſen iſt in Neuguinea nirgends die Rede. 

Die Einheit des ſozialen Verbandes bildet das Dorf, welches in der Regel 

einige wenige bis zu einigen Dutzend Hütten umfaßt. Oft beſteht es aus 

Teildörfern, die durch kleine Waldgürtel getrennt ſind. Einige Dörfer haben 

dann wieder nähere, aber doch recht lockere Beziehungen untereinander, 

die im weſentlichen darin gipfeln, daß man ſich 

gegenſeitig nicht auffrißt, ſondern vielmehr Feſte zu— 

ſammen feiert, untereinander heiratet und über— 

haupt Freundſchaft hält. Was aber nicht zu dieſem 

Freundſchaftskreis gehört, was darüber hinaus 

wohnt, das ſind „ſchlechte“ Leute, von denen man 

alles zu gewärtigen hat und zu denen die Be— 

ziehungen weſentlich durch das chroniſche Drama 

der Blutrache geregelt werden, die dann wohl 

ab und zu in Menſchenfreſſerei ausartet, wenn— 

gleich dieſe üble Gewohnheit in Neuguinea lange 

nicht ſo häufig ausgeübt wird wie im benachbar— 

ten Bismarckarchipel. Gegenſeitiges Mißtrauen be— 

a herrſcht überhaupt den Verkehr der Dörfer unter— 

Er einander, und ſelbſt die Freunde gehen von dem 
Ahnenbild (Bogadjim). Grundſatz aus, daß Vorſicht der beſſere Teil der 

Tapferkeit ſei. 

Hier dürfte ein Wort über die Gefährlichkeit der Neuguineabewohner für 

den Europäer am Platze ſein. Sie wird meiſtens ſtark übertrieben. Es 

ſind bis jetzt meines Wiſſens in Deutſch-Neuguinea in den über 25 Jahren, 

ſeit wir dort koloniſieren, erſt fünf Europäer von Landeseingebornen er— 

mordet worden, und zwar die Kompaniebeamten v. Moiſy und Müller, 

ſowie die Miſſionare Scheidt und Böſch in den neunziger Jahren an der 

Franklinbai, und neuerdings Dammköhler am Markhamfluß. Die Bewohner 

der Aſtrolabebai find, ungereizt, harmlos. Immerhin hat der Überfall von 

Friedrich-Wilhelmshafen, der durch Bilibilileute angeſtiftet war, gezeigt, daß 

auch in ihren Adern gelegentlich heißes Blut rollt. Im allgemeinen kann 

man ſagen, daß kein Eingeborner ohne Grund, d. h. aus bloßem Übermut, 

einem Europäer etwas zuleide tut. Nur ſind allerdings die „Gründe“ nach 
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unſern Begriffen nicht immer ſtichhaltig. Wenn ein einzelner Europäer ſich 

unter die Eingebornen begibt, längere Zeit unter ihnen lebt und durch Freund— 

lichkeit und ſtrengen Gerechtigkeitsſinn ihr Vertrauen erwirbt, dabei auch ihre 

kleinen Schwachheiten und Eitelkeiten ſchont und ſich in keiner Weiſe an 

ihren Rechten vergreift, dann wird er meiſt nur günſtige Erfahrungen machen, 

da die überwiegende Zahl der Leute an einem friedlich geſelligen Verkehr 

auch mit einem fremden Gaſte doch noch mehr Gefallen findet als an Mord 

und Totſchlag. Leider iſt aber in Bezug auf Erfüllung genannter Voraus— 

ſetzungen oft gefehlt worden, was dann bei den Berichten über entſtandene 

Mißhelligkeiten meiſt verſchwiegen zu werden pflegt. 

Bild 42. Modell eines Zweimaſterkanus mit Ausleger (Jabimarbeit). 

Die Blutrache macht nicht einmal vor der engen Umgrenzung der eigenen 

Dorfſchaft Halt. Es kommt vielmehr häufig genug vor, daß ſich auf Grund 

wirklich oder angeblich erlittener Unbill durch Verzauberung u. dgl. Spal— 

tungen bilden, die dann mit der heimtückiſchen Ermordung eines der Dorf— 

genoſſen zu endigen oder vielmehr erſt recht zu beginnen pflegen. Das ſind 

die dunkeln Seiten im geſellſchaftlichen Leben des Papua. Sonſt iſt er 

wenigſtens im eigenen Dorfkreis ein friedlicher Bürger. Die Dorfſchaft be— 

ruht auf Gleichberechtigung aller. Einem Alteſten, an der Aſtrolabe tamo 

koba, d. h. großer Mann, genannt, wird nur die Würde eines primus inter 

pares zugeſtanden, die in ſeltenen Fällen über das Dorf hinausreicht. Im 
übrigen tut jeder, was er will. Doch werden gemeinſchaftliche Angelegen— 
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heiten auch gemeinſchaftlich im Männer- oder Verſammlungshaus, zu dem 

Frauen meiſt keinen Zutritt haben, beraten. Zu dieſen gemeinſamen An— 

gelegenheiten gehört alles, was auf die Pflanzung Bezug nimmt; dieſe iſt 

Gemeindeeigentum, an dem jeder Bewohner ſein Nutzungsrecht hat. Ein 

Verkauf von Land findet nur unter Zuſtimmung aller Mitbeſitzer ſtatt, und 

der Kaufende hat jeden einzelnen zu entſchädigen. Selbſt die Haustiere, 

Schweine und Hunde, ſind nur ſo lange Privatbeſitz, als ſie noch am Leben 

ſind; ihre Nutzung ſteht dagegen der ganzen Sippe zu. Eigentlichen Privatbeſitz 

kann man dagegen Haus, Kleidung, Waffen, Schmuck und Fahrzeug nennen. 
Das Familienleben des 

Papua iſt nicht immer ein har— 

moniſches, und zwar zieht bei 

Zwiſtigkeiten — tout comme 

chez nous — nicht immer 

die Frau den kürzeren. Auch 

iſt ſie, wie ſpäter im einzelnen 

nachgewieſen wird, durchaus 

nicht nur das bemitleidens— 

werte Arbeitstier, auf das der 

faulenzende Gatte alle Mühe 

abwälzt. Nicht allein verrichtet 

er einen weſentlichen und oft 

gerade den ſchwereren Teil der 

Arbeit, ſondern er läßt die 

Frau auch an Tanz und Ver— 

gnügung teilnehmen. Die Ver— 

lobung findet oft ſehr früh 

ſtatt. Mädchen von 4 bis 
Bild 43. Aſſaklapper von Bogadjim. 5 Jahren werden einem Bur— 

ſchen von 15 bis 16 Jahren 

verſprochen, und die Heirat erfolgt, verglichen mit nordiſchen Völkern, natür— 

lich auch ſehr früh. Die Kinder werden nicht allein gut behandelt, ſondern 

geradezu verwöhnt und fühlen ſich ſchon früh ſehr ſelbſtändig. Über 

manche intereſſante Einzelheiten des papuaniſchen Lebens wird ſich an ſpäterer 

Stelle zu berichten Gelegenheit finden. 

6. Wirtſchaftliche Verhältniſſe. 

Daß in einem Lande, das, wie Neuguinea, vom üppigſten tropiſchen 

Regenwalde überzogen iſt, die Möglichkeit eines lohnenden Pflanzenbaues 

vorliegt, iſt wohl nie ernſtlich in Zweifel gezogen worden. Wenn es trotz— 

dem lange gedauert hat, bis die erhofften Reſultate greifbar wurden, ſo 
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liegt das daran, daß es eben ſehr ſchwierig iſt, eine Wildnis 

in Kulturland umzuwandeln. Auch in andern jetzt blühen— 

den tropiſchen Ländern hat es viel Geduld und Mühe ge— 

braucht, um dieſes Ziel zu erreichen. 

Mit Kaffee, Baumwolle und Tabak fing man an, alſo 

Produkten, die alle ſchon nach verhältnismäßig kurzer Zeit 

Erträge liefern. Allein man hatte damit kein Glück. Am 

ausſichtsreichſten ſchien noch der Tabakbau. Bei Stephans— 

ort in der weiten Aſtrolabeebene wurde in den neunziger 

Jahren mit großem Eifer gepflanzt. Der tiefgründige Ur— 

waldboden brachte ein ausgezeichnetes Produkt hervor, ſo vor— 

züglich, daß es mit dem beſten Delitabak wetteifern konnte, 

ja ſogar als ſolcher nach Habana verkauft wurde. Aber 

einmal war es ſchwer, dem trefflichen neuen Produkte auf 

dem Markte das ihm gebührende Vertrauen zu ſichern, ferner 

ſtarben die zum Betriebe des Tabakbaues unentbehrlichen 

chineſiſchen Kulis ſo maſſenhaft, daß ſchließlich dieſer Ver— 

ſuch zu Gunſten anderer Artikel aufgegeben wurde. Mit 

dem alsdann einſetzenden Kautſchukbau verzichtete man aller— 
dings auf ſchnellen Gewinn. Allein die Zeit hat gelehrt, 

daß damit ein glücklicher Griff getan wurde. Die Kautſchuk— 

bäume, deren Bedeutung für die tropiſche Agrikultur während 

der letzten Jahre enorm geſtiegen iſt, ſind verhältnismäßig 

wenig empfindlich, ſofern ihnen nur die nötige Wärme und 

Feuchtigkeit zu Gebote ſteht. Da ich ſpäter noch Gelegenheit 

haben werde, mich ausführlicher über 

die Kautſchukkultur zu verbreiten, kann 

ich mich hier auf einige kurze Angaben über ihre Ver— 

breitung beſchränken. 

Die Neuguinea-Kompanie beſitzt zurzeit Kautſchuk— 

pflanzungen in Stephansort-Erima, Konſtantinhafen, 

Jomba, Potsdamhafen-Nubia. Dazu kommen ferner 

Anpflanzungen der Miſſionen und privater Unternehmer 

in Berlinhafen, Hanſabucht, Monumbo, Bogia und 

auf dem Hanſemannberg, neuerdings wohl auch im 

Gebiet des Sattelberges. Auf die wildwachſenden 

Kautſchukpflanzen werden wir ſpäter zurückkommen. 

Die Kopra, d. i. das getrocknete, fettreiche Samen— 

fleiſch der Kokosnuß, hat einſtweilen für Kaiſer-Wilhelms⸗ 

Bild 45. Weibliches Land noch nicht dieſelbe Bedeutung wie für den benach— 
Ahnenbild. Nordküſte. barten Bismarckarchipel, da die Eingebornen nicht mehr 
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Palmen pflanzen, als ſie für ihren perſönlichen Bedarf benötigen und außer— 

dem auf weite Küſtenſtrecken überhaupt keine Kokospalmen vorhanden ſind. 

So beſchränkt ſich die Produktion faſt gänzlich auf die von der Neuguinea— 

Kompanie angepflanzten Beſtände, die indes bis jetzt keinen ſehr befriedigen— 

den Ertrag geliefert haben. 

Ein wichtiger Ausfuhrartikel verſpricht neuerdings der Siſalhanf zu werden, 

von dem in Konſtantinhafen eine hoffnungsvolle Pflanzung von mehreren 

100 000 Exemplaren ſteht, die durch ihre Üppigkeit den Beſucher in Staunen 
ſetzen. Es iſt in der Tat auch recht merkwürdig, daß dieſe Pflanze, deren Heimat 

die dürren Striche Zentralamerikas ſind, imſtande iſt, ſich an die triefende 

Feuchtigkeit des Monſungebiets zu gewöhnen, ohne Schaden zu nehmen. Aller— 

dings iſt gerade Konſtantinhafen etwas trockener als manche der andern Küſten— 

plätze. Die bis zu 2 m langen, ſtarren, ſtachelſpitzigen Blätter dieſer Pflanze 

werden an der Baſis, der ſie roſettenartig entſpringen, abgeſchnitten. Mittels 

eines ſog. Raspadors trennt man die langen Faſern von dem ſie umhüllenden 

fleiſchigen Zellengewebe, wäſcht und trocknet ſie, worauf ſie verſandfähig ſind. 

Bild 46. Holzſchüſſel von den Tamiinſeln. 

Alle andern Erzeugniſſe haben bisher nur eine untergeordnete Bedeutung 

gehabt, ſei es, daß die Kultur bei den ſchwierigen Arbeiterverhältniſſen un— 

ökonomiſch iſt, ſei es, daß es noch nicht gelungen iſt, die vorhandenen Mög— 

lichkeiten ganz auszunützen. So ſetzte man z. B. Hoffnungen auf den Kapok⸗ 

baum (Ceiba pentandra), deſſen ſeidenweiche Samenhaare bekanntlich zu 

Polſterarbeiten benutzt werden (Bild 48). Indeſſen waren die Erntekoſten 

zu hoch, um ſeine Kultur lohnend zu geſtalten. Ahnlich ſteht es mit dem 

roten Pfeffer. Dagegen kommt dem Mais ſowie dem Maniok, deſſen ſtärke— 

reiche Wurzeln gegeſſen werden, als Nahrung für die Arbeiter Bedeutung 

zu, und Reis wird in abſehbarer Zeit in größerem Maßſtabe angepflanzt 

werden. 

Der Kakaobau hat in Kaiſer-Wilhelms-Land wegen Überhandnehmens 

von Krankheiten bald aufgegeben werden müſſen, während er auf den Fran— 

zöſiſchen Inſeln nördlich von Neupommern gute Erträge liefert. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß bei Friedrich-Wilhelmshafen einige 

hundert Teakholzbäume ſtehen, die nach etwa 50 Jahren wertvolles Bauholz 
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liefern werden. Auch das Zitronellgras, aus dem ätheriſches Ol gewonnen 

wird, dürfte mit der Zeit die aufgewandte Mühe lohnen. f 

Der Arbeitermangel iſt im Grunde genommen das ſchwerſt wiegende 

Hindernis für die Weiterentwicklung des Landes, nachdem während der letzten 

25 Jahre für die Technik des Koloniſierens reichlich Erfahrungen geſammelt 

wurden. Aus genanntem Grunde wird auch fernerhin der Fortſchritt ein 

langſamer bleiben. Dazu kommt, daß es an leicht abhebbaren Naturſchätzen 

zwar nicht ganz fehlt, daß dieſe aber doch, ſoweit wir das Land bis jetzt kennen, 

ſtark hinter denen zurücktreten, die dem Boden in harter Arbeit abgerungen 

werden müſſen. 

An Nutzhölzern wurde bis jetzt kein Überfluß beobachtet. Zwar hat die 

Neuguinea-Kompanie einige hundert Blöcke des wertvollen Calophyllumholzes, 

das zu feinen Möbelarbeiten ſich vorzüglich eignet, ausgeführt. Indes waren 

die Beſtände dieſes auf die Küſte beſchränkten Baumes bald erſchöpft. Es 

Bild 47. Suppenlöffel aus Manam und rotgefärbter Rottang als Rohmaterial für Flechtarbeiten 

(Karkar). 

erſcheint nicht unmöglich, daß die neuerdings mit Eifer betriebene Erſchließung 

des Auguſtaflußwaſſerweges zu einer etwas ausgedehnteren Holzproduktion 

führen wird. 

Am meiſten Hoffnung hat man auf Kautſchuk und Guttapercha liefernde 

Pflanzen geſetzt, und deshalb ſandte das Kolonialwirtſchaftliche Komitee 

in den Jahren 1907—1909 eine Expedition aus, deren Aufgabe es 

war, nach ſolchen Pflanzen zu ſuchen. Über die Ergebniſſe dieſer Expe— 

dition iſt an der Hand der Berichte des Komitees folgendes mit— 

zuteilen: 

„Durch Schlechters Reiſen ſind im Schutzgebiet bisher fünf Kautſchuk— 

pflanzen mit Sicherheit bekannt geworden; drei derſelben gehören der Familie 

der Apocynaceen, zwei der Familie der Moraceen an. Die Apocynaceen, 

welche guten Kautſchuk liefern, find offenbar mit den malaiiſchen Parameria- 

Arten verwandt. Die wichtigſte der drei Lianen iſt die am Uaria vor— 

kommende, die dort weit verbreitet iſt und im Gebirge bis 5 einer Höhe 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 
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von 1000 m emporſteigt. Der Kautſchuk dieſer Art iſt ſehr feſt und 

nervig. Die zweite Art wurde in der Gegend an der Aſtrolabebucht beob— 

achtet. Gute zapfbare Stämme dieſer Art ſind jedoch wenige gefunden 

worden. Die dritte zu dieſer Gruppe gehörige Liane ſcheint im Eitape— 

bezirk weit verbreitet zu ſein und liefert einen höheren Ertrag an Kautſchuk 

als erſtgenannte Arten. 

„Von großem Werte für die wirtſchaftliche Entwicklung einiger Gegenden 

Neuguineas dürften die beiden Moraceen ſein; ſie gehören der großen Gattung 

Ficus an und find nahe miteinander verwandt. Das Verbreitungsgebiet 

der einen Art ſcheint ſich von Kap Croiſilles nach Oſten bis an die eng— 

liſche Grenze, im Süden bis in die Nähe des oberen Ramu und am Waria 

bis in das Diſchoregebirge auszudehnen. Die Erträge der einzelnen Lianen 

ſchwankten je nach Länge und Stärke derſelben in ziemlich großen Grenzen. 

Als Durchſchnittsertrag für eine mittelſtarke Liane von etwa 15 em Durch— 

meſſer kann ungefähr 1—1!/, Pfund Kautſchuk angenommen werden. Eine 

Probe des Kautſchuks wurde in Deutſchland mit 9,50 Mark pro Kilogramm 

bewertet.“ 

Über das Vorkommen von Guttaperchapflanzen wurden folgende Feft- 
ſtellungen gemacht: 

„Von mehreren aufgefundenen Guttaarten ſcheint nur das von Schlechter 

ſchon früher entdeckte Palaquium Supfianum wirklich gute Gutta zu liefern. 

Die Verbreitung dieſes Baumes iſt in dem Gebiete eine recht ausgedehnte. 

Mit Sicherheit iſt die Art bis jetzt bekannt von der Gegend des Kap Croiſilles 

bis zur Reiküſte, doch iſt es wahrſcheinlich, daß ſich das Verbreitungsgebiet 

noch bedeutend nach Oſten und Weſten ausdehnt. Nach dem Innern zu, 

alſo nach Süden, erſtreckt ſich das Verbreitungsgebiet bis in das Bismarck— 

gebirge. 

„Die Erträge der Bäume ſchwankten in recht bedeutenden Grenzen, näm— 

lich von 7 bis 20 engliſchen Pfund. Es ſcheint außer Zweifel, daß das 

Vorkommen von Palaquium Supfianum in Deutſch-Neuguinea ein ungleich 

häufigeres iſt als das von Palaquium oblongifolium in ſeinem malaiiſchen 

Verbreitungsgebiet.“ 

Aus dieſen Berichten ſcheint hervorzugehen, daß die Ausbeutung dieſer 

wilden Kautſchuk- und Guttaperchabeſtände in der Zukunft für die Kolonie 

von wirtſchaftlicher Bedeutung werden wird. Das Kolonialwirtſchaftliche 

Komitee iſt in Verbindung mit der Kolonialregierung eifrig beſtrebt, durch 

Heranziehung der Eingebornen, Einführung von Malaien ſowie Ankauf 

der gewonnenen Produkte die Erreichung dieſes Zieles zu fördern. 

Am ſchnellſten pflegt ſich ein Land zu bevölkern und der Kultur zu er— 

ſchließen, wenn ſeine Berge Gold enthalten. Dies iſt nun bei Neuguinea 

tatſächlich der Fall, nur hat man es im deutſchen Teile noch nicht gefunden 
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oder wenigſtens nicht in nennenswerten Mengen. Wohl aber ſind auf briti— 

ſchem Gebiet am Waria die Goldſucher mit Erfolg an der Arbeit. 

Über das Vorkommen mineraliſcher Rohſtoffe kann man im allgemeinen 

nur ſagen, daß ein ſolches zwar ſo gut wie ſicher iſt bei der bedeutenden 

räumlichen Ausdehnung des Landes, daß aber bis jetzt die bergmänniſche 

Erforſchung noch ein frommer Wunſch iſt. Denn auch die früheren Gold— 

expeditionen hatten doch nur recht beſcheidene Erfolge zu verzeichnen. Wir 

kennen unſer Land auch in dieſer Beziehung noch lange nicht. 

Wo keine Bevölkerung iſt, die über ihren eigenen Bedarf hinaus etwas 

produziert, da kann auch nicht von ausgedehntem Handel die Rede ſein. In 

der Gegend von Berlinhafen und Potsdamhafen wird etwas Kopra ein— 

getauſcht, doch iſt die Menge kaum nennenswert. Ebenſowenig iſt der Handel 

mit Schildpatt, Trepang und Schneckenſchalen von Bedeutung. 

Wenden wir uns nunmehr zu einer Betrachtung der Verkehrswege und 

mittel. Zunächſt die Verbindung mit der Außenwelt. Zwei Dampferlinien 

des Norddeutſchen Lloyd berühren die Häfen Kaiſer-Wilhelms-Lands. Alle 

14 Tage läuft ein Dampfer der 

Auſtral⸗Japanlinie Friedrich-Wil— 

helmshafen an, und ſodann läuft 

ein kleiner Dampfer alle acht Wochen 

von Singapur durch den Malaiiſchen 

Archipel nach der Nordküſte von 

Deutſch⸗Neuguinea, weiter nach 

Rabaul (Simpſonhafen) und auf i . 

denselben Wege zurück. Wenn auch "Seidl un e dene ein 
die Entfernung der Kolonie von dem 

Mutterlande eine ſehr bedeutende, die Entwicklung erſchwerende iſt, ſo geſtaltet 

ſich anderſeits die Lage im Zentrum zwiſchen drei wichtigen Kulturgebieten 

recht günſtig. Die Beförderung auf den Dampfern des Lloyd iſt auch in 

dieſen Gegenden die allbekannt angenehme und ſichere. So viele Gefahren die 

riffreiche Südſee auch bietet, ſo ſind doch die Hauptverkehrsſtraßen verhältnis— 

mäßig ſicher, ſo daß, ſeit der Lloyd die Verbindung übernommen hat, keine 

Unfälle, wie ſie früher häufig genug eintraten, mehr vorgekommen ſind. Die 

Schiffe der Neuguinea-Kompanie ſind dagegen, weil ſie ihre Aufgabe als An— 

werbeſchiffe auch in die weniger bekannten Gebiete führt, heute noch faſt ebenſo 

gefährdet wie vor zwei Jahrzehnten, und häufige Unfälle leichterer oder 

ſchwererer Natur beweiſen immer aufs neue die Tücke des Korallenmeeres, das 

als ſchwerſtes der bisherigen Opfer kürzlich den Regierungsdampfer „Seeſtern“ 

mit ſeiner ganzen Beſatzung gefordert hat. Was endlich kleinere Segelboote 

in dieſen von häufigen Windſtillen und mit dieſen wechſelnden Böen heim— 

geſuchten Gebieten erleben, davon bekommt man eine Vorſtellung, wenn man 
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hört, wie zu einer Fahrt von Friedrich-Wilhelmshafen nach Rabaul (Simpfon- 

hafen) oder gar nur nach Finſchhafen 14 Tage und zu einer Paſſage nach 

Sydney drei Monate benötigt wurden. 

Aber trotz aller Beſchwerlichkeit iſt man für den Binnenverkehr auf den 

Waſſerweg angewieſen, ſolange nicht Landwege vorhanden ſind. Eigentliche 

Wege gibt es, abgeſehen von denen innerhalb der Pflanzungen, bis jetzt ſo 
wenige, daß ihre Aufzählung leicht iſt. Es führt ein Weg von etwa 10 km 

Länge von Monumbo (bei Potsdamhafen) nach Bogia, ferner iſt ein 

Weg von Alexishafen landeinwärts im Entſtehen. Neuerdings hat ſodann die 

Regierung Alexishafen mit Friedrich-Wilhelmshafen durch einen Weg verbunden, 

was wegen der zahlreichen Gewäſſer und Sümpfe keine leichte Arbeit war 

(Bild 15 u. 49). Auch auf den Hanſemannberg führen zwei Wege, von 

denen der eine ein bequemer Saumpfad iſt. Früher gab es ſogar eine Verbin— 

dung zwiſchen Friedrich-Wilhelmshafen und Stephansort, die jedoch jetzt nur 

noch bis zum Marienfluſſe, alſo etwa 12 km von ihrem Ausgangspunkt, im 

Stand gehalten wird. Friedrich-Wilhelmshafen iſt mit der Pflanzung Jomba, 

Stephansort mit Erimahafen durch eine Feldbahn verbunden. Ein Saum— 

pfad führt endlich von Stephansort nach Bongu. Zur Zeit der Kautſchuk— 

expedition gab es ſogar einen Weg von der Küſte nach dem Ramu. Im 

Gebiet der Neuendettelsauer Miſſion iſt der Weg auf den Sattelberg das 

wichtigſte Verkehrsmittel, an der Küſte iſt Finſchhafen mit Simbang ver— 

bunden. 

Unter dieſen „Wegen“ hat man ſich natürlich nicht makadamiſierte 

Straßen vorzuſtellen, ſondern, ſoweit ſie im Walde verlaufen, einfach dem 

Gelände angepaßte Schneiſen mit einiger Bodenverebnung. Im Walde er— 

hält ſich ein ſolcher Weg verhältnismäßig lange, da der tiefe Schatten das 

Aufkommen von Unterholz ſtark verzögert. An offenen Stellen dagegen 

pflegen die Wege ſtark der Vergraſung ausgeſetzt zu ſein. Sehr angenehm 

bemerklich macht ſich die Weichheit des Bodens ſowie die Staubfreiheit, erſtere 

beſonders für Reiter, letztere für alle atmenden Weſen. Auf dieſen von 

Europäern angelegten Wegen iſt ein mehrſtündiger Marſch ein Genuß, ſo— 

weit ſie wenigſtens nicht durch Bäche führen. Übrigens iſt man neuerdings 

mit Erfolg beſtrebt, ſolche zu überbrücken. Anders wird freilich die Sache, 

ſobald man Eingebornenpfade verfolgt, die einzige Verbindung der Binnen— 

dörfer untereinander. Dieſe Pfade weiſen eine große Vorliebe für Niveau— 

unterſchiede auf, gegen Iſohypſen dagegen ſcheinen ſie eine unüberwindliche 

Abneigung zu habeu, ſo daß man ſich nicht wundern darf, wenn man bald 

20 m tief in eine Bachſchlucht hinabklettern und dann ebenſo hoch faſt ſenkrecht 

wieder emporklimmen muß auf einer Rutſchbahn von ſchlüpfrigem Lehm. 

Brücken gibt es natürlich noch weniger als auf den Europäerwegen; höchſtens 

finden ſich über kleine Riſſe oder auch wegen reißender Strömung ganz un— 
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paſſierbare Waſſer einige Stämme gelegt. Ja es gibt Pfade mit Steilſtellen, 

die nur mit Hilfe oben befeſtigter Rottangtaue überwunden werden können. 

Hoffentlich iſt die Zeit nicht allzufern, da ſich eine regelmäßige Fluß— 

ſchiffahrt entwickelt, wozu in erſter Linie Auguſtafluß und Ramu die präch— 

tigſte Möglichkeit bieten. Außer dieſen beiden Hauptverkehrsadern gibt es 

aber noch eine ganze Reihe anderer, weniger mächtiger Gewäſſer, denen aber 
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Brückenbau über den Jombafluß. 

Bild 49. 
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doch eine gewiſſe Bedeutung nicht abzusprechen iſt; jo der Margaretenfluß 

oder Kaukombag, der Gogol, der Markham, der Franziskafluß u. a. 

3 \ 5 Er . 
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Bild 50. Eingeborner der Aſtrolabebai im Tanzſchmuck. (Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

Der Auguſtafluß iſt nahezu 1000 km aufwärts, wenn auch zuletzt nur 

mit flachgehenden Booten befahrbar. Rechnen wir dazu den Ramu mit 
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500 km und verdoppeln wir dieſe Zahlen, weil jeder Fluß zwei Ufer hat, 

ſo erhält die Uferlinie unſerer Kolonie, die, wie wir oben ſahen, ohne die 

Inſeln etwa 800 km beträgt, einen Zuwachs von 3000 km, eine für die 

künftige Entwicklung des Verkehrs gewiß nicht unwichtige Tatſache. 

Kaiſer-Wilhelms-Land wurde nach der Beſitzergreifung im Jahre 1884 

zunächſt von der Neuguinea-Kompanie verwaltet, welcher auf ihr Anſuchen 

ein kaiſerlicher Schutzbrief für ihr Okkupationsgebiet verliehen wurde. An 

der Spitze ſtand ein Landeshauptmann, zuerſt Admiral v. Schleinitz, dann 

Aſſeſſor Schmiele. Als dann die Reichsregierung die Oberhoheit übernahm, 

trat an die Stelle des Landeshauptmanns zunächſt ein Reichskommiſſar, 

dem dann der Gouverneur über das ganze Schutzgebiet einſchließlich der 

Inſeln folgte. Er hat ſeinen Sitz in Rabaul (Simpſonhafen) auf Neu— 

pommern. In Kaiſer-Wilhelms-Land wird er durch den Bezirksamtmann 

in Friedrich-Wilhelmshafen vertreten. In Eitape bei Berlinhafen beſteht 

ferner eine Regierungsſtation. Sie ſorgen mit Hilfe kleiner Polizeitruppen 

für Aufrechterhaltung der Ordnung in den von Europäern beſiedelten Ge— 

bieten. Über dieſe hinaus erſtreckt ſich bis jetzt die wirkliche Machtſphäre 

jedoch nicht. In der Nähe der Stationen hat man begonnen, auch die Ein— 

gebornen zur Verwaltung heranzuziehen, indem man einflußreiche Leute zu 

Dorfhäuptlingen, welche mit dem neupommerſchen Titel „Luluai“ bezeichnet 

werden, ernennt. Bis jetzt iſt indes deren Einfluß nicht allzu groß. 

Ein wichtiger Faktor bei der Koloniſierung und Ziviliſierung des Landes 

iſt die Miſſion, die durch drei Geſellſchaften vertreten iſt, die lutheriſchen 

Neuendettelsauer, die evangeliſche Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft von Barmen 

und die katholiſche Miſſion vom heiligſten Herzen Jeſu von Steyl. Die Neuen— 

dettelsauer Geſellſchaft, die älteſte, entfaltet ihre Wirkſamkeit am Sattelberg 

bei Finſchhafen und am Huongolf, die Rheiniſche an der Aſtrolabebai und 

die katholiſche hauptſächlich an der Nordküſte bei Berlinhafen und Potsdam— 

hafen. Zu den religiöſen Beſtrebungen ſind auch wirtſchaftliche getreten, 

die durch Anlage von Pflanzungen gefördert werden. Eine Erſchwerung der 

Miſſionsarbeit — wie übrigens auch bei allen andern Kulturarbeiten — bildet 

einmal das gefährliche Klima und ferner die Sprachzerſplitterung. Indeſſen 

haben gerade die Miſſionare als die bodenſtändigſten Koloniſten ſich bereits 

vielfach um die Erforſchung derſelben verdient gemacht. Die ſichtbaren Erfolge 

der eigentlichen Miſſionsarbeit beſtehen in der Abhaltung eines, ſoweit möglich, 

obligatoriſchen Schulunterrichts für die heranwachſende Jugend ſowie in der 

Gründung von Eingebornengemeinden unter der Leitung der Miſſionare. 



Zweiter Teil. 

Streifzüge auf gebahnten und ungebahnten Pfaden. 

1. Im Kulturgebiet. 

Ei Böllerſchuß erdröhnte vom Bug des „Prinz Sigismund“, das ſchla— 

fende Papua zu wecken. Vor zehn Tagen hatten wir Hongkong, den 

„Berg des Wohlgeruchs“, das Tor des Oſtens, verlaſſen, dann hatte uns 

die Südſee auf ihren grauen Wogen tüchtig herumgeſchüttelt, bis wir zwiſchen 

den grünenden Inſelbergen der Philippinen Schutz fanden, und jetzt ſah uns 

der anbrechende Tropenmorgen auf den klaren Fluten des Friedrich-Wilhelms— 

hafens (Bild 51) zur ſtillen Landungsbrücke dahingleiten. Noch lag die Welt 

in ſüßem Morgenſchlummer, gedämpft ertönte da und dort aus dem dichten 

Grün heraus das Krähen eines Hahns. Und ringsumher erſchallte als erſte 

Verkündigung tropiſchen Inſektenlebens der Zikaden tauſendfaches Gezirp, eine 

Muſik, die ich während der folgenden zwei Jahre faſt ununterbrochen vernahm. 

Der erſte Eindruck, den Neuguinea auf den Ankommenden macht, iſt 

der eines ungeheuern botaniſchen Gartens, eines Rieſentreibhauſes. Wo das 

Auge hinblickt, erſchaut es Grün und abermals Grün, ſelbſt im Waſſer 

ſpiegelt ſich die gewaltige grüne Wand des Uferwaldes, der landeinwärts 

über terraſſenförmig aufgebaute Hügelketten und Berge in unverminderter 

Üppigfeit anſteigt, und dieſes ganze zauberhafte Bild iſt eingehüllt in den 

warmen Dunſt einer feuchtigkeitsgeſättigten Atmoſphäre. Lockender kann ſich 

kaum ein Land dem Auge darbieten, als es die Aſtrolabebai im farbigen 

Morgenlichte tut. 

Nachdem der Dampfer ſich in obenerwähnter, geräuſchvoller Weiſe be— 

merklich gemacht hatte, erſchienen bald einige krausköpfige Papuageſtalten in 

brennend roten Lendentüchern, phlegmatiſch ſich den Schlaf aus den Augen 

reibend, und dann kamen auch die Europäer, für die eine Dampferankunft 

zu den intereſſanteſten Ereigniſſen ihres ſonſt nicht gerade ſehr abwechſlungs— 

reichen Daſeins gehört. 

Bald war die kleine Schiffsgeſellſchaft, die ſich in Hongkong zuſammen— 

gefunden hatte, wieder zerſtreut; die einen ſetzten die Reiſe nach dem Bismarck— 

archipel oder Auſtralien fort, die Miſſionare wurden von ihren Amtsbrüdern 
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nach ihren Stationen abgeholt, die Beamten der Neuguinea-Kompanie ſuchten 

ihre Poſten auf. Ich gehörte zu dieſen letzteren und wurde alsbald der 

Pflanzung Jomba zugeteilt, welche 5 km von Friedrich-Wilhelmshafen ent— 

fernt und durch eine Feldbahn, die berühmte Ochſenkarre, verbunden iſt, 

welche trotz häufiger Streike des vierbeinigen Zugperſonals ſowie fahrplan— 

mäßiger Entgleiſungen das beſte Warentransportmittel zwiſchen dem Hafen 

und der Pflanzung darſtellt. 

Die erſten Tage verbrachte ich in dem fürchterlichen „Hotel“, einer 

Bretterbude, die damals wenigſtens den Schrecken aller derer bildete, die ge— 

zwungen waren, in ihr zu verweilen. Denn das ganze Gebäude war mehr 

\ - u > * 

Bild 51. Lloyddampfer „Prinz Waldemar“ in Friedrich-Wilhelmshafen. 

(Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

eine Reinkulturanſtalt für Moskitos und ähnliches Ungeziefer denn eine 

menſchliche Behauſung. Dementſprechend waren die Vorkehrungen für das 

Gedeihen der erſteren in ſehr ſinnreicher Weiſe, wenn auch auf Koſten der 

menſchlichen Bewohner, getroffen. Das Waſchwaſſer, welches ſich jeweils von 

einer Dampferankunft bis zur andern in den Schüſſeln befand, diente zur 

Entwicklung und Heranzucht der Anopheleslarven. Wenn dann der Poſttag 

kam und mit ihm eine vorübergehende Bewohnung der Gaſtzimmer, dann 

war auch ſtets eine Menge inzwiſchen friſch ausgeſchlüpfter Stechmücken 

vorhanden, die ſich kurz zuvor während der langen Abendſitze der Stamm— 

gäſte des Hotels an dieſen mit Malariakeimen infiziert hatten. Wenn ſich 

dann der Neuangekommene zur Ruhe legte, ſo bemerkte er über ſeinem Bett 

73 



Zweiter Teil. Streifzüge. 

eine Vorrichtung, die man auf den erſten Blick für ein Moslitonetz, den 

„Klambu“ der Malaien, hätte halten können. Doch der Schein trügte. In 

Wirklichkeit handelte es ſich hier um einen Apparat, der den Zweck verfolgte, 

eine ſtändige Anreicherung von Blutſaugern über dem armen Opfer herbei— 

zuführen. Denn da ſich in dem Gazeſtoff handgroße Löcher befanden (bis— 

weilen waren ſie noch größer, da es vorkam, daß Schlafgäſte, wenn ſie in 

ſpäter Stunde ihr Lager aufſuchten, das Netz mit ihrem Kopf als Sturm— 

bock attackierten, um auf dem kürzeſten Wege zur ſüßen Ruhe zu gelangen), 

ſo wirkte er genau wie gewiſſe Mäuſefallen: die Tiere kamen alle hinein, 

aber ſie fanden den Ausweg nicht mehr. Und wenn dann nach einer qual— 

vollen Nacht der Morgen kam — zu erwachen brauchte man nicht, denn 

von Schlaf konnte keine Rede ſein —, dann ſah man Dutzende von voll— 

geſogenen Mücken an der Decke des Klambu ſitzen in träger Verdauung des 

genoſſenen Blutes. Unter ſolchen Umſtänden zogen alle Wiſſenden es vor, 

im Hoſpital, das ſich auf der im Hafen liegenden Inſel Beliao befindet, 

eine weit beſſere Unterkunft zu ſuchen. 

Ich muß indes zur Ehre der Hotelverwaltung hinzufügen, daß es ihr 

gelungen iſt, im Laufe von zwei Jahren die vorhandenen Löcher in ihren 

Klambus auszuſtopfen, ſo daß bei meiner Abreiſe zu Anfang des Jahres 1908 

der Aufenthalt im Hotel ſchon ganz erträglich geworden war. 

Auf der Pflanzung Jomba, wohin ich nach einigen Tagen zog, waren 

die Wohnungsverhältniſſe im Grunde genommen auch nicht viel beſſer, doch 

hatte ich hier wenigſtens meine eigenen Netze, und im übrigen half einem 

der ungewohnte Genuß einer neuartigen und über alle Maßen herrlichen 

Tropennatur über viele Miſeren des täglichen Lebens hinweg. 

Der Eindruck, den das erſte Erſchauen fremder Länder auf den Reiſenden 

ausübt, iſt von ſo vielen, von Fall zu Fall wechſelnden Faktoren bedingt, 

daß es verſtändlich wird, wenn häufig über dieſelbe Gegend geradezu ent— 

gegengeſetzte Urteile gefällt werden. Da bietet ſich einmal das Objekt ſelbſt 

in ſo verſchiedenartigen Einkleidungen dar, wie ſie durch Beleuchtung, Jahres— 

zeit, periodiſche Vegetationserſcheinungen uſw. hervorgerufen werden. Noch 

größer aber iſt die Abhängigkeit des Eindrucks von der Verfaſſung des 

Beſchauers, von ſeinem Geſchmack, ſeinen Intereſſen und nicht zuletzt von 

ſeiner Phantaſie. So wird z. B. das Felſenneſt Aden am Südweſtzipfel 

der arabiſchen Halbinſel von den meiſten Reiſenden als öde und lang— 

weilig verſchrieen. Und doch iſt jene Stelle einer der intereſſanteſten Anlege— 

plätze auf der langen Reiſe nach dem Oſten. Dort lernt man zum erſten— 

mal ein regenloſes Wüſtengebiet mit ſeiner merkwürdigen Vegetation kennen, 

die zwiſchen ſonnendurchglühten Eruptivtrümmern üppig grünt und blüht 

und ihre holzig verdickten Wurzeln tief hinab in das noch ſpärliche Feuchtig— 
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Bild 52. Die Dallmann Einfahrt in den Friedrich⸗Wilhelmshafen. Rechts Beliao mit dem Hojpital. 

(Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

keit bergende Erdreich ſendet. In der fernen duftigen Bläue erſchaut die 

Phantaſie Arabiens Sandwüſten, die der unſtete Beduine auf feurigem Roſſe 

mit Weib und Herde durchzieht. Und darüber ſpannt ſich der orientaliſche 

Himmel, deſſen Farbenglut, wie ein Märchen aus tauſend und einer Nacht, 

ſelbſt das erfrorenſte Gemüt zur Begeiſterung hinreißen muß. 

Über die Südſeeinſeln dagegen ſind alle Stimmen derer, die ſie kennen, 

einig. Der unmittelbare Liebreiz des Anblicks dieſer kokospalmenbeſchatteten, 

brandungsumkränzten, in Himmels- und Meeresblau getauchten Koralleneilande 

gewinnt jeden, und es iſt kein Zufall, daß die Sehnſuchtsträume der Robin— 

ſonaden dorthin weiſen. 

Friedrich⸗Wilhelmshafen, die Eingangspforte zum deutſchen Teil Neu— 

guineas, iſt unſtreitig einer der entzückendſten Plätze der Tropenwelt. Die 

ganze Scheringhalbinſel wurde ſchon vor längerer Zeit mit Kokospalmen 

bepflanzt, die, nunmehr hochgewachſen, ihren lieblichen, helldunkeln Schatten 

ſpenden. Zum Regierungsgebäude führt eine ſtolze Allee ebenſolcher Palmen. 

Die Gärten, welche die Häuſer umrahmen, ſind wohlgepflegt und erfreuen 

das Auge durch bunte Blüten und Blätter von Spathodea campanulata, 

Bixa orellana, Bauhinia, Passiflora, Hibiscus, Croton ꝛc. Tritt man vor 

die Lagerhäuſer zur Landungsbrücke, ſo ſchweift der Blick über die ſaphirblaue, 

gekräuſelte Hafenfläche hinüber zur grünenden Kutterinſel, die das Iſolier— 

haus trägt, Beliao, wo fi das Hoſpital, und Ragetta, wo fi eine Miſſions— 

anſtalt befindet (Bild 52). Über dem jenſeitigen feſtländiſchen Urwald erhebt 
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ſich der langgeſtreckte, ſchmale Hanſemannberg. Und auch die Lagune ſelbſt, 

die während der klaren Morgenſtunden die rieſigen Mangroven widerſpiegelt, 

iſt von wunderbarem Zauber, der durch die erhabene Stille noch erhöht 

wird. Nur der Schrei des komiſchen Lederkopfs, der in den Kokospalmen 

herumklettert, ſowie etwa der Ruf eines Reihers, der über das Gewäſſer 

ſtreicht, ertönen durch die urweltliche Ruhe. Wenn nicht gerade ein Dampfer 

an der Landungsbrücke liegt, ſo macht ſich das geſchäftige Treiben des weißen 

Mannes nicht über die nächſte Umgebung der Lagerhäuſer und Bureau— 

gebäude hinaus bemerklich. Denn die Pflanzungen ſind ſo ausgedehnt, daß 

ſelbſt die nach Hunderten zählenden Arbeitergruppen ſich darin wie in einer 

Wildnis verlieren. Und von den freien Eingebornen bemerkt der Neuling 

erſt recht wenig. Höchſtens ſieht er einige dunkle Geſtalten auf leichtem Ein— 

baum über die ſtille Lagune paddeln. Um ſie näher kennen zu lernen, muß 

man ſie ſchon in ihren Dörfern aufſuchen. 

Der Friedrich-Wilhelmshafen bildet den beſten Zugang zu einer an guten 

Häfen nicht eben beſonders reichen Küſte. Ein Blick auf die Karte orientiert 

am beſten über die verſchlungenen Waſſerpfade. Von der langgeſtreckten 

Inſel Ragetta zieht ſich ein ununterbrochenes Band von Inſeln und Riffen 

nach Norden bis zur Boſtrembai im Hintergrunde des Alexishafens. Innerhalb 

dieſes Gürtels befindet ſich ein natürliches Hafengebiet von ca 10 km Länge 

(Bild 53), das durch Vorhandenſein zahlreicher Riffe etwas an Verwendbarkeit 

für größere Fahrzeuge einbüßt. Dagegen kommt ihm eine hervorragende Be— 

deutung in ſiedelungstechniſcher Beziehung zu. Es iſt kein Zufall, daß ge— 

rade die kleinen, nahe dem Feſtlande geſchützt gelegenen Inſelchen von Ein— 

gebornen ſtark bewohnt ſind. Sie bieten eben mannigfache Vorteile. An 

der Leeſeite der Inſeln beſteht der Strand meiſt aus feinem Korallenſand, 

während auf der Wetterſeite feſtes Riff anſteht. Dieſer Sandſtrand iſt aber 

die unerläßliche Bedingung für die Entwicklung der Schiffahrt, und dieſe 

wiederum hebt den Eingebornen in auffallender Weiſe über diejenigen Stammes— 

genoſſen, denen dieſes Verkehrsmittel nicht zur Verfügung ſteht. 
A ³— 

53. Im Archipel der zufriedenen Menſchen. 
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Bild 54. Wohnhaus des Verfaſſers in Jomba. 

Mein Häuschen in Jomba ſteckte in einer mehr maleriſchen als hygie— 

niſchen dichten Umgebung von Kokospalmen, Bananen, Woll-, Kautſchuk- und 

Kakaobäumen (Bild 54). Trat ich morgens hinaus auf die breite Veranda, 

ſo blickte ich zwiſchen den Bäumen hindurch auf ein wogendes Meer von lichtem 

Grün, auf dem die erſten Strahlen des jungen Tages ſpielten. Landeinwärts 

war dieſe liebliche Kulturfläche durch einen ernſten Kranz gewaltig aufſtrebender, 

dunkelgrüner Urwaldbäume, ſeewärts dagegen durch den weißen Saum der 

Brandung abgegrenzt. Bald färbte ſich das noch fahlgraue Firmament. Roſen— 

rote Streifen ſpannten ſich vom Oſtpunkte nach dem Zenit und verſchwanden 

im Düſter des Weſtens. Wie die Chöre eines feierlichen Meßgeſangs all— 

mählich an Intenſität zunehmen, um ſchließlich in brauſenden Jubel aus— 

zuklingen, ſo wuchſen hier die wogenden Strahlen der aus dem ſtahlblauen 

Ozean ſiegreich emportauchenden Sonne zur Sturmflut an, zu einem über— 

wältigenden Lichtkonzert. 

Solange ich freilich in Jomba als Pflanzer wohnte, blieb mir meiſt 

nicht viel Zeit, mich in die Schönheiten des Tropenmorgens zu vertiefen. 

Denn der Tandok, das find die im ganzen Südſeegebiet als Signalinſtrument 

verwendeten Schalen der Tritonsſchnecke, rief um ½6 Uhr nach dem Appell— 

platz, wo mehrere hundert Papuas aus allen Küſtengegenden Kaiſer-Wilhelms— 

Lands verſammelt waren und der Arbeitsverteilung harrten. 

Die Neuguinea-Kompanie, in deren Händen die Nutzbarmachung des 

Landes faſt ausſchließlich liegt, richtet ſeit einigen Jahren ihr Hauptaugen— 

merk auf die Kultur des Kautſchuks, der allem Anſchein nach dazu berufen 

iſt, für lange Zeit neben der Kopra das wichtigſte Ausfuhrprodukt aus 

dieſem Lande zu werden. Im Gegenſatz zu Südamerika und Afrika, deren 

Urwälder bislang den Weltmarkt mit Kautſchuk verſorgt hatten, wachſen in 

Neuguinea die Kautſchukmilch liefernden Pflanzen nicht in ſolcher Häufig— 
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keit, daß ſich ihre Ausbeutung lohnte. Das ungeheure Land iſt zwar erſt 

flüchtig und nur teilweiſe durchforſcht, doch haben die bisherigen Erkundungen 

nach den wertvollen Bäumen ein ſo negatives Reſultat ergeben, daß der 

Plantagenbetrieb als die einzige rationelle Methode der Kautſchukgewinnung 

angeſehen werden muß. Demgemäß begann die Neuguinea-Kompanie vor 

etwa 12 Jahren mit der Anpflanzung von Ficus elastica und Castilloa 

elastica (Bild 55—56), zu denen ſich neuerdings als vorteilhafteſter Kautſchuk— 

baum Hevea brasiliensis geſellt hat. Indes find ſowohl die Kultur als 

auch ganz beſonders die Methoden der Aufbereitung noch nicht völlig aus dem 

Verſuchsſtadium herausgetreten, wenngleich in der täglich mehr anſchwellenden 

Literatur bereits eine bedeutende Menge von Erfahrungen geſammelt wurde. 

Im Jahre 1906 befand ſich auf den Pflanzungen der Neuguinea— 

Kompanie etwa ½ Million Kautſchukbäume, welche einer Fläche von 

ca 1200 ha entſprechen. Seitdem ſind dieſe Zahlen um ein beträchtliches 

geſtiegen. Das bisherige Gedeihen dieſer Pflanzungen hat gezeigt, daß das 

heißfeuchte Klima Neuguineas den Kautſchukbäumen wohl zuſagt, wie das 

übrigens nach den glänzenden Erfahrungen, die man damit in Ceylon und 

ganz beſonders in den Vereinigten Malaienſtaaten gemacht hat, nicht anders 

zu erwarten war. Castilloa iſt allerdings gegen ſommerliche Trockenheit, 

die ſich im Küſtengebiet bisweilen bemerklich macht, empfindlich, liefert dafür 

aber auch reichlicheren Milchertrag als Ficus, der ſeinerſeits durch außer— 

ordentlich dichte Belaubung ſich ſelbſt bis zu gewiſſem Grade gegen Aus— 

trocknung zu ſchützen vermag (Bild 57). Übrigens erhält in neueſter Zeit 

Hevea vor dieſen beiden andern fo ſehr den Vorzug, daß fie für Neupflan— 

zungen ſaſt ausſchließlich in Frage kommt (Bild 58). 

Da, wie geſagt, das Gedeihen der Kautſchukkulturen für die Entwicklung 

der ganzen Kolonie von maßgebender Bedeutung iſt, ſo möge noch einiges 

über die hierbei in Betracht zu ziehenden Rentabilitätsbedingungen geſagt 

ſein. Es handelt ſich hierbei um die Koſten für Pflege und Ernte, ferner um 

die Ertragsmenge und endlich um den durch den jeweiligen Marktpreis für 

Rohkautſchuk bedingten Reingewinn. Die Aufwendungen für Pflege ſind nur 

im Anfang beträchtlich, d. h. wenn ein Stück jungfräulichen Urwalds ge— 

rodet und der Kautſchuk neu gepflanzt wird. Weiterhin muß das Unkraut 

in regelmäßigen Zwiſchenräumen beſeitigt werden, bis die Bäume ſelbſt ſo 

ſtark belaubt ſind, daß unter ihnen kein größeres Geſtrüpp mehr aufkommt. 

Sind dieſe Jugendſtadien überwunden, ſo bedürfen die Kautſchukbäume keiner 

weiteren Pflege, und man braucht nur noch zu ernten, d. h. den Milchſaft 

zu gewinnen. Dies geſchieht, indem man mittelſt zu dieſem Zwecke beſonders 

hergeſtellter, hohlkehliger Schürfeiſen die Rinde in parallelen Schnitten ent: 

fernt und den ausſtrömenden Milchſaft in kleine Metallbecher laufen läßt, 

aus denen er dann in größere Sammelgefäße übergeſpült wird. 
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Die Arbeitskräfte ſind in Neuguinea verhältnismäßig billig, ſeit man 

davon Abſtand genommen hat, chineſiſche und javaniſche Kulis zu im— 

portieren, und ſtatt deſſen die Eingebornen des Landes anwirbt, welche ſich 

als tauglichere Arbeiter erwieſen haben, als man urſprünglich gehofft hatte. 

Als man zu Anfang der achtziger Jahre das Land zu koloniſieren begann, 

da warb man mit ungeheuern Koften auf Java Chineſen und Malaien an, 

weil die Eingebornen teils für die nötigen Arbeiten wie Häuſerbau, Tabak— 

kultur uſw. nicht geeignet erſchienen, teils überhaupt keine Neigung zu 

dauernder Tätigkeit im Dienſte der Europäer zeigten. Aber allmählich trat 

darin doch ein Umſchwung ein. Die eingeführten Arbeiter verurſachten nicht 

allein hohe Koſten, ſondern ſie hielten zudem das Klima nicht aus. Hunderte 

Bild 55. Kautſchukpflanzung (Castilloa elastica). 

ſtarben an Beri-Beri, Dysenterie und Malaria. Allein der Weg von Friedrich- 

Wilhelmshafen nach Jomba ſoll etwa 300 Chineſen das Leben gekoſtet haben. 

Damit wäre überhaupt die Weiterarbeit unmöglich geworden, wenn es nicht 

gleichzeitig den Bemühungen der Neuguinea-Kompanie geglückt wäre, einen 

Erfolg verſprechenden Anfang mit der Verwendung von Landeseingebornen 

zu machen. Zunächſt gebrauchte man Leute aus dem Bismarckarchipel, 

die ſchon ſeit geraumer Zeit durch Queensländer Werbeſchiffe an Kontrakt— 

arbeit gewöhnt waren. Dann ging man aber auch dazu über, Verſuche 

mit den eigentlichen Papuas zu machen. Es zeigte ſich dabei, daß die 

Leute nur dann zu regelmäßiger Arbeit zu haben ſind, wenn man ſie fern 

von ihrem Heimatsort und zugleich in Stammesverbänden beſchäftigt. Das 
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erſtere mag ſeinen Grund darin haben, daß bei den Melaneſen die Feld— 

arbeit Beſchäftigung der Frauen iſt, der ſich der Mann nur ausnahms— 

weiſe unterzieht. Es zeigte ſich ferner, daß gerade die kriegeriſchſten 

Stämme auch die arbeitstüchtigſten ſind, alſo z. B. die Bewohner des 

Huongolfs, beſonders die Angehörigen des Jabimſtammes bei Simbang (der 

ehemaligen Station Finſchhafen), ferner die Leute von Berlinhafen im Nord— 

weſten. 

So hatten wir denn auch in Jomba eine völkerkundliche Muſterkarte. 

Der Bismarckarchipel war nur noch ſchwach vertreten durch einige Neu— 

mecklenburger, treuherzige und intelligente Geſellen, denen hauptſächlich die 

Wartung der etwa 80 Stück zählenden Viehherde oblag. Seitdem iſt die 

Ausfuhr von Arbeitern aus dem Archipel vom Gouvernement unterſagt 

worden. Die Neuguinea-Kompanie iſt ſomit darauf angewieſen, ihren 

Arbeiterbedarf bei den Küſtenſtämmen des Feſtlandes zu decken, wozu ſie 

ihren Dampfer „Siar“ ſtändig auf und ab kreuzen läßt. Neben einer be⸗ 

trächtlichen Zahl von Huongolfleuten erſchienen gelegentlich auch ſolche von 

der Nordküſte. Während freilich jene nicht allein mit dem Weſen der 

Kontraktarbeit vertraut find, ſondern ſich bisweilen ſogar ſchon wiederholt 

haben anwerben laſſen, befinden ſich dieſe noch im Anfangsſtadium kultureller 

Erziehung. So bekamen wir einmal eine Schar Wanimoleute aus der 

Gegend bei Angriffshafen, nicht weit von der holländiſchen Grenze, von 

denen die wenigſten Pidgin-Engliſch, jene wunderbare Miſchung aus Engliſch, 

Portugieſiſch, Malaiiſch, Deutſch, Polyneſiſch und noch einem halben Dutzend 

anderer Sprachen, verſtanden. In ihren Armringen trugen ſie noch ge— 

waltige, mit feinen Schnitzereien verzierte Knochendolche, die ihnen kurz zu— 

vor bei ihren kannibaliſchen Beutezügen gedient haben mochten. Obwohl 

man die Neulinge aufs ſchonendſte behandelte, gelang es doch nicht, ihnen 

Arbeitsluſt einzuflößen. Wir ſahen uns ſogar genötigt, als ſie ihrem Miß— 

vergnügen allzu deutlich Ausdruck verliehen, ihnen zur Verhütung eines Un— 

glücks die Haumeſſer abzunehmen, mit denen ſie das hohe Gras zu köpfen 

hatten. Den Betroffnen freilich mochte dieſe Maßregel weniger willkommen 

ſein, da ſie einen Fluchtverſuch im Schilde führten und in der Tat bald 

darauf eines ſchönen Morgens, ſtatt bei der Arbeit zu erſcheinen, buſchwärts 

verſchwunden waren. Sie wollten hinter dem Hanſemannberg durch die Küſte 

erreichen und dieſer entlang ihrer fernen Heimat zuſtreben. Natürlich wäre 

es ſelbſt für eine gut bewaffnete Bande ein tollkühnes Unternehmen, ſich 

durch Feindesland — und als ſolches gilt für den Papua alles, was ſich 

außerhalb ſeiner Dorfmark befindet — von der Aſtrolabebai bis zu der 

viele Hunderte von Kilometern entfernten holländiſchen Grenze durchzuſchagen, 

zumal ſie ja für ihre Ernährung auf Raub angewieſen waren. So dürften 

denn von den 40 Mann nur wenige ihre Heimat wieder erblickt haben. 

80 



1. Im Kulturgebiet. 

Einige wurden ſpäter, durch Speerwunden übel zugerichtet, eingefangen und 

dem Hoſpital eingeliefert. 

Selbſt auf der Pflanzung ging es nicht ganz ohne Reibereien zwiſchen 

den verſchiedenen Stammesangehörigen ab. Im übrigen machte die Arbeiter— 

ſchaft einen zufriedenen Eindruck und ſchien ſich bei der veränderten Lebens— 

weiſe recht wohl zu befinden. Die Namala bewohnten ein eigenes Dörfchen 

von ſelbſterrichteten Hütten, während die übrigen in einem ſoliden gemein— 

ſamen Schlafhauſe untergebracht waren. Unter den Anziehungspunkten der 

Kontraktarbeit ſpielt natürlich das Eſſen eine Hauptrolle. Jeder Arbeiter 

erhält pro Tag 600 Gramm Reis nebſt einer wechſelnden Menge von ſtärke— 

mehlhaltigen Knollenfrüchten. Ferner gibt es zweimal wöchentlich Fleiſch, 

und zwar Salzfleiſch, friſches Schweinefleiſch oder Fiſche. Zur Beſchaffung der 

letzteren hat die Neuguinea-Kompanie Chineſen angeſtellt, die kleine Häuschen 

am Strande bewohnen. Den Fiſchfang betreiben ſie mittelſt Dynamit oder 

auch mit Netzen. Natürlich ſind die Erträge ſehr wechſelnd. Auf magere 

Zeiten folgt plötzlich Überfluß, dem ſich freilich die Papuamägen ſtets ge— 

wachſen zeigen. Bisweilen wurde ein Hai oder ein Sägefiſch von zwei 

Leuten an einer Stange herbeigetragen. Sobald es in der Pflanzung ruchbar — 
bisweilen auch riechbar — wurde, daß der „Kongkong“, ſo heißt der Chineſe 

auf Pidgin, mit Fiſchen im Anmarſch ſei, dann zuckte eine elektriſche Welle 

der Aufregung durch die Gemüter der Köche, und alle ſtürmten herbei, um 

den Anteil ihrer Sippe in Empfang zu nehmen. 

Die Hauptmahlzeit hielten die Leute abends. Über Tag begnügten ſie 

ſich mit kleineren Pauſen im Felde, wobei Maniok gebraten wurde, wozu 

bisweilen eine bei der Arbeit erhaſchte borſtige Beutelratte die ſchmackhafte 

Zuſpeiſe lieferte. Eine gute Ernährung blieb freilich die unerläßliche Grund— 

lage für die Arbeitsfreudigkeit unſerer ſchwarzen Jungen. Als einmal der 

Dampfer und mit ihm die Ergänzung des Reisvorrats unerwartet lang 

ausblieb, da fehlte nicht mehr viel zu einer Hungerrevolte oder wenigſtens 

zu einem Generalſtreik. Um die Gemüter zu beſänftigen und die hungrigen 

Mägen zu füllen, ließen wir die Leute im Walde Sagopalmen fällen und 

das Mark nach landesüblicher Art zubereiten. 

Es hat ſich gezeigt, daß es ſich empfiehlt, die Tagesarbeit akkordmäßig 

zu vergeben. Die Möglichkeit, durch Fleiß den Feierabend zu beſchleunigen, 

verſagt ſelten ihre Wirkung als Anſporn. Freilich bleibt es notwendig, 

eine gewiſſe Aufſicht zu führen, um Flüchtigkeit in der Ausführung der 

Arbeit zu verhindern. Deshalb hat jeweils eine kleine Gruppe Arbeiter 

einen ſchwarzen Mandur (malaiiſches Wort für Aufſeher) über ſich, und 

die Geſamtheit wird dann von einem Europäer oder Chineſen befehligt. In 

Jomba wurde dieſes Amt von dem ſchon lange Jahre im Dienſte der 

Kompanie ſtehenden Chineſen Ah Wong verſehen. Dieſer intelligente Sohn 
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des Reiches der Mitte verſtand feine Aufgabe vorzüglich. Mit Würde und 

Gemütsruhe, das Pfeifchen im Munde und das Ende ſeines ſtattlichen 

Zopfes in der Rocktaſche, erſchien er morgens beim Appell, nahm die in 

malaiiſcher Sprache erteilten Anordnungen des Verwalters entgegen und 

wußte ſich hernach bei den Schwarzen in Reſpekt zu ſetzen, was etwas 

heißen will, wenn man weiß, wie ſpottſüchtig der Papua Angehörigen 

fremder farbiger Raſſen gegenüber zu ſtehen pflegt. Ich hörte eines Tages, 

wie ein Namala, ſelbſt ein halber Krüppel, einem eben nach dem Hoſpital 

abgehenden Chineſen höhniſch zurief: By and by you die, was zu deutſch 

etwa heißen würde: „Dich wird 

der T. . . auch bald holen!“ Diefe 

andern Chineſen, nur wenige an 

Zahl, waren eben die traurigen, 

opiumſiechen Überreſte der frühe— 
ren Einfuhr. Daneben gab es 

noch einige Annamiten, und in 

Friedrich⸗Wilhelmshafen wohnten 

eine Anzahl Javaner, die teils 

als Handwerker, teils als Bureau— 

gehilfen, ſog. krani, verwendet 

wurden. 

Es erſcheint mir zweckmäßig, 

daß die Aufſeher möglichſt ſelbſt 

mitarbeiten. Wenn ſie nämlich 

den ganzen Tag nichtstuend neben 

ihren arbeitenden Kameraden 

ſtehen, ſo wird dadurch nur der 

Übermut und die Faulheit groß: 
gezogen. Sehr gute Erfahrungen 

f machte ich mit einem ambone— 

Bild 56. Kautſchukbäume (Castilloa elastica), ſiſchen Malaien namens Saiman, 

angejenft, den ich als Aufſeher beim Kau— 
tſchukzapfen verwendete. Durch ſeinen Fleiß wußte er die ihm unterſtellten 

Jungen anzuſpornen, und vor allem beſaß er eine Eigenſchaft, die man bei 

dieſen Menſchenraſſen oft ſchmerzlich vermißt: Ehrgefühl. Dagegen verhielten 

ſich die meiſten der kleinen Namalajungen wie ungezogene Kinder. Kaum 

drehte man den Rücken, ſo lagen ſie auch ſchon im Graſe und ließen ſich's 

wohl ſein. Oder ich hörte von fern den dumpfen Ton der Schwirrhölzer, 

jenes zum Markieren von Geiſterſpuk gebrauchten Spielzeugs, durch das ſie 

ſich die Zeit offenbar beſſer vertrieben als durch die klebrige Kautſchukarbeit. 

Eine löbliche Ausnahme bildete ein junger Burſche namens Alowolan, den 
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ich wegen ſeines Fleißes und ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ſtets in guter Er— 

innerung behalten werde. 

Wenn auch die Löhne der farbigen Arbeiter niedrig ſind — ſo betrug 

damals der Monatslohn 6— 10 Mark nebſt freier Verpflegung —, fo ſtellen 

ſich dennoch die Geſamtkoſten der Arbeiteranwerbung ziemlich hoch, verglichen 

mit den Leiſtungen. 

Sie ſetzen ſich zuſammen aus den Koſten für Lohn und Verpflegung, 

den Ausgaben für das Anwerbeſchiff, die Verwaltung, die Anmeldegebühr, 

dem Ausfall durch Krankheit, Tod oder Entlaufen. Es mag daher un— 

gefähr zutreffen, wenn man die Durchſchnittskoſten eines ſchwarzen Arbeiters 

pro Mann und Tag auf 1 Mark veranſchlagt. Dem gegenüber ſteht eine 

Arbeitsleiſtung, die ſich beſonders qualitativ meiſt in ſehr beſcheidenen Grenzen 

bewegt. Während ſelbſt der herabgekommenſte Chineſe mit bewunderns— 

werter Geſchicklichkeit Saatbeete anlegt, weil er eben von Jugend auf mit 

allen Hantierungen des Gartenbaus vertraut iſt, bedarf es beim Papua 

ſteter Aufſicht, um das geforderte Arbeitsmaß zu erreichen. Indeſſen ver— 

langt der Kautſchukbau, ſoweit es ſich nur um das Reinigen von Unkraut 

handelt, nicht allzu große Geſchicklichkeit. Für die Aufbereitung laſſen ſich 

leicht einige intelligentere Leute abrichten. 

Die Erträge des einzelnen Baumes an Kautſchuk richten ſich nach der 

Art des Baumes, ſeinem Alter, der Methode des Anzapfens und andern, 

zum Teil noch nicht aufgeklärten Faktoren. Selbſt die Tageszeit, zu welcher 

das Anzapfen geſchieht, ſpielt dabei eine Rolle. An klaren, ſonnigen Tagen 

zapft man nur morgens und abends, an trüben Tagen dagegen erleidet 

das Fließen der Milch keine Einſchränkung. 

Die Aufbereitung des Kautſchuks beſteht im weſentlichen darin, daß die 

eigentliche Kautſchukſubſtanz, welche ſich in Form feinſter Tröpfchen, von denen 

auf einen Kubikmillimeter etwa 50 Millionen gehen, im Latex befindet, waſſer— 

frei gemacht wird. Dazu müſſen ſich die Tröpfchen erſt zuſammenballen, was 

durch Erwärmen oder durch chemiſche Mittel erzielt wird. Als wir unſere 

erſten Verſuche in Jomba machten, pflegten wir folgendermaßen zu verfahren. 

Der Milchſaft von Ficusbäumen wurde in großen eiſernen Keſſeln gekocht, 

wobei Gerinnung eintrat. Der noch heiße, weiche, hellgraue Klumpen wurde 

dann unter einer von der früheren Tabakkultur herſtammenden großen Schrauben— 

preſſe flach gedrückt und das ſo entſtandene Fell auf einem Bambusgerüſt 

zum Trocknen ausgelegt. Dabei nahm das urſprünglich faſt weiße Fell 

eine dunkelrote Farbe an. 

Die Milch von Caſtilloa konnte nicht ebenſo behandelt werden, weil ſie 

einen ſich mit brauner Farbe oxydierenden Nebenbeſtandteil enthält, der erſt 

durch Waſchen entfernt werden mußte. Sie wurde zu dieſem Zwecke in 

Fäſſer gegeben, die oben offen, bzw. loſe zugedeckt waren, während ſich dicht 
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über dem Boden ein Spundloch befand, aus dem jeweils das Waſchwaſſer 

abgelaſſen wurde, während der Kautſchuk als halbfeſte Maſſe oben ſchwamm. 

Das Waſſer wurde ſo oft erneuert, bis der braune Farbſtoff völlig entfernt 

war. Dann wurde der Kuchen in Stücke von paſſender Größe geſchnitten 
und dieſe einzeln gepreßt. 

Die Heveamilch endlich ließ ſich auf einfache Weiſe durch Zuſatz von 

Limonenſaft zum Gerinnen bringen. Es ſind nun freilich die Verſuche 

über das rationellſte Koagulationsverfahren noch lange nicht zum Abſchluß 

gelangt. Denn es handelt ſich dabei nicht allein darum, ein Produkt von 

gefälligem Ausſehen nach Form und Farbe auf den Markt zu bringen, 

ſondern namentlich darum, den Chemismus des Kautſchuks, auf dem ſeine 

wertvollen phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften beruhen, durch die Vor— 

behandlung in keiner Weiſe zu verändern, insbeſondere keine Verminderung 

des „Nervs“, wie man die Elaſtizität des Kautſchuks im Handel nennt, 

herbeizuführen, ſowie alles zu vermeiden, was eine ſpontane Veränderung 

während der Lagerung und ſpäteren Verarbeitung hervorzurufen geeignet 

iſt. Man iſt eben auf dieſem Gebiete noch vielfach auf Anwendung em— 

piriſch gefundener Regeln angewieſen, da die Unterſuchungen über die 

chemiſche Konſtitution des Kautſchuks noch zu keinem endgültigen Reſultat 

geführt haben. Es ſtellen ſich nämlich der Löſung dieſer Aufgabe ganz 

eigenartige Hinderniſſe in den Weg, da wir es beim Kautſchuk mit einem 

Stoffe zu tun haben, der in der ſog. kolloidalen, d. h. leimähnlichen Aggregat— 

form auftritt. Dieſer kolloidale Zuſtand bildet eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 

der feſten und der flüſſigen Form. Körper, die ſich in kolloidalem Zuſtand 

befinden, kriſtalliſieren nicht, auch laſſen ſie ſich meiſt nicht filtrieren, kurzum 

ſie ſetzen den gebräuchlichſten chemiſchen Behandlungsweiſen den denkbar 

größten Widerſtand entgegen. Dies hat dazu geführt, daß die Chemie der 

Kolloidſtoffe (oder genauer des kolloidalen Zuſtandes), die nicht allein in 

der Natur, ſondern auch in der Induſtrie eine ungemein wichtige Rolle 

ſpielen, heute ein beſonderes Gebiet darſtellt, deſſen Bedeutung täglich zu— 

nimmt. Man hat indeſſen danach geſtrebt, dem Kautſchuk beizukommen, 

auch ungeachtet deſſen, daß die kolloidchemiſchen Grundlagen zu ſeinem Ver— 

ſtändnis noch Lücken aufweiſen. Es iſt namentlich dem Kieler Chemiker 

Harries gelungen, ſchöne Erfolge zu erzielen, und zwar nicht allein auf 

analytiſchem, ſondern neuerdings ſogar auf ſynthetiſchem Gebiet. Wenn 

man nämlich Kautſchuk der trockenen Deſtillation unterwirft, ſo entſteht da— 

bei u. a. ein leicht flüchtiger Körper von der Formel Cs Hs, den man als 

Iſopren bezeichnet. Es iſt nun gelungen, dieſes Iſopren direkt darzuſtellen, 

und aus ſolchem ſynthetiſchen Iſopren hat Harries durch Polymerijation 

ein Produkt erhalten, das ſich, ſoweit bisher erſichtlich, in nichts von na— 

türlichem Kautſchuk unterſcheidet. 



1. Im Kulturgebiet. 

Damit ſchiene nun eigentlich das Problem der künſtlichen Kautſchuk— 

erzeugung gelöſt. Allein in dieſem Fall wird bis zur techniſchen Verwert— 

2 

Bild 57. Alter Kautſchukbaum (Ficus elastica) mit ſtarker Lichtwurzelbildung. 

(Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

barkeit dieſes an ſich gewiß glänzenden Forſchungsreſultats doch noch ein 

weiter Weg zurückzulegen ſein. Ganz beſonders fällt dabei der Koſtenpunkt 

in die Wagſchale. Im Dezember 1908 koſtete das Kilogramm Rohkautſchuk 

85 



Zweiter Teil. Streifzüge. 

Mark 4.50 bis 11.40. Seitdem iſt zwar ſchon beinahe das Dreifache 

bezahlt worden. Aber gleichwohl werden die ausgedehnten Neupflanzungen 

nicht ohne Wirkung auf die Preiſe bleiben in dem Sinne, daß ein gewiſſes 

Maximum nicht überſchritten wird. Und da wird es dann keine leichte 

Aufgabe für die chemiſche Technik bedeuten, dieſe Norm zu unterbieten, ganz 

abgeſehen davon, daß trotz der Harriesſchen ſynthetiſchen Erfolge die Kon— 

ſtitution des Kautſchukmoleküls noch keineswegs bekannt iſt. 

Was ſonſt noch von der Pflanzung zu ſagen iſt, läßt ſich kurz zu— 

ſammenfaſſen. Denn außer Kautſchuk und Kopra wurden nur noch ver— 

ſuchsweiſe eine Anzahl Kulturgewächſe in kleinem Maße gezogen, wie roter 

Pfeffer, Kapok, Perubalſam, Kakao, Olpalmen, Teakholz, Zitronellgras und 

einiges andere mehr. Doch will ich den Leſer nicht länger mit Dingen auf— 

halten, die er viel eingehender im Semmler oder Fesca leſen kann, ſondern 

möchte ihn vielmehr noch zu einem Gang ans Riff einladen, das von allen 

Teilen der Pflanzung leicht zu erreichen war, da ſich von den Jabobinſelchen 

in nördlicher Richtung bis Kap Kuſſerow bzw. bis zur Dallmanneinfahrt 

die Felſenküſte faſt ununterbrochen erſtreckt. 

Wenn man auch die Küſten des Mittelmeeres mit ihrem Reichtum an 

Algen, Anthozoen, Meduſen uſw. kennt, ſo iſt man doch beim erſten Anblick 

der Tätigkeit riffbauender Korallen verblüfft. Es fehlt uns jeder Maßſtab 

zur Beurteilung einer ſolchen Summierung kleinſter Wirkungen. Unwill— 

kürlich fragt man ſich, wie es möglich ſei, daß dieſe Tierchen im Laufe der 

Zeit ſolche Felsbaſtionen auftürmen. Es geht uns damit ähnlich wie mit 

der durch Rechnung gefundenen Größe und Entfernung der Weltkörper. 

Die Zahlen liegen vor uns, die Rechnung ſtimmt, uns aber fehlen die Be— 

griffe. Dem naiven Beſchauer würde es in der Tat nicht einfallen, daß 

die rauhen, zackigen Felſen, auf denen er mühſam taſtend herumklettert und 

die in ihrem Außern auffallend erſtarrter vulkaniſcher Lava gleichen, von 
winzigen Tierchen im Laufe der Jahrtauſende aufgebaut ſeien. 

Den Riffkorallen kommt eine ungeheure Bedeutung im Haushalte der 

Natur zu. Dadurch, daß ſie ihre Bollwerke inmitten des Ozeans erbauten, 

ſchufen ſie für eine große Zahl von Organismen bis zum Menſchen hinauf 

Lebens- und Entwicklungsmöglichkeit und wurden dadurch zur Entſtehungs— 

urſache zahlreicher eigenartiger Lebensformen. 

Nicht zu überſehen iſt auch die Bedeutung der Korallen für den rein 

ſpekulativen Erkenntnistrieb des Menſchen. Kaum irgendwo finden wir 

nämlich günſtigere Gelegenheit für die Erhaltung von Organismen in Form 

von Verſteinerungen, wie gerade in den Spalten und Klüften der Korallen— 

riffe. Die vielfach durch eine Kallſchale geſchützten Tierkörper werden nach 

ihrem Abſterben entweder eingebaut oder durch Ablagerung feinen Schwemm— 
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ſandes eingebettet. In ſolchen Felſengräbern bewahren ſie alsdann ihre 

Geſtalt auf Jahrmillionen und geben uns Nachgebornen Kunde von dem 

Leben und Weben in den Urmeeren. Ich erinnere, um nur ein Beiſpiel 

herauszugreifen, an die zahlreichen Riffbildungen am Rande der Jurazone. 

Das Korallenriff bietet ein großartiges Beiſpiel für den ewigen Wechſel, 

dem die Materie unter dem Spiel der Kräfte unterworfen iſt. Sobald 

das Riff durch die Schrumpfungsbewegungen der Erdrinde über das Niveau 

des mittleren, niederſten Waſſerſtandes erhoben wird, ſtirbt das Leben in 

ihm ab, und es iſt weiter nichts als ein Block von kohlenſaurem Kalk, an 

dem ohne Zögern die Wellen zu nagen beginnen. Das ſtrudelnde Waſſer, 

das zuvor den Aufbau förderte — bekanntlich bedürfen die riffbauenden 

Korallen heftiger Waſſerbewegung zu ihrem Gedeihen —, zerſtört ſein eigenes 

Bild 58. Junge Kantſchukbäume (Hevea brasiliensis), zweijährig. 

Werk. Lange ſtand ich oft auf der Klippe, wenn die ſchweren Wogen in 

donnernden Akkorden gegen die Felſenmauern anſtürmten, heulend und 

ächzend ſich in die bereits ausgenagten Klüfte und Gänge bohrten und 

dann wie ermattet ſeufzend zurückſtrömten. Eine ganz eigenartige Erſcheinung 

wird dabei öfters beobachtet. Die in den Höhlen befindliche Luft wird 

durch den andringenden Wogenſchwall ſtark zuſammengepreßt. Iſt dann. 

der Augenblick gekommen, da die Gewalt der Woge gebrochen iſt, dann 

wirkt die komprimierte Luft wie eine Windbüchſe, d. h. ſie ſchleudert unter 

Ziſchen, Brauſen und Schäumen das ſie bedrängende Waſſer in mächtigem 

Strahl vor ſich her bis hoch in die Lüfte, ſo daß man glauben könnte, 

irgend ein Seeungeheuer, in den Riffklüften verborgen, mache ſich durch 

Schnauben bemerklich. 
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Eine beſonders deutliche alte Strandlinie findet ſich im ſüdlichen Teil der 

Jombapflanzung, da wo der ſog. Regierungsweg nach dem Marienfluß weiter— 

geht. Die teilweiſe unterhöhlten Rifffelſen fallen hier etwa 10 m zu einer tiefer 

liegenden, einige hundert Meter breiten Strandterraſſe ab, an deren äußerem 

Rande ſich dann das rezente Riff befindet. Einen deutlichen Einblick in die Mäch— 

tigkeit des jüngſt gehobenen Riffs gewährt ferner ein ſchmaler und ſehr tiefer 

Entwäſſerungsgraben, den man durch den kompakten Korallenfels geſprengt hat. 

Die wunderbare Tierwelt der Korallengärten enthüllt ſich dem Beſchauer 

mehr vom Boote aus in ſtillen Buchten, denn an den wogengepeitſchten 

Klippen des Außenriffs. Doch finden wir dafür an dieſem einige Formen, 

die durch ihre hochgradige Anpaſſung an die eigenartigen Lebensverhältniſſe 

in der bewegten Brandungszone beſonderes Intereſſe beanſpruchen. So fand 

ich häufig einen mit dicken, kurzen Stacheln ausgerüſteten Seeigel. Wer 

dieſes Tier in einer Sammlung ſieht, wird ſich kaum erklären können, wozu 

ihm dieſe unbeholfenen, ſteinharten Organe dienen. Dies wird jedoch ſofort 

verſtändlich, wenn wir den Verſuch machen, das ſcheinbar locker auf dem Felſen 

liegende Tier aufzuheben. Dann ſtemmt es nämlich dieſe ſtumpfen Stacheln 

mit ſolcher Gewalt in die Vertiefungen der rauhen Riffoberfläche, daß bei 

gewaltſamem Herausſtemmen eher die Stacheln zerbrechen, als daß die Muskel— 

anſpannung nachließe. Dadurch wird es dieſem Organismus möglich, ſich 

vor dem Hin- und Hergerolltwerden durch das fluktuierende Waſſer zu ſchützen. 

Doch auch die beweglicheren Tiere wiſſen ſich vor der Wirkung der 

Wellen zu ſchützen. Krabben, unter denen beſonders eine dunkelgrüne, weiß— 

geſprenkelte Art häufig war, klettern mit unglaublicher Behendigkeit an den 

ſenkrechten, rauhen Klippen herum, die kleinſten Vorſprünge mit ihren ge— 

brechlichen Beinen umklammernd. Sie ſind dabei außerordentlich ſcheu. Die 

geringſte Handbewegung genügt, um ſie augenblicklich verſchwinden zu laſſen. 

In der Geſchicklichkeit, an der unruhigen Waſſergrenze der Felſen entlang 

zu turnen, wetteifert mit den Krabben ein kleiner, etwa fingerlanger Fiſch, 

deſſen Bruſtfloſſen in Klammerorgane umgewandelt ſind, die ihn im Verein 

mit Schlängelungen des biegſamen Körpers befähigen, ſein amphibiſches 

Daſein zu behaupten. 

Doch damit haben wir uns eigentlich ſchon aus dem Kulturgebiet entfernt. 

Das nächſte Kapitel möge über meine erſten Erfahrungen in der Wildnis be— 

richten, die uns ſchon am Rande der Pflanzung mit ihren Geheimniſſen erwartet. 

2. Hoffnungen und Enttäuſchungen. 

Es gibt nur noch wenige Länder, deren Inneres bis zum heutigen Tage 

ſo verſchloſſen und ſchwer zugänglich geblieben iſt, wie dasjenige Neuguineas. 

Die wenigen Stationen, an denen Europäer dauernd wohnen, gehören faſt 

ausnahmslos der Küſtenregion an, und ſelbſt lange Küſtenſtriche ſind noch 
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verhältnismäßig wenig bekannt. Es iſt daher, ſoweit es ſich um rein geo— 

graphiſche Probleme handelt, faſt gleichgültig, wo die Arbeit anſetzt. So gut 

wie überall ſind noch reiche Ergebniſſe zu erwarten. Immerhin verdienen 

aus mancherlei Gründen die Gebirge in erſter Linie Berückſichtigung. 

Nachdem ich neun Monate lang zwiſchen Kokospalmen und Kautſchuk— 

bäumen herumgewandelt war, verließ ich die Neuguinea-Kompanie und ſuchte 

mir ein außerhalb des bekannten Kulturgebietes liegendes Arbeitsfeld. Ich 

richtete meine Blicke zunächſt auf das noch ſehr unbekannte Hügel- und Berg— 

gebiet im Weſten und Nordweſten von Friedrich-Wilhelmshafen. Waren 

auch von Regierungsbeamten und Miſſionaren einzelne Vorſtöße in dieſer 

Richtung unternommen worden, ſo war durch dieſelben das Dunkel, das 

über jener Gegend ſchwebte, in keiner Weiſe gelichtet worden, und von Karten 

war vollends gar keine Rede. Die jener Gegend entſprechenden ſpärlichen 

Eintragungen auf der überſichtskarte von Sprigade und Moiſel beruhen nur 

auf dem, was einzelne Forſcher von ferne geſehen haben. Einige kleine 

Streifzüge in jenes Gebiet hatte ich ſchon von Jomba aus unternommen. 

Am Neujahrstage 1906 gelangte ich nach Überſchreitung des Marienfluſſes, 

das Gum der Eingebornen, zu dem im Walde verſteckten Dörfchen Käſſub, 

und von dort ging's weiter in die Hügel hinein bis nach Ou. Das wald— 

bedeckte Gelände war ſehr wellig, zum Verirren wie geſchaffen. Ohne orts— 

kundige Führer wäre man in dieſem Gewirr von kleinen, bachdurchfloſſenen 

Tälchen und ſteil aufragenden Höhenrücken verkauft geweſen. Den Ein— 

gebornen war anzumerken, daß ſie bisher mit Europäern wenig in Berührung 

gekommen waren. Wo Ou eigentlich liegt, vermag ich nicht zu ſagen, da 

ich genaue Inſtrumente, mittels deren ich die fernen Inſeln hätte anpeilen 

können, nicht bei mir hatte. Immerhin glaube ich annehmen zu dürfen, 

daß es etwa die Gegend öſtlich vom Dorfe Nagiſſum der oben erwähnten 

Karte war. Gegen mich betrugen ſich die Bewohner durchaus friedlich; 
doch ſind ſie ein ſcheues Volk und leben jedenfalls in ſteter Furcht vor— 

einander. 

Die Schwierigkeiten der Orientierung und die Gefahr des Verirrens 

werden völlig umgangen, wenn man einem Waſſerlauf folgt. Von dieſem 

Geſichtspunkte ausgehend unterſuchte ich eines Tages den Oberlauf des gegen— 

über der Inſel Siar in den Prinz-Heinrichshafen mündenden Gautafluſſes. 

Damals war mir das wunderſame Vegetationsgewirr des Urwaldes noch 

etwas Neues, und nur allmählich gewöhnte ſich der Blick an die überfülle 
der Formen. Vergeblich ſpäht das Auge nach einem Ruhepunkt oder einem 

Ausguck. Und doch erblickt man nur einen Teil des Waldes, vielleicht nicht 

einmal den intereſſanteſten; denn die Kronen ſind uns unerreichbar und 

größtenteils unſichtbar. Nur da, wo die Kultur einzelne Stellen gelichtet 

hat, z. B. von den Pflanzungen der Eingebornen aus, iſt es möglich, einen 
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Einblick in die allgemeinen Formverhältniſſe des Waldes zu gewinnen, und 

da, wo bedeutendere Gewäſſer, wie eben der Gauta, den Wald durchſtrömen, 

iſt uns auch der Anblick des natürlichen Waldrandes möglich, der uns Bilder 

von wunderbarer Großartigkeit entrollt. 

In ſeinem Oberlaufe fließt der Gauta in felſigem Bette von 10 bis 

15 m Breite. Sandbänke ließen erkennen, daß das Waſſer gelegentlich be— 

deutend höheren Stand hat, und anderſeits deutete die grüne Bewachſung 

mancher unter Waſſer befindlicher Felſen mit Landpflanzen darauf hin, 

daß dieſe Stellen vor kurzem noch trocken gelegen hatten. Häufiger und 

raſcher Wechſel des Waſſerſtandes iſt eben ein Charakteriſtikum aller tropiſchen 

Gebirgsſtröme. Weiter aufwärts ließ ſich der Fluß nicht mehr unmittelbar 

verfolgen, da er durch Felſen eingeengt war, die eine Klamm bildeten, unter— 

halb deren das Waſſer toſend als kleiner Katarakt hinabbrauſte. In den 

Uferfelſen befanden ſich zahlreiche Löcher und ſchalenförmige Vertiefungen, 

in denen ſich eine reiche Lebewelt von Kleinorganismen tummelte, und über 

dem Waldbache ſelbſt ſchwebten anmutig dunkelgrüne Libellen. Schmetter— 

linge flatterten gelegentlich raſchen Fluges durch die Lüfte. Von den flachen 

Felsufern, die den Bach ſeitlich begrenzten, ſtiegen ſteile Böſchungen jäh zum 

Hochwald empor, durch den verborgen ſich dieſe beiderſeitigen Erhebungen 

noch hoch hinauf fortſetzten, ſo daß der Wald auf denſelben ſich tribünen— 

artig aufbauend zu gigantiſchen Höhen emporwuchs. Aus ihnen ſtürzte in 

ſchmaler Felſenrunſe ein ſchäumendes Bächlein zu Tale. Waſſerrauſchen im 

Walde und ganz beſonders im Urwalde hat etwas Wunderbares, Geheimnis— 

volles. Und der weitere Verlauf des Bergwaſſers ließ der Phantaſie um ſo 

mehr freies Spiel, als Felſen und Wald der forſchenden Neugier ſeinen 

Urſprung verhüllten. Da erſt gewinnt die Frage des Dichters nach der 

Herkunft des Bächleins ihren höchſten Reiz, wo, wie in dieſer weltfernen, 

unerforſchten, im Urzuſtande verbliebenen Waldeinſamkeit, den Möglichkeiten 

anſcheinend keine Schranke geſetzt iſt. 

Solche Bilder verdienen entſchieden öfters gemalt zu werden, und zwar 

wo möglich in Ol in großem Format. In den Gemälden des Stübelmuſeums 

in Leipzig haben wir bereits einen vielverſprechenden Anfang tropiſcher Land— 

ſchaftsmalerei. Je mehr naturwiſſenſchaftliche Kenntnis und Bildung zum 

Allgemeingut wird, deſto mehr werden ſolche Darſtellungen auch auf Verſtändnis 

und Anerkennung rechnen können. Denn es kann doch ſicherlich keine Rede 

davon ſein, daß nur die bisher bekannte europäiſche Landſchaft künſtleriſche 

Bearbeitung verdient. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß begabte junge Maler, 

die auch vor gelegentlichen Strapazen nicht zurückſchrecken, ihre Studienreiſen 

nicht auf Italien oder Skandinavien beſchränken, ſondern, wenn ſich die 

Möglichkeit bietet, auch einmal die Südſee oder die Anden aufſuchten. Freilich 

möchte ich ihnen für die Arbeit im Urwald ſchon zum voraus den Gebrauch 
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von Gummihandſchuhen und Geſichtsſchleiern empfehlen, als den einzigen 

Mitteln, um ſich gegen die Angriffe der Moskitos zu ſchützen. 

Dieſe kleinen Ausflüge ließen mich indes zu keiner Klarheit über die 

topographiſchen Verhältniſſe des Hügelgebiets gelangen. Offenbar war dieſe 

Seite für das Eindringen wenig günſtig. Für die weiteren Unternehmungen 

wählte ich die kleine Inſel Tabat, ein gehobenes Korallenriff von ca 150 m 

Durchmeſſer, im ſog. Archipel der zufriedenen Menſchen, etwa 7 km nörd— 

lich von Friedrich-Wilhelmshafen gelegen. Die Beſitzerin, die Rheiniſche 

Miſſion, bot mir das Eiland unter günſtigen Bedingungen zur pachtweiſen 

Überlaſſung an. Beſtimmend war für mich bei dieſer Wahl die Annahme, 

daß es gelingen müſſe, einen ſo kleinen, rings vom Meere umſchloſſenen Fleck 

Erde durch Abholzen moskito- und dadurch malariafrei zu machen. Außer— 

dem hoffte ich auf der benachbarten Inſel Ruo die zum Hausbau ſowie zu 

Trägerdienſten nötigen Arbeiter anwerben zu können. 

Die Überſiedelung nach Tabat bewerkſtelligte ich mit Hilfe eines größeren 

Bootes, das mir von Herrn Miſſionar Weber von der Station Siar freund— 

lichſt zur Verfügung geſtellt wurde. Es glich einer kleinen Arche, als wir 

eines Abends Siar verließen; denn außer mir und meinen Kiſten und Kaſten 

befanden ſich in ihm in maleriſchem Durcheinander etwa 20 Kinder von 

Ruo, die auf Siar zur Schule gehen und jetzt nach des Tages Arbeit auf 

dem Waſſerwege nach den elterlichen Hütten zurückkehrten. Und endlich 

dienten noch ein halbes Dutzend Jungens zur Beſatzung. Hierzulande würde 

man es kaum für möglich halten, daß man ein großes Boot, noch dazu 

zur Nachtzeit, auf riffreichem Meere einer Herde von Kindern anvertrauen 

dürfte. Allein erſtens iſt ein Naturmenſch von 14 Jahren eben ſchon ſo 

gut wie erwachſen, und zweitens iſt der Küſtenpapua von Kindesbeinen an 

mit der Salzflut vertraut. Dunkle, graue Wolken überzogen den dämmern— 

den Abendhimmel, im Norden ſtrahlte noch ein ſchwacher, rötlicher Schimmer. 

Bald ließ die zwiſchen Siar und Ruo meiſt vorhandene ſtarke Dünung 

das Schifflein auf und ab tanzen. Aber die Kinderchen fürchteten ſich nicht. 

Auch die Mädchen legten ſich ſtramm ins Ruder, bis dann ein günſtiger 

Wind das chineſiſche Doppelſegel blähte und uns mühelos durch glitzernde 

Fluten der Inſel näher brachten. Hatte ich mich ſchon unterwegs am kind— 

lich heiteren Weſen meiner Mitpaſſagiere ergötzt, ſo geſtaltete ſich die Landung 

zu einem geradezu einzigartigen Bilde friedlichen Südſeelebens. In der kleinen, 

dem Feſtland zugekehrten Bucht, in der die Meereswogen gedämpft und leiſe 

über den Sandſtrand dahinmurmeln, und die umrahmt war vom kohlſchwarzen 

Urwald, deſſen Silhouette ſich geſpenſtiſch vom grauen Nachthimmel abhob, 

da beleuchtete ein greller Feuerſchein ein buntes Durcheinander brauner Hütten 

und brauner Menſchen. Alles eilte durcheinander, die Kokosfackeln, bumbum 

genannt, ſchwingend, zur Begrüßung der lieben Jugend. 
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Auf Tabat ſtanden, von früherer Bewohnung ſtammend, noch einige 

gut erhaltene Papuahütten, die mir zur erſten Unterkunft dienten. Es war 

mir ein ſeltſames Gefühl, zum erſtenmal ganz unter dieſen braunen Men— 

ſchen zu hauſen. Man gewöhnt ſich daran freilich ſehr raſch, ſo daß einem 

ſchließlich die Andersfarbigkeit nicht nur nicht mehr auffällt, ſondern eher 

vorteilhaft von der gebleichten Farbe des Europäers abſticht. 

Das Leben auf einer kleinen Koralleninſel bietet viel des Reizvollen. 

Schon das Erwachen an einem klaren Morgen iſt entzückend ſchön. Im 

Flüſterton plaudern die Smaragdwogen am ſandigen Strande, in ihr Ge— 

murmel miſcht ſich das Liſpeln des weichen, warmen Paſſatwindes in den 

gewaltigen Wedeln der Kokospalmen, der wunderbaren Bäume, deren Er— 

ſcheinung unzertrennlich mit der Vorſtellung der Koralleninſel verbunden iſt. 

Den höchſten Genuß gewährt eine Rundfahrt auf den verſchlungenen 

Waſſerpfaden, gemütlich hingeſtreckt auf der Bambusplattform des leichten 

Kanoes. Wir gleiten dahin über den bald blauen, bald grünen, kriſtall— 

hellen Spiegel, ziellos, ſorgenlos, wie es ja im „Archipel der Zufriedenen“ 

nicht anders zu erwarten iſt. Himmelsbläue und Sonnenwärme umſchmeicheln 

die Sinne. Und unter uns entrollen ſich neue Bilder. Die Durchſichtig— 

keit der Salzflut geſtattet uns, in das ſo oft ſchon beſchriebene Wunder— 

treiben der Korallenwelt hineinzublicken mit ihrem bunten Zubehör von blauen, 

gelben und roten Seeſternen, Seeigeln, Seewalzen, den gleißend blauen 

Fiſchlein, die wie Wächter um die maſſiven Korallenſtöcke gaukeln, bereit, ſich 

bei drohender Gefahr in deren Falten zurückzuziehen. Noch merkwürdiger 

ſind jene Fiſche, die ausſehen, als beſtänden ſie nur aus einem ſchmalen, 

brettartigen, hochkant geſtellten Kopfe, auf deſſen Scheitel ſich, als ob es gälte, 

die Komik auf die Spitze zu treiben, eine lange, angelähnlich ausgezogene Floſſe 

befindet. Wunderbar ſind auch jene Seeigel, deren Schale mit einem ſtarren— 

den Walde von über 30 em langen, dunkelvioletten, ſtricknadeldünnen Stacheln 

bewehrt iſt. Dieſe Waffen ſind genau ſo gebaut wie die Schutzorgane der 

Brenneſſelblätter. Die ſpröde Röhre enthält einen giftigen Saft, der in die 

von den ſcharfen Bruchrändern hervorgebrachten Wunden ſchmerzend eindringt. 

Dort hinter jenen Küſtenvorſprung wollen wir paddeln. Doch beim 

Näherkommen werden wir unſeres Irrtums gewahr. Eine Inſel hat uns 

den Rand des Feſtlands — ſo nennen wir die Rieſeninſel Neuguinea im 

Gegenſatz zu den kleinen Satellitinſelchen — vorgetäuſcht. Alſo tiefer hinein 

auf den lauſchigen Lagunenſtraßen. Die Ufervegetation übertrifft jede Vor— 

ſtellung. Es iſt, als wollte die große Sphinx Neuguinea von vornherein den 

Eindringlingen jede Luſt benehmen, die Lüftung ihres Schleiers zu verſuchen. 

Freilich iſt dabei auch ein klein bißchen Kriegsliſt mit im Spiel. Denn 

der Kundige weiß, daß gerade am Saum der Küſte, dieſem natürlichen Wald— 

rande, ſich die höchſte Entfaltung der Vegetation zeigt, dieſe vollſtändige 
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Ausfüllung des Raumes mit Blättergrün, weil hier Luft und Licht wenigſtens 

von einer Seite ungehinderten Zutritt hat, während im Waldesinnern das 

Licht nur von oben kommt und daher die Entwicklung in der Hauptſache 

ein Aufwärtsſtreben iſt. Übrigens wechſelt die Menge des vorhandenen 

Unterholzes ſtark, und manche Urwälder ſind auch im Innern faſt undurch— 

dringlich, während andere dem Vordringen geringeren Widerſtand entgegenſetzen. 

Von ſyſtematiſchen Erörterungen darf ich an dieſer Stelle wohl um ſo 
eher Abſtand nehmen, als lateiniſche Namen den Pflanzen zwar ſehr zur 

Zierde gereichen, jedoch zur Vermittlung des reinen äſthetiſchen Naturgenuſſes 

weniger geeignet ſind. Nie aber wird der Urwaldrand, wenn wir lautlos 

an ihm vorübergleiten, ſeinen Eindruck auf uns verfehlen. Nur die Mangroven 

dürfen hier nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Dieſe als Bauholz 

wegen ihrer Eiſenhärte ſehr geſchätzten Stelzenbäume geben vielen Küſten— 

ſtrichen mit ihrem hellgrünen Laube, ihren kahlen Stämmen und ihrem 

phantaſtiſchen Wurzelgewirr ein charakteriſtiſches Gepräge. Die Mangroven 

beſitzen verſchiedene augenfällige Anpaſſungen an die eigenartigen Lebens— 

bedingungen, unter denen ſie ihre ſchlammigen Wohnſtätten beſiedeln. Zur 

beſſeren Durchlüftung beſitzen fie ſog. Pneumatophoren, d. h. Atemwurzeln, 

welche in Geſtalt höckeriger Auswüchſe neben dem Stamme aus dem Boden 

hervorwachſen. Ferner iſt für ihre Vermehrung in beſonderer Weiſe geſorgt, 

indem die Früchte die Geſtalt eines langgeſtreckten Senklots beſitzen, das 

mit ſeiner Spitze beim Herabfallen ſich in den weichen Schlamm einbohrt, in 

den bald darauf die erſten Haftwurzeln eindringen. 

Am großartigſten erſchien mir der Prinz-Friedrich-Karlhafen. Der Ur— 

wald, der ſeine ſtillen Fluten begrenzt, übertrifft ſich ſelbſt durch Rieſenhaftig— 

keit ſeiner Bäume und Üppigkeit der über fie ausgeſchütteten Girlanden 

von Schlingpflanzen, unter denen geheimnisvolles Dunkel brütet. Nur Vogel— 

ſtimmen unterbrechen die heilige Stille, das Kreiſchen der Papageien, das 

Girren der Tauben, der ſauſende Flügelſchlag der Nashornvögel. Am Grunde 

dieſer wunderbaren Bucht liegt ein kleines Dörflein, Nägada. Da wohnen 

wohl lauter Glückſelige von apolliniſcher Schönheit? Ach nein, es iſt viel— 

mehr ein ſchmutziges und elendes Heimweſen, in dem die Naturkinder den 

Kampf ums Daſein mit ihresgleichen und der ſie überwuchernden Vegetation 

führen. Wohl gibt es auch ſtattliche Dörfer, ſo auf den obengenannten 

Inſeln Ruo, Siar ꝛc., von denen die armen Nagadaleute mehr oder minder 

abhängen. Aber doch ſteht der Grad der Kultur keineswegs im direkten 

Verhältnis zu dem Überreihtum der umgebenden Natur. Wie der Kaſuar 

ſich im Waldesdickicht verbirgt, ſo lebt der Papua in den jungfräulichen 

Wäldern Neuguineas. 

Und doch gibt es unter den Inſelbewohnern flotte Kerle, prächtige, ſelbſt— 

bewußte Geſtalten. Ich denke da an ſo manche Fahrt auf ſchwankendem 
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Kanu bei hoher See, die ich nur im Vertrauen auf die Braunen gewagt. 

Hatten wir in Madang — ſo heißt Friedrich-Wilhelmshafen bei den Ein— 

gebornen — Einkäufe gemacht, ſo rechneten wir auf den Südoſtpaſſat, den 

Kaſſäk, der in den ſpäteren Nachmittagsſtunden aufzuſpringen pflegt. Bis 

Siar ging's gewöhnlich ganz gut. Dann ſah man die Rottangſtricke nach 

und verſtärkte das Geſtänge. Denn alsbald kam Aolus vom offenen Meere 
her durch die breite Lücke zwiſchen den Inſeln Tab und Wongad angepfiffen. 

Das Pandanusblätterſegel blähte ſich, der Maſt ächzte und die Nautilus— 

ſchale an ſeiner Spitze tönte im Winde. Und dann kamen die großen Roller 

an; hui, wie da der Einbaum auf den Wogen tanzte. Hart bis zum Rande 

ſtand die ſalzige Flut, manch ein Guß kam herein. Mit Kokosſchalen wurde 

emſig geſchöpft. Der Ausleger war natürlich bei ſolchen Gelegenheiten unſer 

größtes Sorgenkind. Ging er in die Brüche, dann wartete unſer ein un— 

gemütliches Bad, an dem ſich Haifiſche in unangenehmer Weiſe beteiligen 

konnten. Doch kam es glücklicherweiſe nie ſo weit. Dicke, ſchwarze Wolken 

hingen dann gewöhnlich über den Bergen und Blitze zuckten aus ihnen 

hervor. Am ſchlimmſten war's jeweils vor dem Friedrich-Karlhafen. War 

dieſe Paſſage überſtanden, ſo kam man in den Windſchutz von Ruo und 

war geborgen. Noch ſchlimmer geſtaltete ſich die Fahrt, wenn mit dem 

Winde zugleich in raſender Eile eine Regenbö angeſauſt kam und man, 

bis auf die Haut durchnäßt, klappernd und wehrlos den Elementen preis— 

gegeben war. 

Wunderlieblich war es, bei ſchönem Wetter nach der von Tabät eine 

kleine Stunde entfernten Inſel Tab hinüberzuſegeln. Sie beſteht aus einem lang— 

geſtreckten, ſchmalen Korallenriff, eben ein Teil jener Mauer, die das weite 

Hafenbecken gegen den Ozean abſchließt. Rieſiger Urwald bedeckt das Eiland, 

an deſſen Wetterſeite die Brandung ſchäumt und brüllt und ihren Giſcht 

bis weit in den Pandanuswald hineinſchleudert. An ſolchen Stellen beſitzt 

die feuchtwarme Atmoſphäre einen intenſiven Salzgeruch. An der Leeſeite 

dehnt ſich im Halbkreiſe eine idylliſche Bucht, die ihrer Fiſchgründe wegen 

von Siar aus oft beſucht wird, während im übrigen die Inſel unbewohnt 

iſt. Auf einem der abgeſtorbenen Bäume, deren kahles Geäſt weithin wage— 

recht über den Waſſerſpiegel hinausragt, ſteht der Papua mit Bogen und 

Pfeil. Der Fiſchpfeil und Fiſchſpeer hat, der größeren Treffſicherheit wegen, 

mehrere Spitzen. Die Bucht iſt ſehr ſeicht, und das durchſichtige Waſſer 

läßt jedes Sandkörnchen am Grunde erkennen. Die Beute verzehrt man 

gleich am Strande, nachdem man ſie auf raſch entfachtem Feuer gebraten. 

Bläulich ſteigt der Rauch empor, und golden durchleuchtet die Abendſonne 

das Blättergrün, während die braunen, geſchmückten Geſtalten, kräftige Männer, 

Knaben und Mädchen, brennend rote Hibiscusblüten im ſchwarzen Haare, 

ums Feuer ſitzen, Neptuns Spenden genießend. 
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Nächtliche Meerfahrten ſind nicht minder ſchön, und dazu im Kanu 

gemütlicher als im Boote, der Riffe wegen, von denen das ganze, weite 

Hafengebiet wimmelt. Am Tage erkennt man ſie leicht an der bräunlichen 

oder hellgrünen Farbe des überſtehenden Waſſers. Iſt die See bewegt, ſo 

bäumt ſich die Woge über dem Riff und überſchlägt ſich brauſend. Auch 

wenn der Mond ſich in den glitzernden Wogen ſpiegelt, erkennt man leicht 

die gefahrdrohenden Stellen an den weißleuchtenden Wogenkämmen. Wenn 

aber lichtloſe Nacht uns einhüllt und nur das Kielwaſſer mit tauſendfachem 

Funkeln phosphoreszierend leuchtet, alsdann ſind die Riffe gefährlich. Nicht 

ohne geheimes Grauen gedenke ich einer ſolchen nächtlichen Fahrt, bei der ich nur 

allzu vertrauend am Steuer ſaß. Späterer Augenſchein belehrte mich, daß 

es nur einem glücklichen Zufall zu verdanken war, daß wir heil zwiſchen 

Scylla und Charybdis durchkamen. 

Den Beſitz eines Kanus verdanke ich dem Kapitän des Kompaniedampfers 

„Siar“, Herrn Voogdt, der mir in liebenswürdiger Weiſe einen prächtig 

beſchnitzten, langen Einbaum von Potsdamhafen mitbrachte, wo dieſe Fahr— 

zeuge leichter einzuhandeln ſind als an der Aſtrolabebai. 

Kurz nachdem ich mich auf Tabat niedergelaſſen hatte, erhielt ich die 

Geſellſchaft meines ehemaligen Studienfreundes Dr Max Liedtke, der mit mir 

zuſammen zu arbeiten beabſichtigte. Leider fiel ſein ſtarker Körper ſchon nach 

wenigen Monden der tückiſchen Malaria zum Opfer. 

Das Berggebiet, in das wir eindringen wollten, ſtand lockend vor unſern 

Augen. Einen ſcheinbar nahe der Küſte gelegenen Höhenrücken ſchätzten wir 

auf etwa 400 m. Doch ſollte ſich, nach Angaben Lauterbachs, das Gebiet 

weiterhin bis etwa 2000 m erheben. An den grünen Abhängen konnten 

wir mit dem Glaſe deutlich Anſiedelungen als braune Stellen erkennen. 

Sobald die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, machten wir einen 

erſten Verſuch, dieſe Dörfer auf dem kürzeſten Wege zu erreichen. Leider 

ſcheiterte die Expedition bald aufs kläglichſte. Die Ruoleute, die uns als 

Träger dienen ſollten, mochten wohl mit denen im Gebirge nicht im beſten 

Einvernehmen ſtehen, und ſo war es ihnen, die ſie mit allen Verhältniſſen 

aufs genaueſte vertraut waren, ein leichtes, uns irre zu führen. Kurzum, 

mit großen Hoffnungen landeten wir eines ſchönen Morgens in ſtimmungs— 

vollſter Umgebung; mit etwas geringerer Begeiſterung erklommen wir einige 

Stunden ſpäter einen pfadloſen, infolge der Waldbedeckung völlig unſichtigen 

Rücken, apathiſch ſchlugen wir in der für weiteres Vordringen völlig hoff— 

nungsloſen Gegend unſer Lager im Urwalddüſter auf, und reſigniert kehrten 

wir andern Tags nach Tabät zurück. Das war das unrühmliche Ende 

unſerer erſten Forſchungsfahrt. Indes waren wir um manche Erfahrung 

reicher geworden. Zunächſt war es klar, daß die an ein bequemes Leben 

gewohnten Ruoleute auf Landreiſen nicht zu gebrauchen ſeien. So vorzüglich 
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dieſe fettglänzenden Krausköpfe ihren Mann ftellten, wenn es galt, das 

gebrechliche Kanu ſicher durch ſtürmiſche Wogen zu lenken, ſo vollſtändig 

verſagten ſie als Träger. Sodann kamen wir ferner zu der Einſicht, daß 

es für den Erfolg der Schmetterlingsjagd, um die es uns in erſter Linie 

zu tun war, vorteilhafter ſei, ein landeinwärts gelegenes Standquartier zu 

beziehen. Die Wahl fiel dabei auf den Hanſemannberg, den ich von Jomba 

aus bereits einmal beſucht und dabei ſchöne Falter beobachtet hatte. Von 

dem damaligen Bezirksamtmann in Friedrich-Wilhelmshafen, Herrn Regierungs— 

rat Stuckhardt, erwirkten wir uns die Erlaubnis, in der auf dem ſog. „Pat“, 

einer ſüdlich vorſpringenden Bergrippe, erbauten Hütte zu wohnen. 

Vom 12. Oktober bis zum 3. November währte der Aufenthalt auf der 

luftigen Bergeshöhe. Die vertikale Erhebung von 300 m über der Meeres— 

fläche bedingt hier einen ſehr merklichen klimatiſchen Unterſchied. Schon von 

Jomba aus konnte ich beobachten, wie oft Nebel und Regenſchwaden über 

den Berg fegten, ohne daß gleichzeitig in der Küſtenebene Niederſchläge fielen. 

Auch die Üppigkeit der Vegetation entſpricht dieſen Verhältniſſen. Baum— 
farne, dieſe typiſchen Vertreter der feuchteſten Tropengegenden, finden ſich 

oben reichlich, während ſie in den Wäldern um Friedrich-Wilhelmshafen nur 

vereinzelt und in andern Arten anzutreffen ſind. Unſer kleiner Hausboy 

Tellany empfand die Abkühlung jo lebhaft, daß wir ihn ſpäter an der Küſte 

zurückließen. 

Was den Hanſemann zu einem ganz beſonders anziehenden Punkte macht, 

das iſt der wunderbare Rundblick, den ſein Gipfel bietet. Schaute man an 

einem ſonnigen Nachmittage von der Veranda der Schutzhütte aus um ſich, 

ſo war es zunächſt das Meer, das ewig bewegte, das in dem reichen Ge— 

mälde dem Auge zugleich Ruhe und Anregung gewährte. Bläulich ſchim— 

mernd, vom Winde leicht gekräuſelt, dehnte ſich zu unſern Füßen die weite 

Aſtrolabebai, von Wolkenſchatten ſtreifenförmig liniert, umkränzt von grünen 

Inſeln und Gebirgen. Letztere ſind freilich über Tag meiſt in Wolken ge— 

hüllt. In wunderbarer Klarheit heben ſich dagegen ihre Silhouetten vom 

taufriſchen Morgenhimmel ab um die Zeit, wenn die Sonne wie flüſſiges 

Gold aus der ſtahlblauen Flut emportaucht und alsbald den Urwald mit 

ihrem warmen Lichte übergießt. 

Ein zweifaches Meer iſt es, das man von dieſer Bergeshöhe aus über— 

blickt, der wogende Ozean und das grünende Meer der Urwaldbäume, das 

ſich bis auf die höchſten Gräte und Gipfel der umrahmenden Gebirge empor- 

bäumt. Gerade im Süden, jenſeits der Aſtrolabebai, ſteht die gewaltige 

Mauer der Finisterreberge. Ihren feuchtigkeitstriefenden Wänden entſtrömen 

zahlreiche, reißende Bergbäche, deren geröllerfüllte Rieſenbetten die einzige 

Unterbrechung des allgemeinen grünen Waldkleides bilden. Weiter im Weſten 

ſchließen ſich daran, das vorgelagerte Mittelgebirge hoch überragend, die 
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Kämme des Bismarckgebirges, deſſen unbekannte, felſige Zackengipfel in der 

Morgenſonne leuchten und manch ſehnſüchtigen Wunſch im Herzen des Be— 

ſchauers erwecken. 
Kehren wir aus der Ferne in die Nähe zurück, ſo finden wir auch hier 

reizvolle Bilder. Da blickt man hinab auf die Küſtenebene, die Gogol— 

niederung am Fuße des Oertzengebirges, dann auf die Jombaebene, an 

deren Rand ein ſchmaler, hellgrüner Saum von Pflanzungen an unſer 

Kulturwerk erinnert. Und dicht vor uns, ſcheinbar nur einige Steinwürfe 

weit, ſehen wir den Friedrich-Wilhelmshafen, in dem vielleicht gerade der 

Dampfer vor Anker liegt, oder auch ein Segelſchiff, das eine Havarie aus— 

zubeſſern hat. Und daran ſchließt ſich dann das reizende Durcheinander von 

Waſſer und Land, das wir unter dem Namen des „Archipels der zufriedenen 

Menſchen“ ja bereits kennen gelernt haben. Dieſer Teil der Ausſicht gleicht 

der von Kap Miſen, wo auch Feſte und Meer in wunderbarer Weiſe in— 

einander greifen, wo der Golf von Bajä nahe an den von Gagta ſtößt, der 

Hafen von Bacoli ſich einbuchtet und das Mare morto die Landmaſſe durch 

einen weiteren Ausſchnitt gleichſam zu erleichtern trachtet. Es gewährt einen 

beſondern Reiz, auf dieſem landkartenähnlichen Bilde die bekannten Stellen 

herauszuſuchen und aus der Ferne die Größen- und Lageverhältniſſe über— 

ſichtlich zu erblicken und richtiger beurteilen zu können, als dies an Ort und 

Stelle möglich iſt. 

Es würde zu weit führen, wollte man alle die einzelnen Punkte nam— 

haft machen, an denen der Blick von ſolch hoher Warte aus mit Intereſſe 

haftet. Nur eines möchte ich noch erwähnen. Als wäre er der Wächter 

am Eingang der Aſtrolabebai, ſo ſteht im Norden, Kap Croiſilles gegenüber, 

ein hoher Vulkan, dem kühnen Seefahrer des 18. Jahrhunderts zu Ehren 

Dampierinſel genannt, der Karkar der Eingebornen (Bild 59). Früh morgens 

hebt ſich der langgeſtreckte, blaue Kegel mit ſcharfen Umriſſen aus der Flut. 

Später wirbeln ſilberne Wolkenfetzen an den urwaldbegrabenen Berghängen 

empor, dann ſchließen ſie ſich dicht zuſammen und türmen ſich auf zu rieſigen 

Wolkenballen, die leicht den heftigſten vulkaniſchen Ausbruch vortäuſchen 

können. In immer neuen Geſtalten zeigt ſich Karkar, und ſo wird ſeine 

Erſcheinung zum unentbehrlichen Beſtandteil der Aſtrolabeſzenerie. 

Zu der Zeit, da wir auf dem Hanſemann wohnten, war auf ſeinem 

Gipfel gerade eine Station der Rheiniſchen Miſſion im Entſtehen. Ofters 

beſuchten wir die Herren Schütz und Schamann, die, in einer proviſoriſchen 

Hütte wohnend, die Vorbereitung für die Errichtung des neuen Stations— 

gebäudes trafen, welches ich bei einer ſpäteren Gelegenheit in vollendetem 

Zuſtande ſah. Beſonders im Hinblick auf die ungeheuern Verluſte an Menſchen— 

leben, welche die Rheiniſche Miſſion in Neuguinea in den zwei erſten Jahr— 

zehnten ihres Beſtehens erlitten hat, iſt die Begründung dieſer erſten klima— 
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Bild 59. Dampierinſel, ca 1500 m. 

tiſchen Erholungsſtation mit Freude zu begrüßen, freilich ohne daß dadurch 

ein noch höher gelegenes Bergſanatorium nach Art des Sattelberges bei 

Simbang, wo Neuendettelsauer Miſſionare wirken, überflüſſig würde. 

Unſer Hauptſammelgebiet lag auf der Weſtſeite des Berges an dem Wege, 

der durch die Wälder nach Jomba führen ſollte, deſſen Trace jedoch zu Gunſten 

einer ſüdöſtlichen Route aufgegeben wurde. Letztere wurde bald darauf von 

der Rheiniſchen Miſſion als guter Reitweg ausgebaut. Der urſprüngliche 

Weg führte als ſteiler Fußpfad im Zickzack an der Südwand des Berges 

direkt empor. Dieſer ſowohl wie der neueſte Zugang leiden freilich an dem 

Übelſtande, daß ihr Ausgangspunkt von Friedrich-Wilhelmshafen nur durch 

eine dreiviertelſtündige Seefahrt erreicht werden kann. Um einen direkten 

Landweg zu bauen, wäre es nötig geweſen, ein weites, ſchwieriges Urwald— 

gelände zu durchqueren und namentlich den in ſeinem Unterlauf nicht un— 

beträchtlichen Gautafluß zu überbrücken. Es iſt dieſes ſchon damals geplante 

Unternehmen inzwiſchen ausgeführt worden. 

Der Urwald am Weſtabhang des Berges iſt von beſonderer Schönheit 

und dank beſagter Weganlage auch leicht zugänglich. Trotzdem blieb der 

Erfolg der Schmetterlingsjagd weit hinter unſern Erwartungen zurück. 

Wir mußten zunächſt die Erfahrung machen, daß es überhaupt recht ſchwierig 

iſt, die raſch fliegenden tropiſchen Falter zu erhaſchen. Sodann war ein 

ganz beträchtlicher Teil der gefangenen Tiere beſchädigt, was teilweiſe der 

Jahreszeit zuzuſchreiben geweſen ſein mag. Weniger ungünſtig war die 

Zahl der vertretenen Arten. Aber die Ausbeute blieb gering. Es gab 

Tage, beſonders bei bedecktem Himmel, wo wir zuſammen insgeſamt ſage 
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und ſchreibe ein Exemplar fingen! Gerade die beſten Tiere, ſchöne Pa— 

pilioniden, Delias- und Tachyrisarten, flogen ſo raſch, hoch und unſtet, daß 

ihre Erlangung in den meiſten Fällen ein frommer Wunſch blieb. 

Teils um günſtigere Fangplätze ausfindig zu machen, teils in der Hoff— 

nung, einen erfolgreicheren Vorſtoß in das nordweſtliche Berggebiet zu 

machen, bereiteten wir uns auf einen mehrtägigen Ausflug in jener Richtung 

vor. Blickt man vom Hanſemann landeinwärts, ſo erſchließt ſich dem Auge 

ein intereſſantes Gewirr von Höhenrücken und Tälern. An den Abhängen 

der erſteren fallen zwiſchen dem allgemeinen Grün braune Stellen auf; das 

ſind die Rodungen der Eingebornen. Die Dörfer ſelbſt ſind meiſt hinter 

Bäumen verſteckt, nur an den gelblichgrünen Kronen der Kokospalmen er— 

kennt man die Lage der Siedlungen. Um einige Träger zu bekommen, be— 

gaben wir uns nach Guntaba, einem kleinen Dörfchen, das am ſteilen Nord— 

abhang des Berges klebt. Um jedoch im Notfalle das Gepäck auch ohne 

Hilfe von Eingebornen befördern zu können, hatten wir uns auf die Ruck— 

ſäcke beſchränkt. Es war unſere Abſicht, zunächſt das große Dorf Kamba 

zu erreichen. Weiterhin galt es, eben aufs Geratewohl ſich ſeinen Weg im 

Unbekannten zu ſuchen. Kamba ſelbſt liegt auf einem dem Hanſemann ähn— 

lichen, langgeſtreckten Bergrücken. Um von einem zum andern zu gelangen, 

muß man erſt in eine Talſenke abſteigen, in der das kleine Dörfchen Katal 

liegt. Hier ſahen wir ein dreiſtöckiges Haus mit intereſſanten, rot und ſchwarz 

ausgeführten Wandmalereien, welche zum Teil Menſchen, ferner unter anderem 

einen Kaſuar darſtellten. Bei anbrechendem Regen erreichten wir mittags 

Kamba, wo unſere Wanderung bis auf weiteres ihr Ende fand. Den 

Nachmittag benutzten wir zu einer kleinen Rekognoszierungstour. Es kam, 

wie wir geahnt. Weiter wollte uns keiner begleiten, ob aus Faulheit oder 

aus Furcht vor den lieben Nachbarn, das konnten wir nicht entſcheiden. 

Nur ſo viel konnten wir herausbringen, daß „dort hinten in den Wäldern“ 

noch ein Ort namens Mapöno verborgen liege. Wir beſchloſſen daher, am 

nächſten Morgen auf eigene Fauſt vorzudringen. Das Gelände ſah freilich 

hierfür wenig verheißungsvoll aus. Denn man hatte es nicht mit einer 

großzügig modellierten Landſchaft zu tun, ſondern mit einem unendlich zer— 

teilten Hügelgebiet, in dem ſich kleine Rücken und Tälchen nach allen Seiten 

zu kreuzen ſchienen. Selbſt von freien Punkten aus, wie etwa an Berg— 

abhängen liegenden Pflanzungen, gelang es nicht, einen befriedigenden Über— 

blick zu erlangen, da immer wieder neue Rücken und Kegel auftauchten, 

die den Horizont aufs engſte einſchränkten. 

So war es denn nicht zu verwundern, daß wir bald in eine Sackgaſſe 

gerieten, indem unſer Pfad einfach aufhörte. Durch eine neu angelegte Taro— 

pflanzung ſtiegen wir zu einem kleinen Bach ab und folgten dieſem eine 

Strecke weit. Als wir ihn dann verließen, um uns auf der andern Seite 
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durchs Geſtrüpp zu arbeiten, da waren wir buchſtäblich auf dem Holzweg. 

In dumpfer Brüthitze krochen und wanden wir uns durch ein ſchauderhaftes 

Unterholz, oftmals die Flinte verwünſchend, die dabei zum läſtigen Hindernis 

ward. Endlich war die Prüfung zu Ende. Wir verließen den moder— 

duftigen Dſchungel und ſtiegen auf gutem Pfade bergan. Doch ſiehe, da 

waren auch ſchon die braven Bürger von Kamba, welche, von uns un— 

geſehen, unſere Bewegungen verfolgt hatten. Was ſie eigentlich wollten, 

war uns nicht ganz erſichtlich. Um ſo beſſer wußten wir, was wir wollten, 

und dementſprechend wandten wir uns mit energiſchen Worten an die 

gaffenden Zuſchauer, welche ſich endlich dazu bequemten, unſer Gepäck zu 

übernehmen. Ein Glück für uns; denn alsbald erklommen wir einen 

ca 150 m hohen Kegel von fürchterlicher Steilheit. Leider benahm uns 

oben wie gewöhnlich die Vegetation den Ausblick. Unſern Durſt ſtillten 

wir mit den wachsfarbigen Früchten des ſog. indiſchen Roſenapfels. 

Abermals wollten uns unſere faulen Begleiter zur Umkehr bewegen. 

Als wir aber darauf beſtanden, nach Mapöno zu gehen, willigten fie 

ſchließlich ein und führten uns bergauf und bergab auf mühſamen Pfaden 

durch die Wälder, in denen der Reichtum an Epiphyten ſtellenweiſe recht 

bedeutend war. Bei einem haushohen Waſſerfalle machten wir kurze Raſt 

und ſtärkten uns durch eine Erbsſuppe. Nach mehrſtündigem Marſche öffnete 

ſich plötzlich der Wald. Wir traten in eine weite Rodung, die ſich in ein 

von rauſchendem Bache durchzogenes Tal hinabſenkt, deſſen jenſeitiger Abhang 

ſich mauergleich mit großer Steilheit aufbaut. Üppigſte Vegetation bedeckt 
ihn, Baumfarne und wilde Bananen ſtehen auf felſigen Vorſprüngen, 

über die ein ſprühender Waſſerfall hinabrauſcht. Es war ein prächtiges 

Bild, das einem nach dem Urwalddüſter doppelt wohltat. Zu unterſt am 

Fuße der Wand lag, wenig über der Talſohle ſpielzeugartig hingeklebt, ein 

braunes Dörfchen, Mapöno. 

In der Rodung bergab ſteigend kamen wir an einem blattloſen Bombax— 

baum vorbei, an dem Hunderte von braunen, firnisglänzenden Kapſeln 

hingen, in denen die Samen in ſeidenartig glänzende Fäden eingebettet 

liegen. Eine verwandte Art dient bekanntlich unter dem Namen Kapok 

als Polſtermaterial. Weiter unten ſahen wir einige Stauden eines Zier— 

gewächſes, bei dem die oberſten Blätter in ſo feurigem Karmin leuchten, 

daß das Auge förmlich geblendet wird. Die Papuas ſind große Freunde 

von Pflanzen mit bunten Blüten und ganz beſonders bunten Blättern. 

Solche fehlen denn auch in keinem Dorfe und in keiner Pflanzung. Es 

ſcheint, daß die rote Farbe beſonders beliebt iſt, wie ſchon aus der häufigen 

Verwendung des roten Hibiskus hervorgeht. Und zwar wird dieſe Aus— 

ſchmückung des Körpers durch bunte Farben mehr vom männlichen Geſchlecht 

geübt als vom weiblichen. Ebenſo verhält es ſich mit der ſehr gebräuchlichen 
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Parfümierung, zu der neben pflanzlichen Riechſtoffen auch tieriſche zur An— 

wendung gelangen, insbeſondere die Stinkdrüſen gewiſſer Beuteltiere. 

Die Bewohner von Mapöno waren über unſern unerwarteten Beſuch ſehr 

überraſcht und offenbar erfreut, und ſie verliehen ihren Empfindungen durch 

lautes Reden Ausdruck. Bereitwillig brachten ſie uns Bananen, Kokosnüſſe 

und Tabung, das ſind die ungeöffneten Blüten eines zuckerrohrähnlichen 

Graſes. Auf dem plattformartigen Bambusgeflecht des Verſammlungshauſes 

richteten wir uns gemütlich ein und lauſchten dem auf die Blätterdächer 

mit äußerſter Heftigkeit niederpraſſelnden Regen. Das Waſſer floß in Bächen 

durchs Dorf, deſſen Einwohnerſchaft in ihren Hütten Zuflucht ſuchte, bis 

auf einen zahmen Kakadu, der ſich unbekümmert und unverdroſſen auf den 

Dachfirſten umhertrieb. 

Wie in Kamba, ſo gab es auch hier nur wenige Moskitos, dagegen 

um ſo mehr Ratten, die ſich nächtlicherweile mit unſern Extremitäten zu 

ſchaffen machten, bis ſie jeweils mit kühnem Schwunge weggeſchleudert wurden. 

Bei den Eingebornen ſahen wir große Schüſſeln voll teilweiſe blutroter 

Pandanusfrüchte, die beſonders in dieſer Gegend eine beliebte Zukoſt zu 

bilden ſcheinen. 

Die Dorfbewohner machten den Eindruck von beſcheidenen, gutartigen 

Hinterwäldern. Sie waren auch ſehr bereit, uns weiterhin Führerdienſte 

zu leiſten. Vier Mann gingen, mit langen Meſſern bewaffnet, voraus und 

ſchlugen einen Weg den Berg hinauf durch den total verwachſenen Buſch. 

Unter zeitweiligem Regen erreichten wir die Höhe des Berggrates, auf der 

ein etwas beſſerer Weg nunmehr entlang führte. Hier machte ſich die Plage 

der Landblutegel, die ſich zu Tauſenden am Boden befanden, beſonders be— 

merklich. Die Eingebornen mußten ſich dieſe Beſtien von Zeit zu Zeit mit 

einem Hölzchen oder Meſſerrücken von den blutenden Beinen wegſchaben. 

Recht unangenehm iſt dabei, daß die verhältnismäßig große Wunde auch 

nach Entfernung des Tieres noch offen bleibt und einen Blutverluſt ver— 

urſacht, abgeſehen davon, daß dieſe Stellen natürlich beſonders leicht Ver— 

anlaſſung zu langwierigen Entzündungen geben. 

Unſer nächſtes Ziel war das am Ende des Bergrückens gelegene Dörfchen 

Gregare, das wir bei aufklärendem Himmel erreichten, ein reizend gelegenes 

Neſt mit armſeligen Bewohnern. Die Meereshöhe mag etwa 400 m be— 

tragen. Landeinwärts ſah man in ein tiefes, natürlich walderfülltes Tal, 

über dem ſich wolkenbedeckte Berge aufbauten. Der Tiefblick hatte manche 

Ahnlichkeit mit gewiſſen Ausſichten in den blauen Bergen Auſtraliens. Daß 

es von hier aus möglich ſei, weiter zu kommen, war ohne weiteres klar, 

zumal wir in der Ferne auch einige zerſtreute Weiler erblickten, die natürlich 

als wichtige Stützpunkte in Betracht kamen. Für diesmal mußten wir 

uns jedoch mit dem Erreichten begnügen, und zwar hauptſächlich in An— 
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betracht meiner zahlreichen Beinwunden. Hatte ich doch am linken Bein 

nicht weniger denn neun geſchwürhafte Stellen, die teils in mechaniſchen 

Schürfungen, teils vielleicht in Inſektenſtichen oder Blutegelbiſſen ihren Ur— 

ſprung hatten. Das Gehen ward mir zur Qual und verſchlimmerte na— 

türlich den Zuſtand meines Beines fortwährend. Auch in Bezug auf die 

Häufigkeit der Schmetterlinge waren unſere Beobachtungen nicht ſehr er— 

mutigend. Wir ſahen wenige und keineswegs ungewöhnliche Tiere. So 

mußten wir uns denn zum Rückzug entſchließen und auf günſtigere Tage hoffen. 

Bevor wir die Heimreiſe antraten, labten wir uns am herrlichen Safte 

zahlreicher Kokosnüſſe. Wir fanden hier ein ſchönes Exemplar der an der 

Küſte als niu gauei, d. h. „gute Kokosnuß“, bekannten Spielart, deren 

2—2½ m hoher Stamm feine, hellgrüne Fiederblätter trägt, während die 

Früchte, etwa 2/3 fo groß wie die der Hauptart, leuchtend orange gefärbt find. 

Um nach Mapöno zurückzugelangen, gingen wir um den Berg herum 

und kamen dabei durch Pflanzungen, wobei wir zu erkennen glaubten, daß 

wir uns auf eben dem Höhenzuge befanden, den wir von Tabat aus zu 

erreichen getrachtet hatten. Der beſte Zugang zu dieſer Gegend dürfte 

Alexishafen ſein. Auch ſollen die katholiſchen Miſſionare von dort ſchon 

ziemlich weit in die Berge eingedrungen ſein. Wir mußten dagegen aus 

obenerwähnten Gründen von weiteren Unternehmungen in dieſer Richtung 

abſtehen. 

3. Am Strande bei Jabob. 

So wurde denn beſchloſſen, den Hanſemannberg, der ſich für den Maſſen— 

fang von Schmetterlingen als ungeeignet erwieſen hatte, zu verlaſſen und 

wieder an die wärmere Küſte zurückzukehren, in der Hoffnung, hier ein 

reicheres Inſektenleben zu finden. Als Lagerplatz ſollte uns der Sandſtrand 

gegenüber der Jabobinſel dienen. Dieſe Stelle iſt durch die vorgelagerte 

Inſel ſowie durch einen kleinen Küſtenvorſprung geſchützt und verſprach, da 

auch Waſſer in der Nähe war, einen günſtigen Lagerplatz abzugeben. Wir 

mieteten von der Neuguinea-Kompanie ſechs Namalajungen, die ich ſämt— 

lich von meiner früheren Tätigkeit auf der Kautſchukpflanzung Jomba her 

kannte. Während Liedtke den Reſt des Gepäcks vom Hanſemann herunter— 

holte, begab ich mich mit den Leuten nach dem neuen Quartier. In wenigen 

Stunden errichteten wir eine Hütte aus Palmblättern. Für die erſte Nacht 

nahm ich mit Dank die Gaſtfreundſchaft unſeres Nachbarn, eines chineſiſchen 

Fiſchers, an, der mir ſein Mattenlager unter ſchützendem Klambu freundlich 

zur Verfügung ſtellte und mich mit Eiern bewirtete. 

Während der folgenden Tage waren wir mit der inneren Einrichtung 

unſeres Lagers beſchäftigt. Neben der Schlafhütte wurde ein Arbeitshäuschen 

gebaut, in welchem wir ein großes Moskitonetz aufſpannten, unter deſſen 
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Schutz wir unſere Beute unbehelligt präparieren konnten. Ferner benötigten 

wir ein kleines Badekabinett, ein Schlafhaus für die Jungen ſowie ein ge— 

räumiges Gerüſt zum Trocknen der Schmetterlinge. 

Der Namalaſtamm, dem unſere Leute angehörten, iſt am Huongolf zu 

Hauſe und iſt durch Intelligenz und Anſtelligkeit vor vielen andern Papua— 

ſtämmen ausgezeichnet. Auch uns leiſteten ſie als Schmetterlingsfänger gute 

Dienſte. Beſonders ein feines Jüngelchen mit Namen Godda wird mir mit 

ſeinen treuherzigen braunen Augen nicht aus dem Gedächtnis entſchwinden. 

In dieſen Tagen war das Meer außergewöhnlich wild. Wie eine Herde 

Schafe kamen die Wogenzüge herangeſtürmt und wälzten ſich brauſend und 

ſchäumend gegen den Sandſtrand, ein gewaltiger Anblick. Kein Kanu war 

weit und breit zu ſehen. 
Inzwiſchen traf Liedtke mit dem übrigen Gepäck ein; ſo konnten wir 

wieder an die eigentliche Arbeit gehen. Ich ſelbſt war noch ſehr durch Bein— 

wunden gehindert, für deren Heilung jedoch der ebene Strand von günſtigem 

Einfluß war. Der Regierungsarzt in Friedrich-Wilhelmshafen, Dr Runge, 

hatte mir die Wunde mit Kupferſulfat ausgebrannt und ich behandelte ſie mit 

Borſalbe weiter. Dieſe wirkte Wunder, ſo daß ich nach einiger Zeit zu 

meiner großen Erleichterung geheilt wurde. Zugleich erhielt ich durch die 

Güte eines lieben Freundes in der Heimat eine wertvolle Sendung von aller— 

hand Verbandzeug, das mir ſpäterhin noch von größtem Nutzen war. 

Landſchaftlich zählte unſer Lagerplatz zu den ſchönſten Winkeln der an 

Naturſchönheit ſo reichen Aſtrolabebai (Bild 60). Auf der einen Seite der 

mächtige Urwald mit ſeinen emporſtrebenden Baumrieſen, auf der andern das 

weite, lichte, heitere Meer mit den beiden grünen Inſelchen Jabob und Urem, 

fern im Süden endlich die gewaltigen Finisterreberge, bald lieblich grünblau 

ſchimmernd, dann wieder in dichte Regenſchleier gehüllt, aus denen abends 

fahle Blitze zuckten. Dazu geſellte ſich die bald flüſternde, bald brauſende 

Muſik des ewig bewegten Meeres, der ſchrille Geſang der Zikaden, der kurze 

Schrei der langſchnäbeligen Schnepfe, die in ihrem ſandgrauen Federkleid 

am Strande promeniert. 

Beſonders ſchön waren die erſten Tagesſtunden. Da lag die veilchen— 

blaue Kette der Finisterreberge wie ein langgeſtrecktes Ungeheuer im duftigen 

Schleier des Morgengrauens, während um ihre fernſten ſüdöſtlichen Aus— 

läufer ſchon die erſten goldigen Strahlen der heraufſteigenden Sonne ſpielten 

und die fernen Kaps und kleinen Inſeln über dem Waſſer zu ſchweben 

ſchienen. 

Zu unſern Nachbarn auf der Jabobinſel unterhielten wir freundliche 

Beziehungen. Zum Teil kannte ich die Leute ſchon von früher her. Bis— 

weilen beſuchten fie uns und brachten uns Tauſchartikel, einige Yamsmwurzeln 

oder ethnologiſche Gegenſtände. Eines Tages lockte mich die Ankunft 
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eines gewaltigen Zweimaſterkanus nach der Inſel, deren Bewohner gerade 

einen dugg ujan, d. h. ein großes Tanzfeſt, gefeiert hatten, deſſen Trommel: 

klänge in ſtillen Mondſcheinnächten zu uns herübertönten. Die Schiffbau— 

kunſt dieſer Menſchen, die bis vor zwei Jahrzehnten in der Steinzeit lebten, 

iſt aller Achtung wert, und was uns dieſe gewerblichen Leiſtungen beſonders 

anziehend macht, das iſt der überall zutage tretende Kunſtſinn, der alle 

Gebrauchsgegenſtände durch Farbe und Form dem Auge wohlgefällig zu 

geſtalten trachtet. An den Fahrzeugen ſind in dieſer Hinſicht beſonders 

die Seitenborde bemerkenswert, die oft mit erhabenen Schnitzereien verſehen 

ſind, die Fiſche, Krokodile oder menſchliche Geſichter darſtellen. Noch intereſſanter 

Bild 60. 

Am Strande der Aſtrolabebai. Im Hintergrunde das Finisterregebirge. 

ſind die kettengliedartig aus einem Balken herausgearbeiteten hölzernen Fiſche, 

die ſowohl Kanus wie Hausgiebel ſchmücken und bisweilen in gewaltiger 

Größe angefertigt werden. Geſchmackvolle Bemalung, Rücken grün oder rot, 

Bauch weiß, erhöht noch die plaſtiſche Wirkung dieſer vorzüglichen Kunſt— 

werke. Mit beſonderer Vorliebe werden die Maſtſpitzen der Einbäume mit 

Nautilusmuſcheln oft in großer Zahl geſchmückt oder es dienen in Holz ge— 

ſchnitzte Vogelgeſtalten demſelben Zwecke (Bild 61). 

Es waren die mit Jabob in enger Freundſchaft verbundenen ehemaligen 

Bewohner der Inſel Bilibili, welche zum Feſt erſchienen waren. Als ſie 

wieder abzogen, wurden die Kanus ſchwer beladen mit Nahrungsmitteln 

aller Art, Schweinen, Hunden, gekochtem Taro ꝛc. Dazu kamen ferner ſchön 
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geſchnitzte Holzſchüſſeln, Handtrommeln mit Leguanhaut beſpannt, Kopf— 
ſchmücke aus Paradiesvogelfedern. Und die Leute ſelbſt prangten noch im 

reichſten Feſtputz. Ein fröhlich buntes Gewimmel war's, als die braunen 

Geſtalten auf allen Teilen ihres Fahrzeuges herumkletterten, während die 

Gaſtgeber in maleriſchen Gruppen am Strande ſtanden und den Scheidenden 

Abſchiedsgrüße zuwinkten. 

Unſere Erwartung, daß die wärmere Küſtenregion für den Schmetterlings— 

fang ein günſtigeres Arbeitsfeld bieten würde, ſchien durch den Erfolg be— 

ſtätigt zu werden. An einzelnen Tagen erhielten wir bis 250 brauchbare 

Tiere, von denen allerdings der größte Teil zur Gattung Euploea gehörte. 

Jeder Junge war mit einem Netz, einer Umhängetaſche zur Aufbewahrung 

der leeren Papierdüten ſowie einer Blechbüchſe zur Verwahrung der Beute 

ausgerüſtet. Letztere Vorſicht war ſchon 

deshalb nötig, weil die oft ſtark riechen— 

den Inſekten den Angriffen der Ameiſen 

ſehr ausgeſetzt ſind. 

Das Fangen begann früh morgens 

und dauerte bis zur zweiten oder dritten 

Nachmittagsſtunde. Die Jungen durften 

alsdann ihr Tagewerk beſchließen, wäh— 

rend für uns die Arbeit des Präparierens 

begann. Zunächſt mußten die beſchädig— 

ten Tiere als unbrauchbar ausſortiert 

werden. Bei den unverletzten wurden die 

Fühler mittels einer Fadenſchleife ſo zu— 

rückgebunden, daß ſie zwiſchen die Flügel 1 

zu liegen kamen, um nach dem Trocknen Aus Holz geſchnitzter Maſtſchmuck (kakadu). 
vor dem Abbrechen geſchützt zu ſein. 

Waren die Falter völlig dürr, was bei kleineren und mittleren Tieren nach 

zwei⸗ bis dreitägigem Liegen an der Sonne eintrat, ſo kamen ſie in neue 

Düten und waren jetzt verſandbereit. 

Es geht mit dem Heer der Schmetterlinge ähnlich wie mit den Myriaden 

von Sternen, zu denen wir nächtlicherweile bewundernd aufblicken. Regellos, 

ohne beſtimmte Ordnung, ſcheinen ſie dem naiven Beſchauer ihre Kreiſe zu 

vollenden, der plötzlichen Laune gehorchend. Aber gerade wie menſchlicher 

Scharfſinn ſeit alten Zeiten ſchon ſich zum Verſtändnis des Laufes der Ge— 

ſtirne durchgerungen hat, ſo hat die neueſte Zeit uns gezeigt, daß auch die 

bunte Falterwelt von denſelben ehernen Geſetzen des Werdens und Ver— 

gehens beherrſcht wird, welche überall im Raume Bewegung und Leben re— 

gieren. Nicht als ob wir den ganzen wunderbaren Mechanismus ihres 

ätheriſchen Seins ſchon in allen Tiefen ergründet hätten, davon ſind wir 
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noch weit entfernt. Aber wir dürfen doch jagen, daß wir wenigſtens die 

Grundzüge verſtehen. Die äſthetiſche Befriedigung, die wir beim Betrachten 

der in allen Farben ſchimmernden Tierchen empfinden, darf uns freilich nicht 

über die Schwierigkeiten hinwegtäuſchen, welche ſich auch hier der Enträtſelung 

der Natur entgegenſtellen. Und nicht allein das; es darf auch nicht über— 

ſehen werden, daß dieſe Probleme durchaus nicht etwa die Ausgeburten eines 

raſenden Sammelſportes ſind, ſondern es handelt ſich hier um biologiſche 

Fragen von allergrößter Tragweite, welche für das Verſtändnis der geſamten 

Lebewelt von höchſter Bedeutung ſind. 

Das tropiſche Inſektenleben mit ſeinem ungleich größeren Reichtum an 

Formen wie an Individuen iſt freilich auch beſſer dazu angetan, uns ſolche 

Geſetzmäßigkeiten erkennen zu laſſen, als die ſpärlichere Entwicklung in den 

gemäßigten Zonen. Schon Darwin beobachtete am La Plata ganze Schwärme 

von Schmetterlingen, einem Schneegeſtöber gleich. Solche ſind aber auch von 

den Flußgebieten des Amazonas, von Ceylon, Hinterindien bekannt. In Neu— 

guinea habe ich allerdings nie derartige Maſſen beieinander geſehen. Immer— 

hin gab es auch dort ganze Züge, die mehrere Stunden anhielten, wobei 

die einzelnen Tiere in Abſtänden von einigen Metern bald niedriger, bald 

höher über dem Erdboden in einer Richtung dahinflogen. So beobachteten 

wir von unſerem Strandlager aus Scharen eines großen, grünſeidenglänzenden, 

weißgefranſten Spinners, welche vom Meere herzukommen ſchienen und, in 

der Höhe der Baumkronen ſich haltend, dem Walde zuſtrebten. So finden 

wir den Wandertrieb bei den verſchiedenſten lebenden Weſen. Nicht nur die 

Vögel, die Fiſche und die Ameiſen, auch die Schmetterlinge gehen auf Reiſen. 

Die Regenzeit muß als die Hochkonjunktur für das Schmetterlingsleben 

bezeichnet werden. Die feuchtheiße Atmoſphäre in Verbindung mit dem Licht 

wirkt als auslöſender Reiz auf die im zarten Inſektenleibe ſchlummernden 

Bewegungskräfte. Wenn morgens gegen 6 Uhr der Sonnenball feurig aus 

dem Meere emporgetaucht war und bald ſeine Strahlen mit verzehrender 

Glut vom blendenden Korallenſtrande zurückprallten, da erſchienen alsbald 

die erſten Tierchen. Noch ſchlaftrunken kamen ſie um unſere Laubhütte herum-, 

ja bis in dieſelben hereingeflattert. 

Die häufigſten Gäſte waren die braunen Euplöen, die in der Sonne 

zartgoldig ſchimmerten. Mannigfaltig verteilte Reihen milchweißer Punkte 

zieren wie Perlſchnüre ihr vornehm einfaches Gewand. Sie gehören zu den 

zutraulichſten Schmetterlingen, und es kam nicht ſelten vor, daß ſie den ge— 

fährlichen Jäger ſelbſt für eine Blume hielten und ſich auf ſeine Hand, ja 

vielleicht gar auf ſeine Naſe ſetzten. 
Mit der höher ſteigenden Sonne nimmt auch die Lebhaftigkeit der Tiere 

raſch zu. Um Mittag, wenn das Tagesgeſtirn ſeine verzehrenden Pfeile ſenk— 

recht herabſchleudert, dann iſt alles eine wilde Jagd (Bild 62). Unſtet und 
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haſtig ſchwirrt es durch die Lüfte, und in raſender Eile trägt der Seewind 

die leicht beſchwingten Geſellen davon. Das Treiben der Falter gleicht jetzt 

einem bacchantiſchen Tanz. Trunken von Licht, Wärme und Blumennektar, 

führen ſie um die Wipfel der höchſten Bäume einen tollen Reigen auf. Nur 

im Waldesſchatten herrſcht noch Ruhe und Friede. Hier beſchirmt ein 

dichtes Blätterdach vor dem ungeſtümen Sonnenregen. Um bemooſte, triefende 

Korallenblöcke, an überhängenden feuchten Felſen, auf denen zierliche Be— 

gonien blühen, verſammeln ſich die ruhigeren Gemüter, um von Honigſeim 

zu leben. 

Neigt ſich dann die Sonne gegen den Horizont, ſo iſt mit einem Schlage 

das ganze Gewimmel verſchwunden. Die Tagfalter ſuchen im Gebüſch und 

auf Bäumen ihre Verſtecke auf, um geſpenſtiſchen Nachtweſen das Feld zu 

räumen. 

Das iſt ſo etwa das Erſcheinungsbild des tropiſchen Schmetterlingslebens 

an einem ſonnigen Tage. Anders bei Regen. Da verharren die Tierchen 

geduldig unter ſchützenden Blättern, doch nur, um beim erſten Sonnenſtrahle 

wieder dem erſehnten Lichte entgegenzueilen. Es iſt unterhaltend, zu be— 

obachten, wie beſtürzt ſich ein Schmetterling benimmt, der plötzlich vom Regen 

überraſcht wird. Erſchrocken flattert er hin und her, bis er ein geeignetes 

Blatt gefunden, an deſſen Unterſeite er ſich feſtklammert. Ich habe mich 

immer gewundert, daß die Tiere durch die äußerſt heftigen tropiſchen Regen 

nicht mehr beſchädigt werden. Es erklärt ſich dies wohl aus der Tatſache, 

Bild 62. Euplöen an gehobenen Korallenfelſen. 
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daß die Flügel trotz ihrer äußerſt zarten Beſchaffenheit außerordentlich elaſtiſch 

ſind. Und auch die einzelnen Schuppen teilen dieſe Eigenſchaft, indem ſie, 

gleich einem Federkiel, mittels eines Stielchens in eine Grube des häutigen 

Flügels eingelaſſen ſind. Wäre dies nicht ſo, wäre der Farbenſchmelz nur 

loſe aufgeſtreut, ſo wäre es ganz undenkbar, die heftig flatternden Tiere mit 

Netzen in unbeſchädigtem Zuſtande zu erhalten. Um zu verſtehen, daß die 

auf Licht und Sonnenſchein angewieſenen Falter gerade in der Regenzeit 

ihre ſtärkſte Entwicklung zeigen, müſſen wir uns daran erinnern, daß in 

den Tropen der Wechſel von Regenſchauern und Sonnenwetter viel raſcher 

einzutreten pflegt als bei uns, wie auch der glänzende Tag ſeine finſtere 

Nebenbuhlerin ganz unvermittelt ſiegreich zur Seite ſchiebt. An der Aſtro— 

labebai bleibt nur während der Monate Januar und Februar der Himmel 

tage- bis wochenlang in bleiernes Grau gehüllt. Zu allen übrigen Zeiten 

waltet die Sonne als unbeſtrittene Herrſcherin; nur flüchtig huſchen die 

Regenwolken vorbei, ihren Inhalt auf die dampfende Erde ausgießend. 

Ganz rätſelhaft erſchien es uns, daß an gewiſſen Tagen einzelne Arten 

plötzlich und unvermittelt in Maſſen auftraten, um am andern Tage ebenſo 

unvermittelt wieder zu verſchwinden. Beſonders auffällig war dieſes Ver— 

halten bei den Euplöen. Ahnliche Phänomene ſind auch aus der Pflanzen— 
welt bekannt. Ich erinnere an das Blühen der Bambuſen in Indien, das 

ſich alle 37 Jahre zu wiederholen pflegt, dann aber in ungeheurem Um— 

kreiſe gleichzeitig ſtattfindet. Ferner hat Schimper auf Java beobachtet, daß 

gewiſſe Orchideen in einem ganzen Bezirke gleichzeitig aufblühen. Und dabei 

fällt mir noch ein wunderſamer Anblick ein, der mir eines Abends in Friedrich— 

Wilhelmshafen zu teil wurde. Auf dem fein zerteilten Laube einer Albizzia 

ſaßen mehrere hundert Leuchtkäferchen. Nun funkeln zwar die Neuguinea— 

Leuchtkäfer nicht weſentlich heller, als unſere Johanniswürmchen; ſie ſind 

aber trotzdem weit raffinierter, indem ſie ihre Lampe periodiſch aufleuchten 

und erlöſchen laſſen und dadurch natürlich viel auffallender werden als ein 

gleichmäßiges Lichtlein. Das merkwürdigſte an der Sache aber iſt der Um— 

ſtand, daß alle die Hunderte genau gleichzeitig aufglimmen, als folgten ſie 

dem Taktſtocke eines Kapellmeiſters. Es herrſcht da alſo eine wunderbare 

„Seelenharmonie“, die einſtweilen unſerer Erklärungsverſuche ſpottet. 

Wie die Häufigkeit des Auftretens bei den Schmetterlingen durch mannig— 

faltige, teils bekannte, teils auch noch unbekannte Faktoren bedingt iſt, ſo 

gilt dasſelbe von der relativen Häufigkeit der verſchiedenen Arten. Wir 

pflegen es als gegebene Tatſache hinzunehmen, daß es häufige und ſeltene 

Pflanzen und Tiere gibt, gerade wie man etwa zwiſchen alltäglich vor— 

kommenden und ſeltenen Briefmarken unterſcheidet. Wir überſehen dabei 

leicht, daß die Häufigkeit einer Art im engſten Zuſammenhange ſteht mit 

ihren Schickſalen und Lebensverhältniſſen. Ein Tier, das vielen Verfolgungen 
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ausgeſetzt und dabei weder mit beſonderer Schnelligkeit noch mit wirkſamen 

Waffen zur Verteidigung gegen ſeine Feinde begabt iſt, wird dem Unter— 

gange eher geweiht ſein als ein anderes, bei dem jene Vorausſetzungen zu— 

treffen und ihm ſo geſtatten, ſeine Art unbehindert zu vermehren. Gerade 

dieſe Verhältniſſe ſind es, welche die auffallenden Verſchiedenheiten der Häufig— 

keit bei den Schmetterlingen bedingen. Hand in Hand damit geht auch 

eine gewiſſe Rangordnung, die oft ſehr an menſchliche Verhältniſſe erinnert. 

Jeder, der nur ein wenig mit Schmetterlingen vertraut iſt, wird ohne weiteres 

zugeben, daß es unter ihnen ebenſo ausgeſprochene Ariſtokraten wie Plebejer 

gibt, und auch der ehrſame Bürgerſtand läßt ſich unſchwer erkennen. Dieſe 

Unterſchiede beziehen ſich keineswegs bloß auf die Tracht, ſondern auch auf 

die Gewohnheiten der Tiere. Die Ariſtokraten kleiden ſich in die glänzendſten 

Gewänder. Reines Gold, Smaragdgrün, Türkisblau und Samtviolett, das 

ſind die Modefarben der Vornehmen im Faltergeſchlecht. Stolz und ruhig 

ſegeln ſie dahin durch die Lüfte, ohne auf das kleine Geſindel zu achten. 

Sie ſpielen um die Wipfel der Bäume und nähren ſich vom ſüßen Safte 

der Blüten, während jene meiſt auf niedrigem Unkraut umherflattern und 

ſich mit jeder Nahrung begnügen. Die Ariſtokraten ſind viel anſpruchs— 

voller und gerade deshalb auch viel ſeltener. Denn es bedurfte beſonderer 

Verhältniſſe zu ihrer Entſtehung, und nur unter beſonders günſtigen Um— 

ſtänden können ſie gedeihen. 

Die Häufigkeit der Arten iſt ſo außerordentlich unterſchiedlich, daß, 

während ich z. B. binnen kurzer Zeit Hunderte von Euplöen fing, mir die 

zierliche Acraea Meyeri im Zeitraum von zwei Jahren nur ein einziges 

Mal zu Geſicht kam (übrigens eine drollige Ironie des Schickſals, daß ein 

ſo ſeltenes Weſen den Namen Meyer führt!), und ähnliches berichten alle 

tropiſchen Sammler. 

Wenn ich eben ſagte, daß das gemeine Volk unter den Schmetterlingen 

ſich mit Vorliebe in den niedern Regionen aufhält, ſo iſt das dahin zu 

erweitern, daß überhaupt einer jeden Art ihre ganz beſtimmte Lebensweiſe 

zukommt. Häufig ſind dann die Gewohnheiten innerhalb einer Gattung 

ähnlich, ſo daß es nicht ſchwer fällt, die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener 

Sippe ſchon aus der Ferne zu erkennen. Wie kommt es nun, daß manche 

Falter pfeilſchnellen Fluges dahinſchwirren, andere ſanft ſchwebend von 

Blume zu Blume gaukeln; daß manche es lieben, zielbewußt in einer Richtung 

fortzueilen, andere mit großer Regelmäßigkeit zu bekannten Stellen zurück— 

kehren, an denen Blumen oder Feuchtigkeit ihnen Lockungen darbieten? 

Man hat gefunden, daß dieſe verſchiedenen Bewegungsformen der Schmetter— 

linge in naher Beziehung zu ihrer Verfolgung durch Vögel, Eidechſen ꝛc. 

ſtehen. Nun ſind nicht alle Arten dieſen Gefahren in gleicher Weiſe aus— 

geſetzt. Ganze Familien beſitzen einen wunderbaren Schutz gegen dieſe Nach— 
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ſtelungen in dem widerlichen Geruch und Geſchmack ihres Körperſaftes. 

Solche Tiere werden von Vögeln verſchmäht. Man hat dieſe Tatſache nicht 

nur bei freilebenden Vögeln, die ausſchließlich auf Inſektennahrung an— 

gewieſen ſind, beobachtet, ſondern dieſelbe auch durch das Experiment be— 

ſtätigt gefunden, indem man Hühnern die betreffenden Schmetterlinge zum 

Fraße vorwarf. Während manche Arten ſtets gierig verſchlungen wurden, 

wurden andere mit ſichtlichem Unbehagen zurückgewieſen. Sind nun gewiſſe 

Schmetterlinge durch ihre Ungenießbarkeit ſo vorzüglich geſchützt, ſo war es 

für ſie nicht notwendig, ſich durch raſchen Flug den Verfolgungen zu ent— 

ziehen. Zugleich leuchtet es ein, daß gerade ſolche geſchützte Tiere ſich am 

ungehindertſten vermehren konnten und deshalb zu den häufigſten Arten 

gehören. Die große Familie der Helikoniden, welche Südamerika bewohnt, 

dann die Danaiden und Euplöiden, welche zu den gewöhnlichſten Er— 

ſcheinungen der Falterfauna Indo-Auſtraliens gehören, zählen ebenfalls 

hierher. Anders verhält es ſich mit den Papilioniden. Obwohl viele Ver— 

treter dieſer Familie durch Größe und Farbenpracht auffallen, entbehren ſie 

doch meiſt innerer Eigenſchaften, durch die ſie vor Nachſtellungen geſchützt 

wären. Dafür beſitzen ſie aber einen ſchnellen, oft unregelmäßigen Flug, 

welcher ihnen im Kampfe ums Daſein vorzüglich zu ſtatten kommt. Das 

merkt auch der Sammler, wenn er oft vergeblich ſich abmüht, die begehrten 

Papilioniden zu erhaſchen. Eine der charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der 

Wälder Neuguineas iſt Papilio Euchenor, ein mächtiges, zitronengelb und 

ſchwarz geflecktes Tier. Man könnte ihn einen Bachflieger nennen; denn 

es iſt ſeine Gewohnheit, ſtets den kleinen Waſſerläufen im Urwald zu 

folgen. Von Zeit zu Zeit macht er kehrt, um denſelben Weg in entgegen— 

geſetzter Richtung zurückzulegen. Seine Flugbahn bildet eine wilde Zickzack— 

linie, wodurch er, wie leicht erſichtlich, am beſten ſeine gefährlichen Ver— 

folger er müden wird. Um ihn zu erlangen, pflegte ich mich an einem 

ſolchen Waſſerlaufe auf die Lauer zu ſtellen. Gelang der erſte Schlag 

nicht, ſo konnte man doch darauf zählen, daß das Tier bald wieder— 

kehren würde. 

Die Natur begnügt ſich jedoch zur Erfüllung ihrer Zwecke ſelten mit 

einem einzigen Mittel. Wo wir hinblicken, finden wir eine ſtaunenerregende 

Mannigfaltigkeit. Ich gedenke hier eines beſondern Kunſtgriffs, nämlich der 

Schutzfärbung. Wie der Jäger ſich in olivgrüne Töne kleidet, die ihn dem 

zu beſchleichenden Wilde verbergen, ſo ſehen wir zahlreiche Tiere zu ihrem 

Schutze die Färbung ihrer Umgebung annehmen. Dieſe Erſcheinung iſt 

zwar im Tierreich ganz allgemein verbreitet, aber gerade einige der ſchönſten 

Beiſpiele finden ſich bei den Schmetterlingen. Da die Falter hauptſächlich 

während des Ausruhens des Schutzes bedürfen und ſie dabei gewöhnlich 

ihre Flügel zuſammenklappen, ſo finden wir die Schutzfärbung meiſt auf 

110 



3. Am Strande bei Jabob. 

die Unterſeite beſchränkt. Schon unſere bekannten Tagfalter, das Pfauen— 

auge, der Admiral und viele andere, unterſcheiden ſich in der Zeichnung der 

Ober- und Unterſeite außerordentlich ſtark. Während erſtere in leuchtenden 

Farben prangt, bemerken wir auf letzterer ein einförmiges Dunkel, und es 

iſt in der Tat nicht leicht, die Tiere gewahr zu werden, wenn ſie unbeweglich 

auf der Erde oder auf einem Blatte ſitzen. In weit größerer Vollkommen— 

heit findet ſich dieſer Selbſtſchutz aber bei manchen tropiſchen Schmetter— 

lingen. Hier bleibt es nicht bei der ungefähren Nachahmung des Erdbodens, 

ſondern es werden oft ganze Blätter nachgebildet, und zwar bald grüne, 

bald teilweiſe oder völlig abgeſtorbene braune, angefaulte oder angefreſſene, 

genau ſo, wie ſie zu Millionen im Urwalde ſich finden. Mit beſonderer 

Kunſt wird dabei die Mittelrippe der Blätter nachgeahmt, ja ſelbſt der 

Eindruck des Blattſtiels wird durch kleine Schwänzchen aufs täuſchendſte 

hervorgebracht. Viele Schmetterlinge lieben es, an Baumſtämmen aus— 

zuruhen, meiſt mit zuſammengefalteten Flügeln und mit dem Kopfe nach 

oben. Doch es ſei der Merkwürdigkeit halber erwähnt, daß ich eine unſerem 

Schillerfalter verwandte Art beobachtete, welche in ihrer Ruheſtellung an 

Bäumen ausnahmslos den Kopf genau nach unten gerichtet hielt. Die 

Unterſeite dieſer „Stammgäſte“ zeigt alsdann ein braungraues Muſter, das 

ſo vollkommen mit der Baumrinde harmoniert, daß es nicht leicht iſt, den 

Schmetterling zu gewahren, der eben noch die bunten Farben ſeiner Ober— 

ſeite in der Sonne ſpielen ließ. Nur wenige Tagſchmetterlinge ruhen mit 

ausgebreiteten Flügeln. Gerade bei ſolchen Arten aber fehlt dieſe aus— 

geſprochene Schutzfärbung der Unterſeite, ja bisweilen iſt ſie ſogar auf die 

Oberſeite verlegt. So beobachtete ich eine nicht gerade häufige, jedoch in 

den lichten Wäldchen am Meeresſtrande weit verbreitete Euthalia, bei der 

die ſamtbraun und zitronengelb gefleckte Oberſeite in ſchöner Harmonie mit 

den Lichteffekten zu ſtehen ſcheint, welche die ſenkrechte Sonne hervorbringt, 

wenn ſie ihren Strahlen durch das goldiggrüne Blättermeer des Küſten— 

waldes einen Weg bahnt. Dieſes Tier war auch ſonſt merkwürdig durch 

ſeine Gewohnheit, ganz plötzlich zu erſcheinen, um dann nach kurzem Ruhen 

auf einem Blatte oder an einem Stamme ebenſo geſpenſtiſch wieder zu ver— 

ſchwinden. Eine andere Art, die ſich mit ausgebreiteten Flügeln niederläßt, 

iſt die ſcheckige Dichorrhagia papuana. Sie ſetzt ſich ſtets gewiſſenhaft 

an die Unterſeite der Blätter, und es läßt ſich leicht denken, daß ihre bläulich— 

ſchwarz geſprenkelten Vorderflügel in Verbindung mit den ſcharf markierten 

Aderſtrahlen der weißen Hinterflügel in ihrer Wirkung einem im durch— 

fallenden Lichte geſehenen Blatte gleichen. 

In ſcheinbarem Widerſpruch zu den Grundſätzen der Schutzfärbung 

ſcheinen die oft ſo glänzenden Farben der Oberſeite zu ſtehen. Sind ſie, 

wie man lange glaubte, ein bloßes Spiel der Natur, dem Menſchen zur 
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Freude geſchaffen? Auch hier enthüllt ſich uns die Wahrheit nur dann, 

wenn wir die einzelnen Erſcheinungen im Zuſammenhang betrachten. Die 

Lebensaufgabe des einzelnen Schmetterlings beſteht ausſchließlich in der 

Sorge für die Erhaltung ſeiner Art. Jede Eigenſchaft, die dieſem Zwecke 

förderlich iſt, wird im Laufe der Zeit geſteigert. Glänzende Farben, be— 

ſonders der Männchen, ſpielen in vielen Tierordnungen bei der ſog. ſexuellen 

Ausleſe eine wichtige Rolle. Wir ſind vollauf berechtigt, anzunehmen, daß 

die Weibchen ſich in hohem Grade durch die Farbenpracht beeinfluſſen laſſen. 

Darin liegt die Bedeutung der glänzenden Farben, die nirgends im Tierreich 

ſo lebhaft entwickelt ſind wie bei Inſekten, Fiſchen und Vögeln. Nur ſo 

erklärt ſich der auffallende Kontraſt zwiſchen Ober- und Unterſeite, indem 

jede nach ihren beſondern Zwecken gebildet iſt. 

In dem bunten Gewimmel tropiſcher Schmetterlinge gibt es Gruppen, 

welche durch ihre Häufigkeit zu Charaktererſcheinungen der Falterwelt werden. 

In Neuguinea ſind es beſonders drei Gattungen, denen dieſe Rolle zufällt. 

Da ſind zunächſt die braunen Euplöen, eine von Indien bis Ozeanien 

verbreitete Sippe. Obwohl zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen gehörend, 

bieten die ſchokoladefarbigen Tierchen mit ihrem weichen, runden Flügelſchnitt 

und ihrem anmutigen Schweben einen zierlichen Anblick. Gerade ſie zählen 

zu den immunen Faltern und verdanken jedenfalls dieſem Umſtande mit 

ihre große Häufigkeit und weite Verbreitung. 

Nicht ſo maſſenhaft in ihrem Auftreten, trotzdem aber die auffallendſte 

Erſcheinung unter den Faltern Neuguineas ſind die Vertreter der Gattung 

Ornithoptera, welche durch ihre ungeheure Größe und ihren ſchimmernden 

Glanz eine geradezu fürſtliche Rolle unter den Inſekten ſpielt. In etwa 

50 Arten iſt ſie von Inſulinde über Papuaſien bis Auſtralien verbreitet. 

Gerade die papuaniſchen Wälder haben einige der köſtlichſten Formen hervor— 

gebracht. An Spannweite der Flügel übertreffen ſie meiſt ihre gefiederten 

Rivalen der amerikaniſchen Urwälder, die Kolibris, um ein beträchtliches, 

und faſt könnte man beim erſten Anblick über ihre Inſektennatur im Zweifel 

ſein, wenn ſie in ſtolzer Höhe ruhigen Flügelſchlages dahinziehen. Nie ſieht 

man ſie auf den Boden ſich niederlaſſen, blühende Sträucher und Bäume 

ſind die Anziehungspunkte, die ſie gemütlich ſpielend umgaukeln, wobei ihre 

bunten Schwingen im Sonnenglanze flimmern. 

Jedem, der den Ornithopteren einige Aufmerkſamkeit ſchenkt, fällt es 

bald auf, daß ſcheinbar ganz verſchiedene Arten zuſammen ſpielen und gemein— 

ſchaftliche Luftreiſen unternehmen. Gewöhnlich iſt das eine der beiden Tiere 

in wenig auffällige, braune Nuancen gekleidet, dafür aber von enormer 

Größe, während der etwas kleinere Gefährte in wundervollem Smaragdgrün 

glänzt, oft auch mit reinen Goldtönen geſchmückt iſt. In Wirklichkeit ge— 

hören aber die beiden doch zuſammen, und zwar iſt in dieſem ungleichen 
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Paare das männliche Geſchlecht die „ſchönere Hälfte“, während die Falter— 

rieſendame ſich mit einer weniger modiſchen Kleidung begnügt, ein bemerkens— 

werter, doch im Tierreiche nicht gerade ſeltener Fall von Dimorphismus, 

d. h. Zweigeſtaltigkeit. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der prächtige Schmuck 

des Männchens von ſeiten des Weibchens auch als ſolcher empfunden wird. 

Die Natur hat ſich jedoch nicht damit begnügt, ihre Kinder zum wechſel— 

ſeitigen Entzücken mit ſichtbaren Lockmitteln auszuſtatten. Wie der zarte 

Schmelz der Roſe den höchſten Reiz erſt in Verbindung mit ihrem ätheriſchen 

Dufte entfaltet, ſo auch ſtrömen manche ſchönen Schmetterlinge ein feines 

Aroma aus, das dazu beſtimmt iſt, den Artgenoſſen freudig zu erregen 

und an ſich zu feſſeln. Zwar iſt es noch nicht gelungen, die chemiſche 

Zuſammenſetzung dieſer Duftſtoffe zu erforſchen, doch wiſſen wir, daß ſie 

meiſt von beſonders dazu beſtimmten Schuppen oder Haaren ausgehen, die 

oft in großer Zahl pinſelförmig beieinander ſtehen. Bisweilen ſind dieſe 

merkwürdigen Organe in einer Hauttaſche oder Falte verborgen, welche vom 

Schmetterling willkürlich geöffnet werden kann, um ſich mit einer bezaubernden 

Atmoſphäre zu umgeben. Dieſe Riechſtoffe wirken auch auf unſere Naſen 

bisweilen durchaus angenehm. Gerade eine der herrlichſten Ornithopteren, 

die ihrer ſeltenen Pracht wegen mit dem Namen paradisea belegt wurde, 

beſitzt ein ſehr feines Parfum. 

Genauere Bekanntſchaft mit den Ornithopteren ſowie mit der dritten 

Charaktergattung Neuguineas, den merkwürdigen Tänariden, machte ich 

freilich erſt jpäter, als ich auf den Vorhügeln des Finisterregebirges ſammelte, 

und ſo will ich denn auch dieſe allgemeinen Betrachtungen über die Lebens— 

verhältniſſe der Falter hier unterbrechen, um bei ſpäterer Gelegenheit noch 

einiges ergänzend hinzuzufügen. Nur auf eines möchte ich noch kurz hin— 

weiſen. Wenn man das bunte Gewimmel der Schmetterlinge mit ſtiller 

Bewunderung betrachtet, ſo lernt man wohl da und dort verſtehen, welche 

Geſetze des Daſeins im ſcheinbar regelloſen Durcheinander ordnend walten. 

Allein was wir ſehen, iſt nur das „Jetzt“. Nicht von Anbeginn her ſpielten 

in gleicher Weiſe die Ornithopteren um die Palmenwipfel, nicht immer 

führten im Waldesſchatten die Tänariden ihre anmutigen Elfentänze auf 

und — wir dürfen es hinzufügen — nicht ewig wird das Bild dauern. 

Das geheime Geſetz des Werdens enthält zugleich das unerbittliche Geſetz 

des Vergehens. Sollen wir uns aber deshalb betrüben, uns die Freude 

verkümmern laſſen am blitzenden Sonnenſtäubchen, am Spiel des Falters, 

den die Kürze ſeines Daſeins, ſeines individuellen ſowohl wie ſeines Stammes— 

daſeins, nicht hindert, farbenjauchzend der Sonne entgegenzuſteigen? Nimmer— 

mehr! Sind wir doch ſelbſt mit all unſerer übergroßen Beſonnenheit und 

altklugen Weisheit nichts weiter als ſolche Sonnenſtäubchen. Freuen wir 

uns vielmehr, daß wir welche ſind! 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. ME 8 
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Neben den Schmetterlingen ſtellten wir mit beſonderer Vorliebe den 

Zikaden nach, deren Geigenmuſik die Luft mit ohrenbetäubendem Lärm er— 

füllte. Manche Arten, beſonders die kleineren, ſind von reizender Form 

und Farbe. Einige haben ſchneeweiße, andere roſenrot angehauchte Flügel, 

die in der Ruheſtellung aufrecht über dem Körper zuſammengeklappt werden. 

Wenn fie in Menge einen Buſch bedecken, jo gleichen fie den Blüten an 

den Zweigen. Die häufigſte Zikadenart wird 3—4 cm lang und iſt im 

Ton ihrer graugrünen Färbung ſo vollkommen der Baumrinde angepaßt, 

auf der ſie zu ſitzen pflegt, daß es eines geübten Auges bedarf, um ſie 

zu entdecken. 

Das Leben am Strande bot mancherlei Annehmlichkeiten. Auf Sand 

iſt es ein reinliches Wohnen. Auch waren wir einigermaßen vor den An— 

griffen der Ameiſen geſchützt, die ſonſt zu Tauſenden über die Zuckerdoſen 

herzufallen pflegen. Etwas läſtig wurden uns dagegen winzige Sandfliegen, 

die ſich aber immerhin als blutſaugende Peiniger nicht entfernt mit den 

Moskitos meſſen können. 

An der nahen Mündung des Marienfluſſes, des Gum der Eingebornen, 

angelten unſere Jungen mit gutem Erfolg. Wir ließen ſie um ſo lieber 

ſich dieſem Sport hingeben, als dadurch auch unſere Tafel in ſchmackhafter 

Weiſe bereichert wurde. Wenn dann nach dem heißen Tage die kühle Nacht 

heraufzog und der Mond ſein ſilbernes Licht in den Wellen ſpiegelte, dann 

war es ein Hochgenuß, auf einem der weißgebleichten Stämme am einſamen 

Ufer zu ſitzen und hinauszublicken. Auch die Schwarzen freuten ſich der 

ſchönen Nächte ihrer Heimat, brieten am Lagerfeuer Taro und Brotfrucht 

und ſchwatzten drauf los, bis wir Zapfenſtreich befahlen. 

Wenn nun auch unſere entomologiſchen Erfolge in quantitativer Hinſicht 

befriedigende waren, indem wir nach Verlauf eines Monats etwa 1500 Tiere 

verpacken konnten, ſo ſtrebten wir doch danach, unſere Station möglichſt 

bald an den Fuß des Finisterregebirges zu verlegen, weil wir dort auf 

wertvollere Arten rechnen konnten. Das Gebirge hatten wir bisher immer 

nur von ferne geſehen und manch ſehnſüchtigen Blick nach ſeinen blauduftigen 

Höhen hinübergeſandt. Vom Hanſemann aus ſah man ein rieſiges, vege— 

tationsleeres Flußbett — es war das des Kolle —, das einen Zugang 

zum Gebirge zu ermöglichen verſprach. Wir ſahen auch die graſigen Hügel 

und Vorberge der Maclayküſte, und das ganze reiche Bild regte die Phantaſie 

mächtig an, um ſo mehr, als die Entfernung von 30 bis 40 km nur die großen 

Züge zu erfaſſen erlaubte, für alle Einzelheiten jedoch nur Vermutungen 

übrig blieben. Bisweilen ſegelten ſchmucke Jabobkanus vor dem Winde 

nach Rei — ſo nennen die Eingebornen der Aſtrolabebai den Küſtenſtrich 

öſtlich von Kap Rigny. So war es das Gegebene, daß ich mich an die 

Jabobleute wegen einer Überfahrtsgelegenheit wandte. Liedtke ſollte zu— 
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nächſt noch auf der bisherigen Station bleiben und dann ſpäter nachkommen. 

Da er indeſſen bald darauf von heftigem Fieber befallen wurde und ſich 

im Hoſpital in Friedrich-Wilhelmshafen verpflegen laſſen mußte, ſo trafen 

wir erſt einige Monate ſpäter wieder zuſammen. 

Am 6. Dezember fuhr ich nach der kleinen Inſel hinüber. Der Himmel 

war herrlich blau und reizende Vögelchen ſchwirrten um die Wißpfel der 

Kokospalmen. Im kühlen Schatten der Bäume waren die Inſulaner am 

Strande verſammelt. Ich trat vor den Häuptling Sagui, ſetzte mich auf 

das Ende eines Kanus, ließ einen eiſernen Topf mit Reis gefüllt vor ihn 

hinſtellen und hub alſo an: O luluai! me like go Melamu. Look here: 

big fellow pot! by and by you give me kanoe, this fellow pot 

belong you! Er lüftete den Deckel, und ſein Geſicht ſpiegelte angenehme 

Überraſchung, als er den eßbaren Inhalt erblickte. Es ſchien in der Tat, 

daß ſeine Hoheit nicht ganz abgeneigt ſei, meinen Wünſchen zu willfahren. 

Doch aus Erfahrung wußte ich, daß bei allen Verhandlungen mit den Ein— 

gebornen Geduld ein unentbehrlicher Artikel ſei. So wunderte ich mich denn 

auch nicht, als es hieß, es werde gerade ein Haus gebaut, und erſt nach 

deſſen Fertigſtellung könne die gewünſchte Reiſe angetreten werden. Dieſer 

Einwand war ja recht einleuchtend; denn an einem Hausbau pflegt ſich 

jeweils die ganze Dorfſchaft zu beteiligen. Auch war mir die Gelegenheit 

willkommen, die Leute bei der Arbeit zu ſehen. Mit Bienenfleiß bemühte 

ſich alt und jung, den Attap, d. h. die Nipablätter, mittels geſpaltenem 

Rottang an das Stangengerüſt feſtzubinden. Sogar mein Freund Saul, 

ſonſt der Inbegriff eines papuaniſchen Faulpelzes, beteiligte ſich mit ſo großem 

Eifer, daß ich mich nicht genug wundern konnte. Zur Stärkung wurde da— 

zwiſchen eine Kokosnuß getrunken, auch etwa ein paar Züge aus der Blätter— 

zigarette geraucht und vor allem fleißig Betel gekaut. Als ich kurz darauf 

im Kreiſe des Häuptlings und anderer Honoratioren mich niederließ, da 

ſollte ich dieſen Genuß näher kennen lernen. Die Betelnuß ſchmeckt, weil 

gerbſtoffhaltig, herb zuſammenziehend. Der fein gepulverte Kalk, der damit 

gekaut wird, verbeſſert die Sache für einen europäiſchen Gaumen auch nicht 

weſentlich. Als nun die Herren ſahen, daß meine Kauverſuche nicht vom rechten 

Erfolg begleitet ſchienen, da zögerten ſie nicht, mir einen Spatel voll des ziegel— 

roten Breies anzubieten, und wunderten ſich wohl, als ich dankend ablehnte. 

Es iſt gerade die Naivität, die den Handlungen dieſer Naturmenſchen 

in unſern Augen ſo oft den Stempel der Komik aufdrückt. So hatte einmal 

einer ſeine fettglänzende Wange mit einem roten Zettel beklebt, der, von 

einer Maggi⸗Erbsmehlbüchſe ſtammend, den Aufdruck „mit Speck“ führte, 

natürlich ohne im entfernteſten die Bedeutung zu ahnen. 

Jabob gehört zu den der Küſte Neuguineas vorgelagerten kleinen Inſelchen, 

deren Bewohner weſentlich höher ſtehen als die Gebirgsſtämme im Inland. 
— 8 * 
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Ich komme ſpäter noch auf dieſe Verhältniſſe zurück. 

Neben der oben erwähnten Schiffsbaukunſt iſt es be— 

ſonders die Töpferei (Bild 63 u. 64), deren kunſt— 

fertige und fleißige Ausübung die Aufmerkſamkeit auf 

ſich lenkt. Der rote Lehm, den ſich die Leute auf dem 

Feſtland holen, wird erſt ſehr ſorgfältig und gründlich 

durchgeknetet, indem man ihn zwiſchen den Fingern 

durchdrückt. Alsdann wird unter zeitweiliger Befeuchtung 

ein annähernd topfförmiger Klumpen daraus geformt, 

und zwar mit den Händen, ohne Töpferſcheibe. Aus 

dieſem Klumpen wird die Höhlung durch einen fauſt— 

2 TE großen Kieſelſtein herausgetrieben, der als Widerlager 

mit Spatel aus Kaſuar. dient, während die äußere Rundung durch Klopfen mittels 
knochen, verziert mit eines flachen Brettchens von ca 30 em Länge und 6 cm 

e Pure Breite erzielt wird. Offenbar hat Carlyle die Form: 
vollendung dieſer papuaniſchen Töpfe nicht gekannt, als 

er in feinem geiſtreichen Eſſay „Arbeiten und nicht verzweifeln“ ſchrieb: 

„Haſt du einmal der Drehſcheibe des Töpfers zugeſehen, einem der ehr— 

würdigſten Gegenſtände, ſo alt wie der Prophet Ezechiel und noch älter? 

Wie ſpinnen ſich unförmliche Tonklumpen durch das bloße Umdrehen zu 

ſchönen, kreisrunden Schüſſeln empor! Und nun denke man ſich den fleißigſten 

Töpfer, aber ohne ſeine Scheibe, in die Notwendigkeit verſetzt, ſeine Schüſſeln 

oder vielmehr ſeine geſtaltloſen Pfuſchwerke durch bloßes Kneten und Backen 

herzuſtellen!“ 

Alſo auch ohne Scheibe werden die runden Töpfe vom Papua geformt 

oder vielmehr von der Papuafrau, in deren Händen das Handwerk aus— 

ſchließlich liegt. Sind die Töpfe an der Luft getrocknet, ſo werden ſie unter 

fortwährendem Drehen, zunächſt an kleinem Feuer, das durch einen Fächer 

angeblaſen wird, etwas erhärtet und alsdann über lebhafter Glut vollends 

gebrannt, nachdem ſie zuvor noch mit einem dünnen Überzug von roter Erd— 

farbe beſtrichen wurden. Die alſo hergeſtellten Gefäße dienen nicht allein 

zum eigenen Gebrauche ihrer Verfertiger, ſie bilden auch einen namhaften 

Handelsgegenſtand, ſowohl im Verkehr mit der Reiküſte als auch mit den 

Inlandſtämmen. Als ich noch in Jomba wohnte, ſah ich bisweilen die 

Jabobfrauen in langem Zuge buſchwärts wandern, ſchwerbeladen mit ihren 

Töpfen, die fie in gewaltigen Netzſäcken (Bild 66, S. 119) auf dem Rücken 
trugen. Die Männer gingen als bewaffnete Bedeckung nebenher. 

Leider iſt, wie dies wohl allgemein beobachtet wird, die Kunſtfertigkeit 

der Eingebornen ſeit der Einführung europäiſcher Werkzeuge im Abnehmen 

begriffen. Es mag dies mit eine Folge der allgemeinen Erſchütterung ſein, 

welche das Geiſtesleben des Eingebornen durch das Hereinbrechen der fremden 
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Kultur erleidet. Auch die Wertſchätzung der eigenen Leiſtung wird dadurch 

herabgedrückt und die Schaffensfreude vernichtet. Die Papuas ſtehen zur 

Zeit in einer Periode des Übergangs. Alle älteren Männer haben noch die 

alte, feudale Kannibalenfreiheit gekannt, die junge Generation dagegen kann 

ſich die Welt nicht ohne den weißen Mann und ſeine Kulturprodukte denken. 

Auch auf Jabob gab es noch Zeichen vergangener Herrlichkeit. So ſah ich 

in einem verfallenden Hauſe einige hervorragende Holzſchnitzereien, Schlangen, 

Leguane, Fiſche darſtellend, in weit über Lebensgröße aus dem Balken heraus— 

gearbeitet und ſehr hübſch bemalt. Leider hatten meine Bemühungen, dieſes 

herrliche Stück zu retten, keinen Erfolg, und ich hörte ſpäter, daß das Haus 

zuſammengefallen und die Schnitzereien zu Grunde gegangen ſeien. Eine 

deutliche Mahnung an alle, denen Gelegenheit geboten wird, an dem ethno— 

logiſchen Rettungswerk, wie ſchon O. Finſch es nannte, mitzuwirken. 

Meine Wohnſtätte ſchlug ich beim Dorfſchulzen auf. Der nächſte Tag 

brachte Regenwetter, und damit blieb der für die Meerfahrt nötige Wind 

aus. Dumpf und bleiern wälzte ſich die Dünung gegen das Koralleneiland, 

Neben der beſcheidenen Hütte des Häuptlings erhob ſich ein ſtattlicher Bau, 

der ſeiner Familie zum Aufenthalt diente. Er hatte zur Zeit nur eine Frau, 

da die andere geſtorben war, dagegen mehrere Kinder. Des Morgens wurde 

viel Sorgfalt auf die Friſur der niedlichen jungen Mädchen verwendet. Ihr 

in kurzen Strähnen herabhängendes Haar wurde dabei mit roter, in Kokosöl 

angeriebener Erdfarbe eingeſchmiert. 

Am 8. Dezember erſtrahlte der Himmel wieder im reinſten Blau. Noch 

wehte freilich der dadau, der Landwind, der erſt einige Stunden ſpäter vom 

giuastim, dem Nordwind, abgelöſt zu werden pflegt. Ich holte zunächſt den 

Reſt meines Gepäcks aus dem Lager herüber, dazu den Chineſen Kong Sea, 

den ich als Schmetterlingsfänger angeworben hatte. Sämtliche Kiſten wurden 

auf ein Zweimaſterkanu verladen, unter deſſen Attapdach ich mir ein bequemes 

Plätzchen einrichtete. Die Stunden verrannen, 

der Landwind hatte längſt aufgehört zu 

blaſen, aber noch rührten ſich die Palmen— 

wipfel nicht. Da endlich, kurz vor 11 Uhr, 

ein Windſtoß, die blaue Fläche kräuſelte ſich, 

der Giuaftim war da. Raſch wurde das 

ſchwere Fahrzeug ins Waſſer geſchoben, dann 

fuhren wir auf die Höhe zwiſchen der Inſel 

und dem Feſtland. Hier wurden die Segel A 

umgeſtellt, ſchäumend durchfurchte der Ein- 
baum die blaue Flut in ſüdlichem Kurſe. 

Mir war's vergnüglich zu Mute. Einer 
8 P Bild 64. Rotes Tongefäß (Jabob⸗ 

neuen, unbekannten Zukunft ging ich ent— Bilibili-Typus). 
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gegen. Schon die Ausſicht, das Gebirge nun endlich aus der Nähe zu er— 

blicken, erfüllte mich mit freudiger Erregung. Jetzt freilich war es noch in 

Wolken gehüllt, nur die Hügel an ſeinem Fuße ſichtbar. Die beiden Häuſer 

der Miſſionsſtation Bongu leuchteten trotz der bedeutenden Entfernung als 

weiße Punkte, die dem Steuermann als deutliche Landmarke dienen konnten. 

Wind und Wetter begünſtigten uns. Unter ſolchen Umſtänden iſt der Auf— 

enthalt auf dem luftigen Kanugerüſte weit angenehmer als der in einem 

offenen Boote, deſſen Wände die Sonnenſtrahlen in empfindlicher Weiſe 

zurückwerfen, abgeſehen davon, daß durch den langen Kanurumpf ſamt Aus— 

leger die Bewegungen beſſer gedämpft werden als bei Booten. 

Gegen 3 Uhr näherten wir uns der Küſte. Was mir zuerſt auffiel, 

war die Abweſenheit von Kanus, eine Folge der ehemaligen Unterdrückung 

durch die Inſelbewohner. Die Leute von Bongu ſowie die Reibewohner 

Bild 65. Schwarze Tongefäße (Typus der Gogol-Nuru⸗Ebene). 

durften keine Fahrzeuge bauen, und erſt jetzt machen ſie, von den Miſſionaren 

unterſtützt, ſchüchterne Verſuche in dieſer Richtung. Gegenſeitige Überwachung 

der Flottenrüſtungen zweier rivaliſierender Stämme iſt alſo nichts Neues, 

ſondern gehörten ſchon in der Steinzeit zum Inventar politiſcher Reibungsflächen. 

Prächtiger Urwald mit gewaltigen Stämmen umgibt das Dorf Bongu, 

deſſen Häuſer, im Gegenſatz zu denen der Inſeldörfer, unmittelbar dem 

Boden aufgeſetzt und vielfach mit Gras eingedeckt ſind, das in der hier 

verbreiteten Steppenformation reichlich zur Verfügung ſteht. Die Wände 

verfertigt man oft aus geſpaltenem Bambus. 

Hinter dem Dorfe führt ein gerader Weg durch ein Stück Grasland 

an den Fuß des Miſſionshügels, den die beiden Häuſer freundlich krönen. 

Die Lage iſt ganz wundervoll. Von den breiten Veranden überſieht man 

die ganze Aſtrolabebai bis zum Hanſemann, mit dem ſich leicht ein helio— 

graphiſcher Zeichenverkehr einrichten ließe. Herr Miffionar Hanke, der Gründer 
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und Leiter der Station Bongu, zugleich Präſes der Rheiniſchen Miſſions— 

geſellſchaft an der Aſtrolabebai, ſowie ſeine Gemahlin brachten mir die denkbar 

liebenswürdigſte Gaſtfreundſchaft entgegen. Sie ließen es nicht zu, daß ich, 

wie meine Abſicht geweſen war, im Dorfe übernachtete, ſondern räumten 

mir ſelbſt Quartier ein. Mir war dies um ſo erwünſchter, als zugleich 

auch die Miſſionare von Siar, Ragetta und Bogadjim, die Herren Helmich, 

Weber, Schütz und Schamann, anweſend waren, um das Feſt der Taufe 

der vier erſten Heidenchriſten von Bongu zu feiern. In dem mit Palm— 

blättern geſchmückten Kirchlein fand noch am ſelbigen Nachmittage im Bei— 

ſein zahlreicher Dorfbewohner die Prüfung der Taufkandidaten ſtatt. Die 

Taufbewerber trugen eine kleidſam einfache Tracht, beſtehend aus weißem 

Hüfttuch nebſt Halsſchmuck von weißen Glasperlen. Andern Tags fand 

dann der Taufakt ſelbſt ſtatt. Eingeleitet wurde derſelbe durch öffentliche 

2 

Bild 66. Netzbeutel mit Farbenmuſtern. 

Verbrennung allerhand alter Gerätſchaften, Speere, Pfeile, geſchnittener 

Steine ꝛc., welche von Bewohnern der Gebirgsdörfer an die Miſſion ab— 

geliefert worden waren als ſymboliſche Verkörperung der Blutrache und des 

Hexenglaubens, die ja bei den meiſten Naturvölkern eine einſchneidende Rolle 

ſpielen. 

Dieſen erſten Heidentaufen in Bongu ſind ſeither zahlreiche weitere ge— 

folgt, ſo daß alſo das ziviliſatoriſche Kulturwerk der Miſſion in erfreulichem 

Fortſchritte begriffen iſt, nachdem lange Jahre zuvor die aufgewendeten An— 

ſtrengungen ſcheinbar latent geblieben waren. 

Herrn Hanke verdanke ich auch wertvolle Ratſchläge für die Auswahl 

meiner nächſten Station. Er empfahl mir das Dörfchen Kaliko, das, etwa 

eine Stunde von Bongu entfernt, auf freiem Grashügel etwa 120 m über 

dem Meere liegt. Dort verlebte ich die nächſten drei Monate. 

119 



Zweiter Teil. Streifzüge. 

4. In Kaliko. 

Die Überſiedlung in ein Dorf hatte für mich erhebliche Vorteile im 

Gefolge. Vor allem wurde es durch die unmittelbare Nähe von Eingebornen 

möglich, auf ſtändige Arbeiter zu verzichten, was eine große Erſparnis be— 

deutete, da ſich die Koſten für einen jeden gemieteten Arbeiter einſchließlich 

Verpflegung auf etwa 20 Mark monatlich beliefen. Auch ſonſt wären die 

Verhältniſſe in unſern Strandhütten bei Jabob auf die Dauer unhaltbar 

geworden, da die leichte Bauart, beſonders der Dächer, keinen genügenden 

Schutz gegen die Unbilden der herannahenden Regenzeit bot. In Kaliko 

dagegen wurde mir ein ſtattliches Verſammlungshaus zum Gebrauche über— 

laſſen, das eine für papuaniſche Verhältniſſe geradezu glänzende Bauart 

aufwies. Der Boden, auf einem Pfahlroſte hoch über der Erde, war mit 

geſpaltenem Bambus belegt. Eine geräumige Schlafpritſche lief der einen 

Wand entlang. Mitten im Raume befand ſich die Feuerſtelle, über der, 

vom Firſtbalken herabhängend, ein Aufbewahrungsbrett für eßbare Gegen— 

ſtände ſchwebte, das dazu diente, die Speiſen vor den Angriffen der 

Ratten und Mäuſe zu ſchützen. Um dieſen den Zugang zu verſperren, war 

nämlich das haltende Rottangtau durch ein brettartiges Stück Palmblatt— 

ſcheide geführt. Man ſieht, das Prinzip iſt dasſelbe wie das, nach welchem 

die Walliſer ihre Speicher gegen Nagetiere ſchützen, nur daß dort Stein— 

platten an Stelle der Holzteller treten. Kurzum, das Wohnhaus in Kaliko 

verlieh mir gleich von Anfang an ein Gefühl behaglicher Sicherheit, das 

ſelbſt die landſchaftlich unübertreffliche Lage der zuvor bewohnten Strand— 

hütten reichlich aufwog. Kleine Verbeſſerungen, die ich im Laufe der erſten 

Wochen anbringen ließ, dienten meinen beſondern Zwecken. So wurde natür— 

lich in erſter Linie Tiſch und Stuhl gebaut, Gegenſtände, deren der Papua 

nicht bedarf, weil ihm der mit Kokosmatten belegte Erd- oder Zimmerboden 

für beides gilt. Ferner ließ ich neben dem Hauſe ein ſehr geräumiges 

Trockengeſtell für Schmetterlinge errichten und endlich einen kleinen Arbeits— 

pavillon, der mir den Genuß von Licht und Luft ungehindert geſtattete 

und mich doch zugleich vor den unmittelbaren Sonnenſtrahlen ſchützte. Mein 

Wohnort lag an der Peripherie des Dorfes, was den Vorteil hatte, daß 

weder die Eingebornen mich beläſtigten, noch ich ſie, wodurch dem beider— 

ſeitigen Einvernehmen gedient war. Es gab übrigens in der Mitte des 

Dorfes noch ein zweites Verſammlungshaus, das den Zuſammenkünften der 

Männer diente, ſo daß auch in dieſer Hinſicht meine Anweſenheit keinerlei 

Benachteiligung der Eingebornen mit ſich führte. 

Ehe ich über meine Tätigkeit in Kaliko berichte, möchte ich noch einiges 

über die Lage ſowie die Umgebung meines neuen Wohnorts ſagen. Wenn 

man vom Nordrand der Aſtrolabebai mit ſeinem faſt lückenloſen Wald— 
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überzug plötzlich in die graſigen Hügel der Maclayküſte verſetzt wird, ſo 

überkommt einen ein Gefühl des Aufatmens. Die übermächtige, dunkel— 

grüne Vegetation, die faſt nirgends einen freien Ausblick geſtattet, iſt ge— 

wichen, die Landſchaft hat ein mehr parkartiges Ausſehen und bietet, 

wenigſtens bei Sonnenſchein und heiterem Himmel, ein freundliches Bild. 

In angenehmer Kontraſtwirkung erſcheinen dann die einzelnen Waldſtreifen, 

die ſich in Schluchten ſowie meiſt als Saum an der Meeresküſte neben der 

Grasſteppe erhalten haben. Das Dörfchen Kaliko liegt ſelbſt auf einem 

ſolchen Grashügel, der ſich etwa 120 m über dem Meeresſpiegel erhebt. 

Ein ſchattenloſer Pfad kriecht zwiſchen den Grashalmen empor. Wer während 

der heißen Tagesſtunden keuchend aufwärts klimmt, erzielt eine Wirkung, 

die der eines ruſſiſchen Dampfbades völlig gleichkommt. Es iſt eigentümlich, 

daß die Naturvölker nicht auf das einfache Mittel gekommen ſind, ſteile 

Böſchungen durch Zickzackwege zu überwinden. Während ſie doch ſonſt für 

ſo viele praktiſche Erforderniſſe ein feines Verſtändnis bekunden, ſind da— 

gegen ihre Wege die denkbar ſchlechteſten und unpraktiſchſten. Unbekümmert 

um Steigungen jeglichen Grades führen ihre Pfade über Berg und Tal, 

oftmals in tiefe Schluchten hinabtauchend, um gleich darauf wieder jäh 

hinaufzuklimmen, und dies an Orten, wo eine einigermaßen dem Gelände 

angepaßte Weganlage eine dauernde Erſparnis von Zeit und Kraft bedeuten 

würde. Die Erklärung dieſer Erſcheinung dürfte wohl darin zu ſuchen ſein, 

daß einmal dieſe Pfade ſich im Laufe langer Zeiträume aus Pfadſpuren 

herausgebildet haben, die, den Wildwechſeln vergleichbar, ihre Entſtehung 

mehr oder weniger dem Zufall verdanken, und daß dann ferner das ver— 

hältnismäßig geringe Verkehrsbedürfnis in Verbindung mit dem allen 

Neuerungen abgeneigten Sinne des Papua eine Verbeſſerung dieſer einmal 

entſtandenen Verkehrslinien nicht zu ſtande kommen ließ. 

Obwohl Kaliko auf dem Rücken eines Hügels liegt, ſo macht ſich doch 

die Seebriſe lange nicht mehr in dem Maße geltend wie am Strande unten, 

wo ſie ihren wohltätigen Einfluß auf den menſchlichen Organismus, ſowohl 

durch Abkühlung als auch durch Verjagung der Mücken, täglich ausübt. 

Die gelben Grasflächen werfen zudem die Strahlen ſo ſtark zurück, daß 

dieſe kleinen Hügeldörfer wie inmitten eines Brutofens gelegen ſind. Ahnlich 

den meiſten größeren Anſiedlungen beſtand der Ort aus drei Plätzen, von 

denen der bewohnteſte zugleich der jüngſte war, wie aus dem Fehlen älterer 

Kokospalmen hervorging. So kam es, daß wir auch dieſes Schattenſpenders 

entbehren mußten, der in den höher gelegenen Siedlungen in prächtigen 

Exemplaren vorhanden war. Die oberſte Hüttengruppe war übrigens ver— 

laſſen. Abergläubiſche Vorſtellungen liegen gewöhnlich ſolchem Wohnungs— 

wechſel zu Grunde. Ein Todesfall unter den Leuten oder ſelbſt nur das 

Sterben einiger Schweine genügt, um einen Ort als verhext zu bearg— 
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wöhnen. Ja das ganze Leben des Papua wird von ſolchem Glauben an 

eine feindliche Geiſterwelt beherrſcht, und entſprechend dem mittelalter— 

lichen Hexenglauben ſetzen ſie dann oftmals ihre lieben Nachbarn ohne 

deren Wiſſen zu jenen Dämonen in Beziehung. Ein alter Mann über— 

nimmt die Rolle des Sehers und weiß durch Geſchick und Schlauheit das 

ſchuldige Haupt ſicher herauszubringen, und an dieſem unglücklichen Opfer 

wird dann blutige Rache genommen und damit der Grund zu einer ver— 

zehrenden, endloſen Fehde gelegt. Eines dieſer „Gottesurteile“, welches zur 

Erkennung eines wenn auch abweſenden Schuldigen dient, beſteht darin, 

daß man in ein Stück Bambusrohr glühende Kohle bringt, auf dieſe leicht 

brennbare Subſtanzen ſchüttet, dann anbläſt und gleichzeitig die Namen der 

in Betracht kommenden Nachbardörfer nennt. Dasjenige Dorf, bei deſſen 

Nennung die Flamme entfacht wird, muß der Wohnort des Schuldigen 

ſein. In hinterliſtiger Weiſe werden alsdann die Ahnungsloſen zu einer 

Handelszuſammenkunft eingeladen und hierbei meuchlings überfallen. In 

der Nähe europäiſcher Niederlaſſungen kommen dieſe barbariſchen Gebräuche 

glücklicherweiſe langſam in Abgang. Miſſionar Hanke, dem ich die nähere 

Kenntnis dieſer Gebräuche verdanke, hat bereits gelegentlich mit Erfolg die 

Rolle eines Friedensvermittlers übernommen. 

Sobald man vor das Dorf in die Grasflur hinaustrat, bot ſich ein 

Rundblick, der für mich eine immerwährende Quelle des Genuſſes bildete. 

Über die weite blaue Fläche der Aſtrolabebai ſchweift das Auge bis zu dem 
fernen hohen Kegel der Dampierinſel und dem felſigen Kamme des kleinen 

Richeilands, Bagbag der Eingebornen, das gleich Dampier vulkaniſchen 

Urſprungs iſt. Am nördlichſten Ende der Bai dehnt ſich der langgeſtreckte 

Rücken des Hanſemannberges. Über den dahinter ſich erhebenden höheren 

Zügen lagern meiſt Wolken. Es iſt dies eben das ſchwierige Gebiet, in 

das einzudringen wir von unſerem Hanſemannlager aus einen vergeblichen 

Verſuch gemacht hatten. Links davon blickt man auf die Gogolniederung, 

an die ſich weiter ſüdlich das Oertzengebirge anſchließt. 

Noch umfaſſender iſt der Blick, den man von einem ſteilen Hügel aus 

genießt, der ſich unmittelbar über Kaliko erhebt. Der Weg nach dem Berg— 

dorf Bura-mana führt über feine Kante, und jedesmal, wenn ich an jener 

durch einige Bombaxbäume kenntlichen Stelle vorüberkam, blieb ich ſtehen 

und nahm mit Entzücken das herrliche Panorama in mich auf. Hier wird 

nämlich auch das Gebirge ſichtbar. Über ein Gewirr durcheinanderziehender 

Hügelketten hinweg, deren ſattes Dunkelgrün da und dort durch eine braune 

Rodung oder auch eine hellgrüne Pflanzung unterbrochen iſt, ſchaut man 

hinüber zu den hoch aufſtrebenden Finisterregipfeln. Aus ihren Schluchten 

ſtrömt der mächtige Kabenau hervor, deſſen wenig öſtlich von Konſtantin— 

hafen befindliche Mündung, beſonders bei Hochwaſſer, an einer ungeheuern, 
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lehmgelben Schliere kenntlich war, welche ſich mit vollkommen ſcharfer 

Trennungslinie von der umgebenden, azurblauen Meeresflut abhob. 

Beſondern Reiz gewährte die Ausſicht auf die Bai bei den verſchiedenen 

Beleuchtungen, die bald dieſes bald jenes Gebiet hervortreten ließen, dann 

ferner durch den Zug der Wolken und der nebelhaften Dünſte, die als 

graue Schleier bald tief von den Bergen herabhingen, dann wieder unter 

der Einwirkung der ſieghaften Sonnenſtrahlen ſich in nichts auflöſten. 

Eines Abends ſchien die Sonne durch zerriſſenes Gewölk gerade auf Bilibili, 

wobei das Inſelchen in herrlichſtem Smaragdgrün aufleuchtete, während 

ringsum ſchattiges Grau die Meeresfläche bedeckte. Trotzdem vermißte ich 

eigentlich farbenprächtige Sonnenuntergänge. Nicht, als ob es ſolche in 

dieſen Breiten nicht gäbe. Ganz im Gegenteil! Jeder, der die Tropen— 

meere durchfahren hat, weiß von dieſen Farbenkonzerten zu erzählen. Hier 

lag es vielmehr lediglich daran, daß für dieſe im großen und ganzen nord— 

öſtliche Küſte die Sonne jeweils hinter allzu nahen Bergen verſank, lange 

ehe ſie den fernen Horizont erreicht hatte. Bei der einzigen Gelegenheit, 

da ich den Sonnenball von Bergeshöhe aus in der Ferne verſchwinden ſah, 

genoß ich denn auch ein Schauſpiel unbeſchreiblichſter Farbenpracht. Um 

jo häufiger waren die ſchönen Morgenbeleuchtungen, wie ich ſie ſchon früher 

geſchildert habe. 

Indes bot auch die nähere Umgebung maleriſche Blicke. Etwas weſtlich 

erhebt ſich der teils mit Gras teils mit Wald überzogene Konftantinberg, 

ſcheinbar ganz nahe, nur durch eine Schlucht, in der ein kleiner Bach im 

Waldesſchatten verborgen über Felſen dahinſprudelt, von uns getrennt. 

Wenn ich eben ſagte, ſcheinbar nahe, ſo ſoll das heißen: obwohl in Wirklich— 

keit die Luftlinie keine lange iſt, ſo bedingt doch die Unwegſamkeit des 

Geländes infolge des Vorhandenſeins verborgener Falten ſowie von Vege— 

tationshinderniſſen einen verhältnismäßig bedeutenderen Zeitaufwand, um von 

einem Orte zum andern zu gelangen, als man beim erſten Anblick glauben 

ſollte. Es iſt dies nur ein Beiſpiel für die allgemeine Regel, daß alles 

Entfernungſchätzen auf der meiſt unbewußten Anwendung von Erfahrungen 

beruht, welche ſich auf das Verhältnis der ſcheinbaren zur wirklichen Größe 

der entfernten Gegenſtände, ferner die Beleuchtung, Durchſichtigkeit der Luft ꝛc. 

beziehen. Sobald auch nur einer dieſer Faktoren, insbeſondere die abſolute 

Größe der in der Ferne geſehenen Gegenſtände, nicht bekannt iſt, hört eben 

jedes auch nur einigermaßen zuverläſſige Entfernungſchätzen auf, wie jedem 

bekannt ſein wird, der z. B. in den Alpen gewandert iſt. Da werden die 

Entfernungen zunächſt meiſt unterſchätzt, und genau ſo geht es demjenigen, 

der ſich zum erſten Male einer bergigen Urwaldwildnis oder auch nur 

Hügeln, die mit mannshohem tropiſchen Gewächſe bedeckt ſind, gegenüber— 

ſieht. Beſonders intereſſante diesbezügliche Aufgaben pflegen ſich dem 
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Reiſenden darzubieten, wenn er an Bord eines Schiffes an Küſten oder 

Inſeln vorüberfährt. Die Angaben über die vermeintliche Entfernung 

ſchwanken dann oft um ganz unglaubliche Beträge. Am meiſten wird ein 

richtiges Einſchätzen des Abſtandes erleichtert, wenn Menſchen oder Gebäude 

ſichtbar ſind, aus deren ſcheinbarer Größe Schlüſſe gezogen werden können. 

Sehr erſchwert wird dagegen ein richtiges Schätzen, wenn das zwiſchen— 

liegende Gelände ganz oder teilweiſe den Blicken entzogen iſt, alſo z. B. über 

eine Schlucht oder auch nur welliges Gelände hinweg. Faſt außerhalb des 

Bereiches der Möglichkeit einer richtigen Einſchätzung liegen endlich ferne 

Gebirgszüge, von denen nur die oberſten Teile ſichtbar ſind. 

Dieſe Grasſteppen, welche große Gebiete der Maclayküſte wie auch anderer 

Teile Neuguineas überziehen, beſtehen zum Teil aus Alang, doch nicht aus— 

ſchließlich. Es beteiligen ſich vielmehr an ihrer Zuſammenſetzung noch zahl— 

reiche andere Gattungen, z. B. Andropogon, Poa, Paspalum u. a. Sie 

ſind nicht angenehm zu durchwandern. Denn die hohen, ſcharfkantigen und 

ſpitzen Gräſer überwölben den Pfad und entziehen ihn den Blicken des 

Wanderers, was beſondere Vorſicht wegen der Schlangen erheiſcht, die ſich 

mit Vorliebe im Graſe aufhalten. In den Morgenſtunden oder nach Regen 

ergießen dann die Tauſende von Halmen ihr Naß über den Dahinſchreitenden, 

während bei Sonnenſchein in dieſen hohlen Gaſſen eine erſtickende Hitze 

herrſcht, ſo daß man aufatmet, wenn der Pfad endlich in die kühlen Hallen 

des Urwaldes einbiegt. Es blühen übrigens zwiſchen dem Graſe noch andere, 

krautartige Gewächſe. Weit wichtiger als dieſe ſind freilich zwei phyſiognomiſch 

ſehr bedeutſame Pflanzen, welche für dieſe Hügel höchſt charakteriſtiſch ſind. 

Die eine iſt ein Vertreter der Gattung Cycas, die ihrer palmenähnlichen 

Wedel wegen bei uns in Gewächshäuſern kultiviert werden. Ihre ſtarren 

Fiederblätter ſind in ihrer Jugend farnkrautähnlich eingerollt. Das eigen— 

artige, plumpe Gewächs kann eine Höhe von 6—8 m erreichen. Es ſpielt 

auch in den Buſchwäldern Auſtraliens eine tonangebende Rolle, wo ſeine 

Früchte, wie auch in Neuguinea, von den Eingebornen gegeſſen werden. 

Das zweite Merkmal der Grasflur iſt ein zu den Rubiaceen gehöriger Strauch, 

Mussaenda frondosa, der in den Tropen der Alten Welt weit verbreitet 

und durch ſeine eigentümlichen Beziehungen zu den Schmetterlingen be— 

merkenswert iſt. Seine kleinen Blüten ſind orangefarbig, ihre Kronenröhre 

erreicht eine Länge von 22—25 mm; die Laubblätter find herzeiförmig, 

zugeſpitzt, dunkelfirnisglänzend. Außer dieſen normalen Gebilden bemerken 

wir noch ein eigenartiges chlorophylloſes Blatt, welches den Anſchein erweckt, 

als wäre es etioliert. Bei näherem Zuſehen gewahren wir, daß es ſich um 

ein metamorphoſiertes Kelchblatt handelt, das, ſeinen beſondern Zwecken 

entſprechend, im Vergleich mit andern Kelchblättern geradezu koloſſale Dimen— 

ſionen angenommen hat. Während den urſprünglichen Kelchblättern eine 
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Länge von 2—5 mm zukommt, erreicht das umgewandelte Organ Dimen— 

ſionen von 50—60 mm und mehr. Auch durch ſeine Nervatur unter: 

ſcheidet es ſich weſentlich von den Laubblättern. Nicht ſämtliche, nur einzelne 

Kelche beſitzen ein umgewandeltes Blatt. Wozu mögen nun dieſe merk— 

würdigen weißen Lappen dienen? Des Rätſels Löſung iſt nicht gerade 

ſchwer, wenn man ſieht, wie plötzlich aus hohen Lüften ein Ornithopteren— 

pärchen herabſtößt, um, von Blume zu Blume gaukelnd, den Honigſeim zu 

ſchlürfen. Es iſt wohl ohne weiteres klar, daß es ſich hier um ein Lockblatt 

handelt. Denn die orangefarbenen Blütchen können von dem Schmetterlinge 

ihrer geringen Größe wegen nicht aus der Entfernung wahrgenommen werden. 

Da dient dann das weiße Blatt dazu, die Aufmerkſamkeit auf den Strauch 

zu lenken, welcher die Inſekten für die Blütenſtaubübertragung nötig hat, 

während er ihnen zur Belohnung ſeinen Nektar ſpendet (Titelbild). Solche 

Lockapparate werden ja häufig beobachtet, und im Grunde genommen ſind 

alle bunten Blüten, alſo das, was wir als Blumen bezeichnen, als ſolche zu 

betrachten. Hier handelt es ſich aber um einen beſonders merkwürdigen Fall, 

weil ein Kelchorgan die Rolle des Lockmittels übernimmt, die ſonſt den Petalen 

zukommt. Bisweilen findet auch eine Arbeitsteilung in der Weiſe ſtatt, daß 

einzelne Blüten unter Aufgabe ihrer urſprünglichen Beſtimmung ganz zu 

Schauapparaten umgewandelt ſind, ſo bei der an den Mittelmeerküſten 

wachſenden Lavandula stoechas, bei der die zu oberſt ſitzenden Blüten in 

verhältnismäßig große, leuchtend blaue Lappen umgewandelt ſind. 

Die große Bevorzugung der Blüten der Mussaenda durch die Ornitho— 

pteren iſt alſo der Grund, weshalb dieſe Schmetterlinge gerade auf den 

graſigen Hügeln in größter Menge auftreten; denn hier hat der Strauch, 

der das Licht liebt und das Urwalddüſter flieht, ſeine größte Verbreitung. 

Es iſt zu beachten, daß die Mussaenda keineswegs die Futterpflanze der 

Ornithopteren iſt, die ſich vielmehr von einer kletternden Ariſtolochiacee, 

laududul der Eingebornen, nähren. Die Mussaenda führt in jener Gegend 

den wohlklingenden Namen kaninchachau. 

Als vor etwa 12 Jahren die Kunde nach Europa drang, daß es dem 

Sammler Wahnes geglückt ſei, an der Maclayküſte eine neue Ornithoptera 

von hervorragender Schönheit zu entdecken, da gab es eine kleine Revolution 

unter den Schmetterlingsſammlern. Es wurden für die erſten Exemplare 

dieſes Juwels, dem man den Namen paradisea beilegte, fabelhafte Preiſe 

geboten und bezahlt, wobei freilich der Gewinn zum größten Teil in die 

Taſchen der Zwiſchenhändler floß, wie das übrigens ja auch ſonſt im 

Handel, und ganz beſonders im Schmetterlingshandel, üblich iſt. Seit— 

dem ſind Hunderte von Pärchen nach Europa gelangt, aber gleichwohl übt 

der Schmetterling durch ſeine Schönheit immer noch eine mächtige An— 

ziehungskraft aus. 
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Bereits Wahnes hatte, „um des Guten viel zu haben“, wie es in jenem 

Gedicht vom Knaben, der einen Dattelkern pflanzt, heißt, verſucht, die Falter 

aus den Raupen zu ziehen, und zwar hatte er dabei mehr Glück als jener 

Knabe. Die daumendicken, ſamtſchwarzen, langbedornten Raupen werden 

von den Eingebornen häufig gefunden. Sie unterſcheiden ſich von den 

Raupen der O. Priamus nur durch den Mangel der gelblichweißen Mittel— 

dornen. Auch ich machte einen Verſuch mit der Zucht, doch konnte ich ihr 

nicht die genügende Zeit widmen und die Eingebornen ſind zu ſolchen Dingen 

zu unzuverläſſig. 

Die Häufigkeit der Ornithopteren auf dieſen Hügeln war geradezu über— 

raſchend. Wurde ein tötonos, jo nennen die Eingebornen O. paradisea, 

gemeldet, ſo geriet das halbe Dorf in Aufregung. Alt und jung ſprang 

nach den Netzen und eilte dem luftigen Segler nach, der vielleicht unerreichbar 

ſeine goldenen Fittiche in den Sonnenſtrahlen badete. Für mich war es 

natürlich jedesmal ein Feſt, wenn mir einer mit gewichtiger Miene ein un— 

beſchädigtes Männchen, ſorgfältig in einer Tüte verwahrt, überbrachte. Die 

Weibchen von O. paradisea find denen von O. Priamus ſehr ähnlich, doch 

laſſen ſie ſich bei näherer Betrachtung leicht unterſcheiden. Erſtere ſind 

dunkler, von ſchönerem Flügelſchnitt und ſind, abgeſehen von einigen andern 

Unterſchieden, durch gelbe Längsſtreifen an den Beinen ausgezeichnet. Nun 

hat es von ſeiten der Eingebornen nicht an Verſuchen gefehlt, die häufigeren 

und daher weniger hoch bezahlten Priamusweibchen durch entſprechende Be— 

handlung ihrer Beinſchienen mittelſt Kreide in die edlere paradisea zu ver— 

wandeln und ſo den argloſen Sammler zu täuſchen. Sie ſollen mit dieſer 

Fälſchung allerdings nicht viel Glück gehabt haben. Mehr Erfolg hatte da— 

gegen einer, der ein prächtig grünſchimmerndes Priamusmännchen mit noch 

einem weiteren Flügelpaar begabte, und dieſes alſo beſchaffene ſechsflügelige 

Wundertier, das ſelbſt den Archaeopteryx und die Pterodaktylen in Schatten 

ſtellte, ſoll ſeinen Weg bis nach Europa gefunden haben, wo alsdann — 

die Freude groß war. Es ſcheint freilich auf den erſten Blick nicht ganz 

ausgeſchloſſen, daß die geiſtige Urheberſchaft dieſes tatſächlichen Vorkommniſſes 

auf die genialen Käfererfindungen Stephan v. Kotzes zurückzuführen ſei. 

Nähere Unterſuchungen haben jedoch ergeben, daß hier eine „Parallelentwick— 

lung“ vorliegt und demnach den Papuas der Maclayküſte in dieſem Falle 

die Originalität keineswegs abzuſprechen iſt. 

Zur Verbeſſerung meiner Ausbeute an Schmetterlingen hatte ich, wie be— 

reits erwähnt, kurz vor meiner Abreiſe vom Jabobſtrande einen ehemals von 

der Neuguinea-Kompanie importierten, jetzt herumvagabundierenden Chineſen 

namens Kong Sec angeſtellt, der mich als Fänger nach der Maclayküſte 

begleiten ſollte. Dort ließ ich ihn in dem Bergdorfe Buram Wohnung nehmen. 

Schmetterlinge fing er freilich nur wenige. Dazu gingen ihm offenbar die 
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geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten ab. Da er bei ſolcher Akkordarbeit zu 

wenig verdiente, bat er bald um ſeine Entlaſſung, die ihm gern gewährt 

wurde. Im Verkehr mit dieſem Zopfträger fiel mir der intenſive Raſſe— 

geruch auf, der weit ſtärker und zugleich für unſere Geruchsnerven unange— 

nehmer iſt als der, den die Papuas ausſtrömen. Chemiſch ſind die betreffenden 

Spezifika wohl noch gänzlich unbekannt. 

Weit geſchickter im Schmetterlingsfang waren die Eingebornen. Unter 

ihnen zeichnete ſich beſonders ein munterer Burſche namens Jaradu durch 

ſeine außerordentliche Gewandtheit aus und leiſtete mir dadurch bedeutende 

Dienſte. 

Das Trocknen der Falter erfolgte bei der in Kaliko herrſchenden Glut— 

hitze ſehr leicht. Den großen Tieren, alſo insbeſondere den Ornithopteren, 

muß man allerdings zuvor mit einer feinen Schere den Leib der Länge 

nach aufſchneiden, weil ihre pergamentähnliche Haut ſo dicht iſt, daß der 

Körperinhalt bei Luftabſchluß faulen würde, ehe er austrocknet. Vor den 

Angriffen der Ameiſen ſind die Tiere natürlich beſonders ſorgfältig zu be— 

hüten. Gut ſchließende Kampferholzkiſten mit einer Einſtreu von Naphthalin 

werden jedoch allen Anſprüchen gerecht, und dies gilt ebenſo in Bezug auf 

Vogelbälge oder getrocknete Pflanzen. 

Wenn auch die jungen Leute von Kaliko bereitwilligſt jeweils ein 

Schmetterlingsnetz mit auf ihre Pflanzung nahmen, um damit gelegentliche 

Beute zu machen, ſo kam dadurch doch nicht ſo viel ein, als wünſchbar ge— 

weſen wäre. Mit Freuden begrüßte ich daher das Anerbieten einiger Knaben 

von Male, einem Nachbardorfe in der Nähe des Konſtantinberges, welche 

ſich bereit erklärten, für mich fangen zu wollen. Sie wurden von mir 

alsbald mit Netzen und Schachteln ausgerüſtet, und ſchon ſah ich im Geiſte 

reiche Ausbeute. Nach einigen Tagen brachten ſie mir auch wirklich eine 

Anzahl ganz hübſcher Sachen. Allein, wie ſchon ſo oft, mußte ich auch 

hier die Erfahrung machen, daß der Eifer der Eingebornen nur ſo lange 

wach bleibt, als es ſich um eine ihnen neue Tätigkeit oder um Befriedigung 

eines dringenden Bedürfniſſes handelt. Und ſo wurde denn auch den Kin— 

dern von Male die Schmetterlingsjagd bald überdrüſſig. 

In Kaliko ſorgte dagegen ſchon meine Anweſenheit ſowie die Lockung 

ſofortiger Belohnung für Anregung zu gelegentlichen Leiſtungen. So fanden 

z. B. die Weiber bei ihrer Arbeit öfters Exemplare des prachtvollen Bock— 

käfers Cerambyx Wallacei, der ſich mit Vorliebe an gefällten, mulmigen 

Stämmen aufhält. Das deutlich hörbar quieckende Tier wurde alsdann 

mit Baſtfäden feſtgemacht und mir gegen etwas Tabak oder einige weiße 

Glasperlen überlaſſen. Ein anderes Mal wurde ich durch das durch un— 

geheuer langgeſchwänzten Hinterflügel ausgezeichnete Rieſenmännchen des 

Spinners Attacus Hercules erfreut. 
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Eine Hauptſchwierigkeit bei allen Unternehmungen in unzivilifierten Gegen: 

den bildet der Mangel an geordneten Verkehrsverhältniſſen. So bedurfte es 

für mich während meines Aufenthaltes in Kaliko jeweils eines mehr oder 

weniger beſchwerlichen zweiſtündigen Marſches, ſo oft ich entweder Einkäufe 

machen oder meine Poſt abholen wollte. Denn beides konnte nur in Stephans— 

ort geſchehen, einer im innerſten Winkel der Aſtrolabebai gelegenen Station 

der Neuguinea-Kompanie, deren weiße Häuschen, von einem Kranze hoch— 

ſtämmiger Kokospalmen umrahmt, den zur See Vorüberziehenden freundlich 

aus der Ferne grüßen. Hätte ich ein Fahrzeug beſeſſen, ſo wäre es ja nicht 

allzu ſchwer geweſen, die Verbindung zu bewerkſtelligen. Leider befand ſich 

aber mein Kanu noch auf Tabät, und die Bewohner von Kaliko find keine 

Seefahrer, weil ſich in früherer Zeit die ſtolzen Inſulaner, die Bewohner 

von Bilibili, Jabob, Siar ꝛc., eine Vorherrſchaft zur See angemaßt haben, 

welche keine Rivalen neben ſich duldete. So kommt es, daß die Kaliko— 

leute, die, gleich denen von Bongu, doch noch nicht zu den Bergbewohnern 

zu rechnen ſind, keinerlei Fahrzeuge beſitzen. Als ich ſpäter wieder im Beſitz 

meines Kanus war und in Begleitung von zwei Kalikoleuten nach Stephans— 

ort hinüberfuhr, da legten dieſe Landratten eine geradezu lächerliche Un— 

geſchicklichkeit bei den einfachſten nautiſchen Handgriffen an den Tag. Freilich 

ſuchen ſich die ſolchermaßen von den Inſulanern geknechteten Binnenländer 

dadurch einigermaßen ſchadlos zu halten, daß ſie ihrerſeits die Hand auf 

die weiter im Innern gelegenen Dörfer legen. 

Bei gutem, d. h. trockenem Wetter war der Gang nach Stephansort 

längs der Küſte, beſonders während der frühen Morgenſtunden oder auch 

wenn der ſpätere Nachmittag die Welt in ſatteren Farben malte, nicht nur 

angenehm, ſondern ein geradezu hervorragender landſchaftlicher Genuß. Allein 

ſchon das ewig bewegte Meer in feiner tiefen Bläue war ein Anblick, deſſen 

man nie überdrüſſig wurde, namentlich wenn man im kühlen Schatten der 

Pandanusbäume des Strandwaldes ausruhte und den Blick zwiſchen den 

glatten, braunen Stämmen und den rauborkigen, lindenblättrigen, gelb— 

blühenden Hibisken hindurch auf die weite Fläche ſchweifen ließ. Im Sande 

des Strandes findet man bisweilen die Neſter einer gewaltigen Schildkröte, 

die ſich zur Eiablage aufs trockene Land zu begeben pflegt. Überall huſchen 

geſpenſtergleich die komiſchen Krabben dahin, bald in bunten, gelben und 

roten Farben prangend, bald eintönig grau wie der Sand, auf dem ſie 

leben, von ihm kaum zu unterſcheiden. Sehr drollig iſt das Gebaren 

der Krabbe, wenn ſie ihre Höhle gräbt. Plötzlich erſcheint ſie am Ein— 

gange ihres unterirdiſchen Gemaches, ſchleudert mit Blitzesſchnelle „einen 

Arm voll“ Sand vor die Tür ihres Hauſes, um alsbald wieder zu ver— 

ſchwinden. Auf dieſe Weiſe bringen die größeren Arten über metertiefe 

Gänge zu ſtande. 
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Die Küſte iſt hier meiſt ſandig und fällt ſehr allmählich ab. Infolge— 

deſſen ſteht zeitweiſe eine gewaltige Brandung an. Als verderbendrohende, 

hellgrüne Mauer erhebt ſich alsdann die Salzflut, ſcheinbar ohne Ver— 

anlaſſung, da bekanntlich die Brandung nicht durch einen lokalen Wind, 

ſondern durch eine fernher vom offenen Meere heranrollende Dünung hervor— 

gerufen wird und daher auch bei ölglatter Oberfläche eintreten kann. Als— 

dann ſtürzt ſich die Rieſenwoge mit Löwengebrüll ſchäumend und brauſend 

gegen den Strand, umhüllt von einer fliegenden Mähne weißleuchtenden 

Giſchts. Landen iſt für Boote unter ſolchen Umſtänden unmöglich oder doch 

ſehr gefährlich. Gerade Stephansort iſt wegen ſeiner ungünſtigen Strand— 

verhältniſſe berüchtigt und gefürchtet. Daß man überhaupt auf den Gedanken 

kam, an einer ſolchen Stelle eine Hauptſtation anzulegen, erklärt ſich nur 

aus dem Vorhandenſein ausgedehnter Strecken ebenen Landes, welches ganz 

beſonders für den Tabakbau geeignet ſchien, der eine Zeitlang den Mittel— 

punkt der agrikulturellen Beſtrebungen der Neuguinea-Kompanie bildete. Nach— 

dem zahlreiche Ladungen und ſelbſt einige Menſchenleben auf der Reede von 

Stephansort verloren gingen, zieht man es jetzt vor, bei ſtarker Brandung 

in dem 7 km entfernten Erimahafen zu landen, das mit Stephansort durch 

eine Feldbahn verbunden iſt. 

Auf dem Wege von Kaliko nach Stephansort kam man damals unweit 

der Mündung des Kior an dem Lager der Kautſchuk- und Guttapercha— 

Expedition des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees vorbei. W. C. Dammköhler, 

ein alter Neuguinea-Pionier, der auch den holländiſchen und britiſchen Teil 

der Inſel bereiſt hatte, nachdem er zuvor in Auſtralien als Perlenfiſcher, 

Proſpektor ꝛc. jahrelange Erfahrung im Buſchleben geſammelt hatte, begann 

im November 1906 die Anlage der Expeditionsgebäude auf dem Küſten— 

vorſprunge Belinſpitze, Bulu oder Boliu der Eingebornen, am Fuße des 

Konſtantinberges. Mit Hilfe von etwa 60 Eingebornen aus dem Bismarck— 

archipel wurde der Platz zunächſt vom Urwald geklärt und hierauf aus 

Buſchmaterial verſchiedene, zum Teil recht ſtattliche Gebäulichkeiten errichtet, 

die der Expedition zur Baſis dienten. Landeinwärts wurde eine kleine 

Pflanzung angelegt, die teils zur Ergänzung der Beköſtigung der Arbeiter, 

teils zu Verſuchszwecken für die Kultur von Kautſchuk- und Guttapercha— 

pflanzen diente. Dammköhler hatte dieſen Platz beſonders in Hinſicht auf 

das Eindringen ins Innere ausgewählt, wofür in der Tat die denkbar 

günſtigſten Bedingungen erfüllt waren, da ſich von hier, über die Waſſerſcheide 

des Kanigebirges hinweg, in wenigen Tagen die Ramuniederung erreichen 

ließ. Näheres über den Verlauf der Expedition iſt vom Kolonialwirtſchaftlichen 

Komitee in den Beiheften des „Tropenpflanzers“ veröffentlicht worden. 

Oft habe ich Dammköhler (Bild 67) auf ſeinem einſamen Poſten beſucht 

und mich am Gedeihen ſeiner Arbeit gefreut. Mit Wehmut gedenke ich der 
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traulichen Stunden, die ich mit ihm im 

Zelte verplauderte; denn leider raffte ihn 

ein tragiſches Schickſal kaum zwei Jahre 

ſpäter dahin, als er im Huongolf neue 

koloniſatoriſche Pläne verfolgte, nachdem 

er kurz zuvor durch zweimalige Durch— 
querung des Inlandgebietes zwiſchen 
Finisterre- und Bismarckgebirge glänzende 

Proben ſeines Mutes und ſeines Könnens 
abgelegt hatte. 

Die letzte direkte Nachricht, die ich 

von ihm erhielt, war vom 20. Juni 1909 

aus Logamu im Huongolf datiert. Über 
ſeine Erfahrungen während der letzten 

Reiſe ſowie ſeine weiteren Pläne ſagte er 

folgendes: „Geſundheitlich iſt es uns 

beiden (nämlich ihm und ſeinem Begleiter 

Oldörp) ſehr gut gegangen. Wir werden 

die nächſte Reiſe allein, ohne ſchwarze 

Jungen, welche nur ein Hindernis ſind, 

mit unſern Pferden machen. Wir haben 

mit über 10000 neuen Menſchen ver— 

kehrt und viel von der Sprache gelernt 

und überall Freundſchaft geſchloſſen. Wir 

haben nicht ein einziges Mal zu den Waffen greifen müſſen. Wir werden 

in wenigen Tagen die Küſte wieder verlaſſen und eine zweite Reiſe nach dem 

Innern antreten und wahrſcheinlich vor Weihnachten nicht zurück ſein.“ 

Den Zeitungsberichten zufolge hat ſich die Kataſtrophe, nach Angaben 

von Oldörp, folgendermaßen zugetragen. Die beiden Europäer waren mit 

Lagerarbeiten in der Nähe eines Flußbettes beſchäftigt, als Dammköhler in 

dieſem einige Eingeborne auf ſich zukommen ſah. Da er nicht wußte, 

welche Abſichten jene hegten, gab er, offenbar zur Warnung, einen blinden 

Schuß ab, worauf die Leute verſchwanden. Anſtatt nun auf ein Wieder— 

erſcheinen der Eingebornen zu rechnen, ſcheint Dammköhler leider die Gefahr 

unterſchätzt und daher Vorſichtsmaßregeln unterlaſſen zu haben. Sonſt müßte 

es den beiden ein leichtes geweſen ſein, ihr Lager durch Verhaue uneinnehmbar 

zu machen. Kurzum, gegen Abend wurden die Ahnungsloſen plötzlich von 

einem Haufen von etwa 30 Wilden mit „kannibaliſchem“ Gebrüll überfallen. 

Es entſpann ſich ein verzweifelter Kampf zwiſchen den beiden Europäern 

und der allzu großen Übermacht der Eingebornen, in deſſen Verlauf 15 der 

letzteren fielen, worauf die übrigen ſich zurückzogen. Dammköhler, von zahl— 

— 

W. C. Dammköhler. Bild 67. 
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reichen Pfeilen, darunter ſolchen mit Widerhaken, durchbohrt, wurde wenige 

Stunden ſpäter durch den Tod von ſeinen Leiden erlöſt, während Oldörp 

das Glück hatte, nur von glatten Pfeilen getroffen zu ſein, ſo daß er ſich 

unter Aufgebot ſeiner letzten Kräfte nach der nahen Küſte zu retten vermochte. 

Die Eingebornen des Huongolfs waren von jeher wegen ihrer Wildheit 

und Hinterliſt berüchtigt, und auch für die Zukunft mag jenes traurige 

Ereignis allen denen zur Warnung dienen, die in jenem Gebiete reiſen. 

Weniger angenehm als bei Sonnenſchein geſtaltete ſich die Küſten— 

wanderung in der Regenzeit, weil dann die verſchiedenen Bäche und Flüſſe, 

die den Bergen zwiſchen Tajo-mana (Oertzengebirge) und Finisterregebirge 

entſtrömen, Hochwaſſer führten und daher teils ſchwierig teils überhaupt 

nicht paſſierbar waren. Schon der ſonſt unbedenkliche Kior bei Belinſpitze 

erforderte hüfttiefes Waten, das man, da keine reißende Strömung gefährdete, 

gern zum Schwimmbad 

vervollſtändigte. Ganz ge: 

heuer waren freilich die 

regentrüben Fluten nicht, 

da das Vorhandenſein 

von Krokodilen durchaus 

in den Bereich der Mög— 

lichkeit fiel. Doch ſagt 

man allgemein, daß die 

Tiere tagsüber ſehr ſcheu 

ſeien und beim geringſten 

Geräuſch entweichen. Man 

pflegt deshalb Lärm zu 

machen, bevor man ſich 

ins Waſſer begibt, wirft 

Steine hinein uſw. 

Schwieriger als beim Kior 

geſtaltet ſich der übergang 
beim Minjengi oder Min— 

jim (Bild 68). Iſt er in 

der trockenen Jahreszeit 

bei Knietiefe nur 50 bis 

60 m breit, jo ſchießt er 

dagegen bei Hochwaſſer 

als brauſender Strom da— 

hin. Dichtes Röhricht um— 
5 : Bild 68. Der Minjim bei Tor, 3,25 Em vor der Küſte. 

gibt ſein flaches Ufer, auf (Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 
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deſſen Schlammbänken zahlreiche Waſſervögel Schaltiere ſuchend umherſpazieren. 

Rauſchend eilt die Meeresbrandung dem Bergwaſſer entgegen, um es als— 

bald ganz in ihre Arme zu ſchließen. 

Es iſt leicht begreiflich, daß wenn man dergeſtalt 10 km durch dick 

und dünn marſchiert war, die äußere Erſcheinung bei der Ankunft in Stephans— 

ort jeweils notgedrungen etwas zu wünſchen übrig ließ. Dieſem Übel ließ 
ſich indes leicht durch Mitnahme eines blütenweißen Anzugs abhelfen, den 

man dann hinter der nächſten beſten Böſchung am Strande mit dem naſſen 

Khalikleide vertauſchte, um alsdann in untadelhafter Erſcheinung ſeinen 

Bild 69. Umlaufts Haus in Bom. 

Einzug im Verkaufsladen der Neuguinea-Kompanie oder auch im ſog. Aſtro— 
labeklub zu halten. In ſpäterer Zeit hatte ich übrigens mein gewöhnliches 

Abſteigequartier bei dem Sſterreicher Felix Umlauft, der ſich in Bom, einem 

Teildorf von Bogadjim, eine Hütte gebaut hatte (Bild 69). Dort ver— 

brachte ich oft Tage und ſelbſt Wochen, ſei es, daß ich auf die Ankunft 

der Poſt wartete, ſei es, daß ich, leider oft auch an Beinwunden leidend, 

Erholung ſuchte von den Strapazen im Gebirge ſowie menſchliche Geſellſchaft 

nach Zeiten der Einſamkeit. Gemütliche Tage haben wir zuſammen am 

lauſchigen Strande badend, plaudernd, genießend verbracht. Die Nähe der 

Kultur erleichterte das Leben dort um vieles. 
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Doch kehren wir zurück nach Kaliko. Alle dieſe Dörfer gewähren mit 

ihren braunen, ſilbergrau bedachten Hütten einen maleriſchen Anblick. Nach 

Farbe wie Bauart paſſen ſie vorzüglich in das Bild der vegetationsbedeckten 

Tropenlandſchaft, aus der ſie buchſtäblich herausgewachſen ſind, da alle 

dieſe Bauwerke ausſchließlich aus pflanzlichem Material beſtehen. Außer ent— 

rindeten Stämmen für das Gerüſt bedient man ſich in ausgedehntem Maße 

des hier reichlich vorhandenen Bambus, der, vielfach längsgeſpalten, Wände, 

Böden und Schlafpritſchen abgibt, die Solidität, Reinlichkeit und Glätte 

vereinigen. Beſonders für den Boden, allerdings nur für auf Pfahlroſt 

ruhende Häuſer in Betracht kommend, verdient er vor den unebenen, rauhen 

Palmplanken, ſog. Lacklack, entſchieden den Vorzug. Die Dachbedeckung 

beſteht aus den geflochtenen Blättern der Sagopalme, die hier an ſumpfigen 

Stellen häufig vorkommt. An ihre Stelle tritt, beſonders im Hügelgebiet, 

öfters Alanggras, und zur Dichtung der Firſte verwendet man gern Laubblätter. 

Die Beobachtungen, welche an Eingebornen während flüchtiger Durch— 

reiſe oder kurzer Aufenthalte gemacht werden, leiden oft an dem übelſtande, 
daß einem dabei gerade die kleinen Züge des täglichen Lebens entgehen, 

wodurch leicht ein falſches Bild vom Tun und Treiben des Naturmenſchen 

entſteht. Um fo erwünſchter war es mir daher, durch den längeren Auf— 

enthalt inmitten der Dorfgemeinſchaft einen tieferen Einblick in das primitive 

Zuſammenleben zu gewinnen. Der papuaniſche Tag beginnt mit dem Hell— 

werden. Nachdem das Frühſtück bereitet iſt, ziehen die Frauen nach der 

Pflanzung. In ihren gewaltigen Tragnetzen, deren Band um die Stirne 

gelegt wird, führen ſie zugleich mit ihren unmündigen Kindern ihre wertvollere 

Habe, etwa Halsbänder aus Hundezähnen, Muſchelſchmücke u. dgl., mit, 

wohl weniger aus Furcht vor Diebſtahl als vor etwaigem Brandſchaden. 

Die Babys werden, während die Erwachſenen ihrer Arbeit nachgehen, einfach 

im Netze irgendwo im Schatten aufgehängt. Selbſt junge Hunde genießen 

oft die Ehre, im Netze mitgetragen zu werden. Die Feldarbeit beſteht haupt— 

ſächlich in der Pflege der Hams- und Taroplantagen. Das erſtere Gewächs, 

eine Dioskoreacee, eine Verwandte der in unſern Wäldern heimiſchen Schmeer— 

wurz (Tamus communis), läßt man an Stöcken emporranken, wodurch die 

Pflanzung im Ausſehen einem Rebberg ähnlich wird (Bild 70). Gepflanzt 

wird zu Anfang der Regenzeit; während der trockeneren Periode kann man 

dann jederzeit reichlich ernten. Man genießt die Yamsknollen, die durchſchnitt— 

lich ſtark fauſtgroß werden, entweder im Feuer geröſtet oder im Waſſer geſotten. 

Bei den geröſteten wird die unter der verkohlten Schicht befindliche knuſperige 

Kruſte als beſondere Delikateſſe betrachtet. Der Taro, eine unſerem Aaronsſtab 

verwandte Staude mit großen, pfeilförmigen Blättern, wird ihres knollig ver— 

dickten Wurzelſtocks wegen gezogen, der in gleicher Weiſe wie Yams zubereitet 

wird. Außerdem findet man in der Pflanzung Zuckerrohr, Bananen, 
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Papayen, Kürbiſſe uſw. Alle Kulturen werden ſorgfältig eingezäunt, um 

die gefräßigen Schweine fernzuhalten. Man verwendet dazu das ſog. Ele: 
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Bild 70. Pflanzung der Eingebornen (Yam und Zuckerrohr). 

fantengras, eine daumendicke, bis 6 m Länge erreichende Rohrart, die den 

Vorteil bietet, daß ihre zu Zäunen verarbeiteten Stengel im Boden Wurzel 

ſchlagen und wieder austreiben, ähnlich wie der Kapokbaum, der ebenfalls 
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von ganz unglaublicher Lebenszähigkeit iſt. Die langen, geraden Rohrhalme 

leiſten den Eingebornen auch beim Bau ihrer Hütten vorzügliche Dienſte, 

wie denn überhaupt der Urwald eine ganz unerſchöpfliche Vorratskammer 

nützlicher Materialien für alle möglichen Zwecke darſtellt. So z. B. iſt man 

um Bindfaden nie verlegen; zu Verknüpfungen, worin der Papua Meiſter 

iſt, bedient man ſich entweder der Luftwurzeln, die als lange Seile maſſen— 

haft von zahlreichen Bäumen herabhängen oder auch des Baſtes mancher 

Baumarten oder endlich des geſpaltenen Stammes der bis in die höchſten 

Wipfel kletternden Rottangpalmen, die durch ihre beſondere Zähigkeit aus— 

gezeichnet ſind. Freilich erfordert es den geübten Blick des Eingebornen, 

um immer gleich das richtige Material zur Hand zu haben, und der Kultur— 

träger muß ſich oft ſchämen, wenn er z. B. beim Bau einer Hütte im 

Walde nicht einmal die einfachſte Bindung zu ſtande bringt, weil er ſich 

mit brüchigen Lianen abplagt. Ahnlich verhält es ſich mit dem Gebrauch 

von Bananenblättern zu Waſſereimern. Wer nicht weiß, daß man jene 

erſt durchs Feuer ziehen muß, um ſie geſchmeidig zu machen, der wird ſich 

vergeblich abmühen, aus ihnen brauchbare Gefäße herzuſtellen. 

Abends kehren dann die Frauen ſchwerbeladen aus der Pflanzung zurück. 

Außer dem Tagesbedarf an Erdfrüchten und ihrer perſönlichen Habe tragen 

ſie auch noch Waſſer in langen Bambusrohren, deren Scheidewände mit 

Ausnahme natürlich des unterſten durchgeſtoßen ſind, und ſchließlich laden 

ſie noch ein Bündel Feuerholz auf. Dieſe dürren Aſte pflegen ſie behufs 

Zerkleinerung über ihrem harten Kopfe zu brechen, ſie würden alſo wohl 

unſer Sprichwort „übers Knie brechen“ dementſprechend abändern. 

Bei ſpäterer Gelegenheit werde ich zeigen, daß, wenngleich den Weibern 

ein gut Stück Arbeit zufällt, die Männer doch auch ihr redlich Teil auf 

ſich nehmen. Dieſe widmen ſich außerdem, abgeſehen von den notwendigen 

Arbeiten, mit großer Vorliebe künſtleriſcher Betätigung, von der die geſchnitzten 

Ahnenbilder ſowie die oft kunſtvoll durchbrochen gearbeiteten Hausbalken 

beredtes Zeugnis ablegen. Die geſchnitzten Ahnenbilder gehören überhaupt 

zu den hervorragendſten Produkten papuaniſcher Tätigkeit. Ein ſehr be— 

deutendes, weit über lebensgroßes Exemplar dieſer als selüm bezeichneten 

Holzfiguren, welches ſich in Bogadjim befand, ging um jene Zeit in den 

Beſitz der Rheiniſchen Miſſion über und dürfte inzwiſchen im Barmer Muſeum 

eine bleibende Stätte gefunden haben. 

Ich ſelbſt fand eines Tages in Kaliko in einer leeren Hütte eine über 

meterhohe, höchſt ausdrucksvolle Statue verwahrloſt am Boden liegen und 

konnte ſie mit leichter Mühe erwerben. Leider ſah ich mich ſpäter genötigt, 

dieſelbe infolge von Geldmangel für 10 Mark an einen Beamten der Neu— 

guinea-Kompanie zu verkaufen. Nach einigen Monaten ſtarb der neue 

Beſitzer, ſein Nachlaß wurde in Herbertshöhe verſteigert, und hierbei ſoll 
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mein Selum den Preis von 100 Mark erzielt haben. Ich kann nur 

wünſchen, daß er in verſtändnisvolle Hände gelangt iſt. 

Es iſt eine ſehr auffällige Erſcheinung, daß dieſe Statuen grundſätzlich 

ohne Bekleidung dargeſtellt zu werden pflegen, ja daß vielfach das, was 

man mit der Bekleidung verhüllt, beſonders ſtark betont wird. Die Gründe 

hierfür dürften wohl tiefer liegende ſein, als man auf den erſten Anſchein 

hin glauben ſollte. Man hat zweifelsohne darin eine Würdigung der Be— 

deutung der arterhaltenden Organe zu erblicken, wodurch dieſe ſelbſt zum 

Gegenſtand religiöfer Verehrung emporgehoben werden. 

Sonſt war Kaliko in Bezug auf ethnologiſche Gegenſtände wenig er— 

giebig; dazu hatte es doch ſchon zuviel mit Europäern im Verkehr geſtanden. 

Und bekanntlich pflegt Eifer und Sorgfalt bei der Herſtellung von Schnitz— 

werken rapid zu verſchwinden, ſobald Eiſenwerkzeuge in Gebrauch kommen. 

Dieſe Erſcheinung iſt wohl eine Folge der allgemeinen Erſchütterung des 

naturmenſchlichen Empfindungskreiſes durch unſere Kultur. Denn die bloße 

Verbeſſerung der Arbeitsmittel kann an einem ſolchen Rückgang wohl ſchwerlich 

allein die Schuld tragen. 

Den gemütlichſten Eindruck macht ein Papuadorf (Bild 71) abends um die 

Zeit der Dämmerung. Dann ſitzt alt und jung vor den Hütten um die Koch— 

feuer herum, von denen blauer Rauch über den brodelnden Töpfen aufſteigt. 

Des Tages Laſt und Hitze iſt überwunden, man gibt ſich heiterem Geplauder 

hin, das nur hie und da vom Grunzen eines Schweines oder vom Quieken 

eines Hundes unterbrochen wird, der, durch den Hunger zudringlich gemacht, 

eine derbe Abweiſung erhalten hat. Man ſitzt gruppenweiſe, im Familien— 

verbande, zuſammen. Die älteren Männer beherrſchen das Geſpräch. Ab 

und zu gibt es freilich auch Familienzwiſtigkeiten, die nicht nur in wüſtes 

Gezänk, ſondern ſelbſt in Tätlichkeiten ausarten. Doch ſpielen ſich ſolche 

Szenen dann meiſt im Innern der Hütten ab, aus denen gemiſchte Töne 

unheilverkündend herausdringen. Im allgemeinen faſſen zwar die „beſſeren 

Papuahälften“ eine Tracht Prügel nicht allzu tragiſch auf. Doch ereignet 

es ſich auch bei dieſen Naturmenſchen, daß die Roheiten aufs ſchlimmſte 

ausarten. 

Die Mißhelligkeiten werden unter den ſonſt friedfertigen Papuas meiſt 

durch zwei üble Eigenſchaften hervorgerufen, die ſich bei ihnen beſonders 

ausgeprägt finden, Neid und Eigennutz. Dieſe Schatten bringen es mit 

ſich, daß auch unter Palmen nicht ewiger Friede blüht. „Viel Zank und 

Streit unter den Leuten“, ſchrieb ich eines Tages in mein Tagebuch. Das 

Streitobjekt iſt vielleicht eine Schüſſel ams, höchſtens ein fetter Hund oder 

ein Schwein. Einmal war meinem Hausnachbar, dem würdigen Nau, ein 

Topf abhanden gekommen, und dieſer Verluſt bildete — tout comme chez 

nous — den Anlaß zu endloſem Keifen. Hoch gingen die Wogen der Er— 
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regung. Oh usb (= Topf), rief Nau ein über das andere Mal, und es 

dauerte lange, bis wieder Friede hergeſtellt war. 

Ein reizender Zug des Papua, der uns mit manchen ſeiner Unarten 

verſöhnen kann, iſt ſeine Kinderliebe. Sind die kleinen, braunen Bengelchen 

infolge der ſehr nachſichtigen Behandlung auch bisweilen etwas ungezogen, 

ſo entſchädigt dafür doch der liebliche Anblick ſorgenfreien Kinderlebens in— 

mitten einer paradieſiſchen Natur, ſowie ihre Zutraulichkeit, ſobald die erſte 
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Bild 71. Bogadjim, ein typiſches Küſtendorf. 

Scheu überwunden iſt. Nur die ganz kleinen haben eine faſt unüberwind— 

liche Abneigung gegen den tämo tiwüt, den weißen Mann. Sobald fie 

ſeiner gewahr werden, ſchreien ſie aus vollem Halſe, als ob ſie geſpießt 

würden. Dieſen Fremdenhaß teilen ſie übrigens mit den Hunden, die 

Reißaus nehmen, ſobald ſie den Europäer erblicken, und ſich ſelbſt durch die 

köſtlichſten Leckerbiſſen nur ſelten zum Näherkommen bewegen laſſen. Da— 

gegen ſind ſie äußerſt diebiſch, und nachts iſt nichts vor ihnen ſicher. Der 
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echte Papuahund kann nicht richtig bellen. Um feinen Gefühlen Ausdruck 

zu verleihen, ſtößt er ein widerliches, ſchakalähnliches Geheul aus. Stimmt 

einer an, ſo fallen alsbald alle übrigen ein und ſcheinen gleich den Maul— 

eſeln in Südeuropa und den heulenden Derwiſchen im Orient beſonderes 

Behagen an dieſer Symphonie zu empfinden. Der Papuahund hat ein 

fuchsartiges Ausſehen und entſpricht auch in der Größe dieſem Vetter. Meiſt 

iſt er gelblich oder gelb und weiß. Über der Stirn iſt die Haut oft in 

eigentümlicher Weiſe gefaltet, was ihm ein, man möchte beinahe ſagen, 

miſanthropiſches Ausſehen verleiht. Überhaupt entbehrt er faſt ganz der 

Eigenſchaften, die uns den europäiſchen Hund zu einem ſo liebenswürdigen 

Freund machen, vor allem des treuherzigen Blickes. Unfreundliche Behand— 

lung hat ihn mißtrauiſch gemacht, und nur ſelten ſieht man ihn wedeln oder 

ſonſtwie ſeine Freude bezeigen. Es kann dies freilich kaum wundernehmen, 

wenn man bedenkt, daß jene edleren Gemütseigenſchaften in keiner Weiſe 

gepflegt worden ſind. Denn der Papuahund iſt weniger Hausfreund als 

vielmehr Delikateſſe, mit der man die Feſtmahlzeit verſchönert. 

Zum Schluß dieſer Skizze papuaniſchen Dorflebens gebe ich noch eine 

kurze Schilderung der Leichenfeierlichkeiten. Eines Abends gegen 9 Uhr 

ſtarb ein älterer Mann. Alsbald erhob ſich ein Schreien und Wehklagen 

im Dorf, und der dumpfe Ton des Garamut verkündete die Trauerbotſchaft 

ſchauerlich durch die Stille der Nacht, bald einzeln bald zu zweien, in ver— 

ſchiedener Tonhöhe und Rhythmus. Wie es wohl bei den meiſten Völkern 

üblich ſein dürfte, wurde das Klagen hauptſächlich von den Weibern voll— 

führt, deren Geheul mit Geſang, Reden und Weinen untermiſcht war. Das 

dauerte mit Unterbrechungen bis gegen Morgen. 

Drei Tage ſpäter kamen dann Leute von Bogadjim und Bongu, um 

ihr Beileid auszuſprechen, worauf andern Tags eine gemeinſame Waſchung 

vorgenommen wurde. Die Weiber aber behalten noch lange ſchwarz be— 

malte Geſichter, glänzend wie ein gewichſter Ofen. Die Leiche wird, ſoviel 

ich weiß, in dieſer Gegend erſt mumienartig eingebunden, dann geräuchert 

und erſt ſpäter begraben. 

Natürlich ſchwebte mir von Anfang an, ſeitdem ich an den Fuß der 

Finisterreberge übergeſiedelt war, das Eindringen ins Gebirge ſelbſt als 

lockendes Ziel vor Augen, das baldmöglichſt zu erreichen mein lebhafteſter 

Wunſch war. Es war für mich ein eigentümliches Gefühl, ſich dem Gebirge 

ſo nahe zu wiſſen und dabei doch ſo fern, infolge der Unmöglichkeit, gerades— 

wegs darauf loszumarſchieren. Denn daß die Bewohner der heißen Küſte zu 

Bergtouren nicht zu haben ſein würden, darüber war ich mir von vorn— 

herein klar, und ich mußte daher verſuchen, mich nach und nach der ſcheinbar 

uneinnehmbaren Feſtung zu nähern. Bei den Bewohnern der Küſte heißt 
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alles, was hinter den Grasbergen liegend in duftiges Blau gehüllt ift, „Diebba“ 

oder „Jamban“, ſowohl die Gegend wie die Leute. Die geographiſchen 

Kenntniſſe find in dieſer Richtung eng begrenzt und reichen nicht weiter als 

bis zu den nächſten mit ihnen im Verkehr ſtehenden Hügel- und Bergdörfern. 

Alles dahinter Liegende iſt, ſelbſt für die meiſten Europäer, noch jetzt terra 

incognita. Seit im Jahre 1888 Zöller, dem Kabenau folgend, in raſchem 

Siegeslauf bis in das Innere der Finisterreberge vordrang und dabei eine 

Meereshöhe von 2500 m erreichte, haben nur wenige an dieſer Stelle den 

Küſtengürtel überſchritten, neuerdings eben die Mitglieder der Kautſchuk— 

expedition, und im allgemeinen iſt das Innere, beſonders das eigentliche 

Hochgebirge, heute faſt ebenſo unbekannt und unzugänglich wie damals. 

Da es alſo, abgeſehen von der Kabenauroute, ſo gut wie keine orien— 

tierenden Anhaltspunkte gab, ſo galt es, zunächſt durch Rekognoszierungs— 

fahrten, Geſichtspunkte zu gewinnen, auf Grund deren dann die weiteren 

Pläne aufgebaut werden konnten. Um mir ein erreichbares Ziel zu ſetzen, 

wollte ich zunächſt verſuchen, nach dem bereits von Europäern beſuchten 

Bergdorf Tſchungu-mana, das über dem rechten Ufer des Kabenau gelegen 

iſt, zu gelangen. Wenn mir dann das Glück lächelte, ſo ſollte noch ein 

Anſturm auf jene Berge gemacht werden, deren Anblick mich nun ſchon über 

ein Jahr lockte und reizte. Indes war es von des Geſchickes Mächten, 

diesmal verkörpert durch eine Anzahl nicht vorhandener Papuas, fürs erſte 

anders beſchloſſen. Statt nämlich in Buram (Abkürzung für Buramana) 

gleich Führer und Träger nach Tſchungum (ebenfalls Abkürzung) zu erhalten, 

ſah ich mich zu einer unfreiwilligen Wartezeit verurteilt, da ſämtliche wehr— 

haften Dorfbewohner nach einem entfernten Bache gegangen waren, um zu 

fiſchen. Zwar gab ich die Hoffnung noch nicht auf und ſchickte eine der Damen, 

um wenigſtens zwei Jungen zu holen. Die Botin blieb ſehr lange aus, 

obwohl ſie an der lakoniſchen Antwort nicht ſchwer zu tragen hatte, welche 

lautete: „O Wanderer, mit nichten ſollſt du heute weiterreiſen; denn morgen 

iſt auch noch ein Tag, den die goldene Sonne für uns in ſtrahlendem Nichts— 

tun heraufbringen wird.“ Wer könnte es nicht dem ungeſtümen Dränger 

nachfühlen, was ſolche hemmende Gewichte für ihn bedeuten, die ſich in 

Geſtalt der Trägheit eines von hohen Zielen noch nicht umnachteten Natur— 

menſchengehirns an ſeine Sohlen heften! Die Zeit verging mir ſchließlich 

noch ſchneller, als ich hatte hoffen dürfen; denn etwas von dem Nirwana, 

dem der Papua lebenslänglich frönt (wenn er nicht gerade Schweinebraten 

verzehrt), geht gewollt oder ungewollt auch auf den Europäer über, der eine 

Zeitlang im Lande des ſeligen Jugendtraums der Menſchheit gelebt hat. Und 

das iſt ein Glück, ſonſt würde ihm die Ungeduld oft das Hirn zerſprengen. 

Ich ſchlief ganz gut jene Neujahrsnacht in Buramana. Die Luft iſt 
doch ſchon 1— 20 kühler als an der Küſte unten, und ſelbſt dieſen kleinen 
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Unterſchied empfinden die Nerven in wohltuender Weile. Andern Tages 

gelang es mir, drei Leute zu bekommen. Dem einen hatte ich gerade einen 

kleinen Steinſplitter aus der hornigen Fußſohle herauspräpariert, der 

mußte ſchon anſtands halber aus Dankbarkeit mitgehen. Der zweite war mein 

unverbeſſerlicher Patient Kauring. Schon ſeit Monaten mit einer bösartigen 

Fußwunde behaftet, bot er allen Vorſtellungen, daß meine Behandlung nur 

in Verbindung mit Ruhe fruchten könne, Trotz. Wider mein Verbot machte er 

den ganzen Ausflug hinkend mit. Daß ſein Fuß dadurch nicht gerade beſſer 

wurde, läßt ſich leicht denken. Merkwürdiger war, daß ich ihn einige Zeit 

ſpäter trotz der vorangegangenen ſträflichen Nachläſſigkeit in der Behandlung 

völlig geheilt ſah. Überhaupt gehören Fuß- und Beinwunden zu den 

häufigſten Leiden der Eingebornen, was zweifellos ſeinen Grund im Vor— 

handenſein ſpezifiſcher infektibſer Lebeweſen hat, welche bei der feuchten Wärme 

beſonders gedeihen. Man wird kaum ein Dorf finden, in dem nicht eine 

oder mehrere Perſonen in zum Teil ſchrecklicher Weiſe mit ſolchen Leiden 

behaftet wären. In Bogadjim lebte ein Junge von 10—12 Jahren, der 

durch immer weiter um ſich greifende Wunden einen Fuß verloren hat. 

Fehlende, doch völlig verheilte Zehen ſind keine ſeltene Erſcheinung. Doch 

darf man nicht glauben, daß der Papua deshalb den Verbandskaſten des 

weißen Mannes als Himmelsgeſchenk betrachtet, zu dem er hilfeſuchend 

herbeieilt. Es hält vielmehr oft recht ſchwer, die Leute dazu zu bringen, 

ſich ſo lange verbinden zu laſſen, bis die Wunde ganz geheilt iſt. Das 

erſte Mal kommt jeder gern. Da wirkt der Reiz der Neuheit. Und ſo 

eine weiße Mullbinde iſt ein Ding, dem jeder Papua ſchmunzelnd entgegen— 

ſieht, famos geeignet zur Verzierung der braunen Geſtalt. Damit, glauben 

ſie, ſei die Sache erledigt, und dann geht die Pfuſcherei von neuem los. 

Alſo Kauring, Mare und Korom waren meine Begleiter. Von Buram 

ſtiegen wir auf ſehr ſteilem und ſchlüpfrigem Pfad ins Tal des Kabenau 

ab. Nach Durchſchreitung einer mit gewaltigem Hochwald überkleideten, 

waſſerreichen Niederung traten wir hinaus in das weite, kieserfüllte Bett 

des ungeſtümen, weithin rauſchenden, da und dort kleine Stromſchnellen bilden— 

den Bergfluſſes. Um nach Tſchungum zu gelangen, mußte das Waſſer ge— 

quert werden. Doch ſeine bräunliche Trübung deutete darauf, daß im Ge— 

birge Regen gefallen war, und ſomit waren die Ausſichten des Durchkommens 

keine günſtigen. Denn bei dem ſtarken Gefälle verfügt das Waſſer über 

eine kinetiſche Energie, gegen die der Widerſtand ſelbſt bei geringer Tiefe 

nicht allein ſchwierig, ſondern ſogar gefährlich werden kann. Denn ſobald 

man einmal den Boden unter den Füßen verloren hat, treibt man als wehr— 

loſes Opfer der Wellen dahin. Vergebens warteten wir darauf, daß die 

Flut vielleicht zurückgehen könnte. Denn ſo ſchnell ſolche Hochwaſſer ein— 

zutreten pflegen, ſo ſchnell verſchwinden ſie oft auch wieder. Diesmal aber 
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wollte es kein Ende nehmen. Auch unſere Verſuche, uns zwiſchen den eilig 

über Kieſel und Rollblöcke dahinſchießenden Wellen durchzuwinden, ſcheiterten, 

und der tapfere Korom konnte ſich nur durch einige gewandte Sprünge aus 

der braunen Flut, die ihn mitzureißen drohte, auf eine Kiesbank retten. 

Mit Tſchungum ſchien es alſo nichts werden zu wollen. Indeſſen hatte 

ich von einem Bergdorfe namens Kadda gehört, das in erreichbarer Nähe 

ſein ſollte. Alſo auf nach Kadda! Etwa einen Kilometer weit verfolgten 

wir das Flußbett auf— 

wärts, bald über Kies— 

bänke dahinſchreitend, 

dann wieder über ſandige 

und ſchlammige An— 

ſchwemmungen, auf denen 

friſche Kaſuarſpuren ſicht— 

bar waren. Dann wieder 
wurden kleine Waſſerarme 

durchſchritten, während 

der Hauptſtrom ſich auf 

der rechten Seite des Bet— 

tes hielt. An einer Stelle 

war der anſtehende Sand— 

ſtein in Form einer ſchön 

geſchichteten, unmittelbar 

über dem Ufer ſich er⸗ 

hebenden Felswand auf- 
geſchloſſen. Gelegentlich 

bilden die Talwände ge— 

waltige Felsvorſprünge, 

die ſtellenweiſe an die be— 

rühmteſten Partien des 

rheiniſchen Schiefergebir- 

ges erinnern (Bild 72). 

Die etwas über das Fluß— 
bettni 6 Teil Bild 72. Im trockenen Bett des Kabenau, vorſpringende Steil⸗ 

ettniveau erho enen Teile wand in der Nähe von Buram. (Phot. des Reichs⸗Kolonialamts.) 

des breiten Talbodens 5 

waren mit Gras und Schilf beſtanden, die ſteil geböſchten Talwände dagegen 

ſind in dichten Wald gekleidet. Der Himmel war grau verhängt. Dieſem 

Umſtande hatten wir die angenehm kühle Wandertemperatur zu verdanken, 

während bei Sonnenſchein die Hitze in ſolchen ſchattenloſen Flußbetten ſich 

ins Ungemeſſene ſteigert. Zur Kühle geſellte ſich freilich alsbald auch die 

Feuchtigkeit, es begann zu regnen. Rechts abbiegend folgten wir einem 
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kleinen Seitenbach, deſſen klares Waſſer munter über das zerſetzte Geröll 

ſprudelte. Ungemein üppiger Pflanzenwuchs bekleidete die feuchten Ränder 

des Bächleins, deſſen Bett immer felſiger wurde, ſo daß wir bisweilen auf 

ſchmalen, ſchlüpfrigen Bändern entlang traverſieren mußten. 

Schon bildete das Bächlein maleriſche Waſſerfälle, da verließen wir ſeine 

Schlucht und klommen rechts einen ſteilen, glatten Waldpfad empor, der 

uns nach anſtrengendem Klettern zu dem Bergneſte Damun emporführte, 

das wie ein Adlerhorſt hoch über dem Kabenautale, von Bananen und 

Kokospalmen umgeben, ein verborgenes Daſein führt. Der letzte Hang, an 

dem der Pfad emporkriecht, ehe er das kleine Plateau erreicht, dürfte wohl 

30—35 0 Neigung haben. Dieſem Umſtande iſt es zu verdanken, daß man 

von Damun aus ungehindert über die Wipfel der Bäume hinweg freie Aus— 

ſicht genießt. Zunächſt freilich war alles dicht verhüllt, der Regen ſtrömte. 

Im Verſammlungshauſe des Dorfes ſtellten dann trockene Kleider und eine 

warme Erbsſuppe den äußeren und inneren Menſchen bald wieder her. Die 

Hüttchen waren klein, doch gut gebaut. Im Giebel hingen bisweilen die 

Schalen von Eiern der Megapodiushühner, reihenweiſe an Schnüren. Sollte 

etwa auf dieſe oder ähnliche Weiſe das als Eierſtab bekannte ſtiliſtiſche Orna— 

ment entſtanden ſein? 

Als der Regen etwas nachgelaſſen hatte, trat ich an den Rand des Dorfes. 

Was ich da erblickte, entſchädigte mich überreich für die vorangegangenen 

Mühſale. In wallende Nebel getaucht ſtand düſter das gewaltige Gebirge, 

ſeine Gipfel verhüllt; nur die mächtigen Sockel, in Urwald begraben, ſchienen 

hingelagert wie die Tatzen der rieſenhaften, gründunkeln Sphinx, genannt 

Neuguinea. Das ſchwärzliche Blaugrün, ein faſt tintenhaftes Kolorit, verlieh 

dem Bilde eine ſozuſagen heroiſche Stimmung. 

Von den näher liegenden Gipfeln beanſpruchte ein rieſiger Steilabfall 

beſondere Aufmerkſamkeit. Es iſt dies der durch Zöller ſo benannte Kubary— 

berg, der infolge ſeiner charakteriſtiſchen Geſtalt als weithin ſichtbare Land— 

marke dient. Auch ſeine Wand zeigt dieſelbe Schichtung, wie wir ſie ſchon 

unten am Fluſſe beobachtet hatten. An den Kubaryberg ſchließen ſich nach 

Oſten, gegen das Gebirgsinnere zu, höhere Gipfel, die allgemach aus ihrem 

Wolkenkleid ſchlüpften. Den beherrſchenden Kegel ſchätzte ich auf 1500 m 

Höhe. Seine waldigen Abhänge ſchienen mir ſehr ſteil zu ſein. Niemand 

wohne dort oben. Ich frug auch die Eingebornen nach den Namen der 

Berge, doch fand ich ſpäter, daß im allgemeinen für die unbewohnten Gipfel 

ſelbſt keine Namen exiſtieren. Für diejenigen Berge, die ich zu benennen 

hatte, habe ich daher Benennungen gewählt, die ſich auf benachbarte Lokali— 

täten, Dörfer oder Gebiete bezogen, indem ich der Meinung bin, daß ſolche 

Bezeichnungen, der Landesſprache entlehnt, denn doch noch beſſer den Ort⸗ 

lichkeiten angepaßt ſind als Namen wie Kantberg, Schopenhauerberg, Kraetke— 
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Bild 73. Skizze der Umgebung von Damun und des Gelugebietes. 

gebirge uſw. So nannte ich denn jenen hohen Gipfel Gelu. An feinen 

Abhängen und an ſeinem Fuße habe ich die ſchönſten Stunden und Tage 

verlebt, die mir in Neuguineas Urwäldern vergönnt waren. 

Andern Morgens ging's im Gänſemarſch Kadda zu. Unſere Kolonne 

war durch Zuzug aus Damun auf ſechs Mann angewachſen. In Kadda 

wollten meine Biedern ein Schwein holen; das hatte ihnen als glänzendes 

Ziel der Expedition vorgeſchwebt. Auch gaben ſie mir zu verſtehen, ich ſolle 

im gegebenen Augenblick ihre Wünſche durch meine Autorität unterſtützen; 

ich ſollte mich alſo gewiſſermaßen zu einer kleinen Erpreſſung hergeben. 

Natürlich proteſtierte ich lebhaft gegen dieſe Zumutung, zumal man mir die 

von Kadda als äußerſt ärmliche Bürger beſchrieb, was ich in mancher Be— 

ziehung beſtätigt fand. 

Man folgt in etwa ſüdlicher Richtung dem Berggrat, der beiderſeitig 

meiſt ſehr ſteil abfällt. Endloſe Rücken geht's auf und ab, bald gefallenen 

Bäumen ausbiegend, dann wieder über glatte Stämme dahinbalancierend. 

Der Pfad war recht ſchlecht und ſchien wenig begangen zu ſein. Außer 

einem ſchwarzen Kakadu, ein paar Krontauben und einem Paradiesvogel 

war vom Tierleben nicht viel zu ſehen. 

Gegen 11 Uhr kündete uns der Eintritt in Pflanzungen die Nähe von 

Kadda an. Eine Frau, die ohne uns zu ſehen auf dem ſchmalen Pfade 

geſtanden hatte, ſtürzte ſich bei unſerem Anblick mit jähem Aufſchrei in die 

Büſche und ließ ſich erſt durch vieles Zureden und eine kleine Tabakſpende 

von unſerer Harmloſigkeit überzeugen. Die Hütten von Kadda nähern ſich 

nun allerdings einem gewiſſen Minimum menſchlicher Bautechnik. Es waren 

eigentlich nur vier blättergedeckte Dächer, die unmittelbar dem Boden auf— 
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ruhten. Die ganze Anlage war von einem Zaun umſchloſſen. Auch die 

Pflanzung befand ſich in ſehr verwahrloſtem Zuſtande. Trotzdem bemerkte 

ich anſehnliche Vorräte an Nahrungsmitteln, Yams, Taro, ſowie eine mir 

neue, yamsähnliche Knolle, Tſchubün genannt, die Kopfgröße erreicht und 

durch unregelmäßige Auswüchſe gekennzeichnet iſt. Die Zahl der Bewohner 

dieſes Troglodytenheims ſchätzte ich, Frauen und Kinder inbegriffen, auf 

zwölf Seelen. Mich beachteten ſie wenig, ob aus Reſpekt oder dem Gegen— 

teil, weiß ich heute noch nicht. Nur einer drückte allen Gäſten und auch 

mir die Hand. An Gerätſchaften und Schmuck war faſt nichts zu ſehen, 

kurzum, es war die ärmlichſte Dorfſchaft, die mir je begegnet war. Gleich: 

wohl ſtand ſie noch turmhoch über den nomadiſchen Lagern der Auſtral— 

neger oder den öden Niederlaſſungen der Feuerländer. Ferner entdeckte 

ich im Laufe der Zeit ſelbſt bei dieſen Kaddaleuten allerlei Kulturgegen— 

ſtände, die ihrer Menſchenwürde durchaus Ehre machten, ſo ſchöne, urnen— 

förmige Töpfe aus ſchwarzem Ton (Bild 74), Holzmasken, feine rote Mineral- 

farbe u. a. 

Mit zwei Getreuen trat ich den Rückmarſch nach Damun an, während 

die übrigen zurückblieben, um beſagtes Schwein zum Feſtgelage herzurichten. 

Andern Tages kehrte ich nach Kaliko zurück. 

Von Damun aus geſehen, iſt dem Gelu ein breiter Bergrücken vor— 

gelagert, den ich nach einem an ſeinem Abhang gelegenen Dorfe Banggrat 

nannte. Es hatte mir geſchienen, daß der Zugang zum Gelu über dieſen 

Grat hinweg möglich ſein würde, und ich beſchloß daher, einen Verſuch zu 

machen, dem Gelu auf dieſem Wege beizukommen. Die drei jungen Kaliko— 

leute Djul, Bid und Jaradu, die ſich etwas enger an mich angeſchloſſen 

hatten, erklärten ſich bereit, mich zu begleiten. Um 

die Schwierigkeiten beim Paſſieren des Kabenau 

zu vermeiden, ſollte der Fluß weiter unten über— 

ſchritten werden, wo das Waſſer ſich in dem 

mehrere hundert Meter breiten Bett verteilt und 

daher vorausſichtlich leichter zu paſſieren ſein würde. 

Am Morgen des 4. Februar brachen wir auf, 

nachdem es die ganze Nacht hindurch geregnet 

hatte und am Morgen ein ziemlich ſtarkes Erdbeben 

erfolgt war. Trübe und grau hingen die Wolken 

über das Gebirge herab. Wir verfolgten den Weg 

nach Bongu, durchſchritten das Dorf und bogen 

dann, ein Bachbett benützend, rechts in die Hügel 

a a ein, welche hier nicht mehr ſehr hoch find, jo daß 

815 NEE Tongejag wir verhältnismäßig leicht über deren Kamm hin⸗ 
(Inlandtypus). weg ins Kabenautal gelangten. Nach Durchſchreitung 
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des ſelbſt hier unten noch ziemlich reißenden Kabenau klommen wir, an präch— 

tigen Araceen vorbei, ſteil empor zum Dörfchen Katapi. Die Sonne war 

inzwiſchen durchgedrungen und beſchien freundlich die maleriſche Bergland— 

ſchaft. Das düſtere Grau des Vormittags war einer prächtigen Farbenſtim— 

mung gewichen. Grün in allen Schattierungen herrſchte vor, vom hellen 

Gelbgrün bis zum dunkeln Schwarzgrün. Davon hob ſich der graue Kies 

des Flußbetts ab, das gelblichbraune, ſchäumende Waſſer und das lichte 

Blau des Himmels, in dem weiße Hanfwolken dahinzogen. Das ganze 

Landſchaftsbild erinnerte mich an gewiſſe Gegenden in den Vogeſen. 

Die Nacht verbrachten wir in Katapi, von wo aus andern Morgens der 

Aufſtieg nach dem 1½ Stunden weiter oben befindlichen Platze Bang er: 

folgte. Der Wald nimmt ſchon hier ein etwas feuchteres Ausſehen an, in— 

dem Farne und Mooſe zahlreicher auftreten. Das nächſte Ziel ſollte ein 

Dorf mit Namen Kwanji fein. In Katapi hatte man mir nämlich einen 

merkwürdigen Schmuckgegenſtand verkauft, der von jenem Dorfe ſtammen 

ſollte. Es war ein fein geflochtener Ring von etwa 20 em Durchmeſſer, 

durch den das Haar durchgeſteckt wird. Wie ich ſpäter erfuhr, ſind dieſe, 

von den Europäern als Heiligenſchein bezeichneten Dinger am Ramufluß all— 

gemein üblich. Die Leute gingen auf meinen Wunſch, nach Kwanji geführt 

zu werden, ſcheinbar bereitwillig ein. Es war mir indes damals ſchon ver— 

dächtig, daß das angeblich weit entfernte Dorf ſchon nach einer halben Stunde 

erreicht war. Doch erfuhr ich erſt einige Monate ſpäter durch einen Zufall, 

daß ich einem Schwindel zum Opfer gefallen war. Das Dorf war gar 

nicht Kwanji! Um ſich die Mühe zu ſparen, hatten mich die ſchlauen Leute 

einfach nach dem nahen, ſchon ſeit Zöller bekannten Dſanſimbi geführt. 

Von den höheren Bergen war nicht viel zu ſehen. Wären die Berge 

kahl, ſo wäre ihre Erforſchung eine Spielerei, verglichen mit dem mühevollen, 

unſichern Taſten in den ungeheuren Urwäldern, welche die tiefſten Schluchten 

trügeriſch verhüllen und die nächſten Gipfel unſichtbar machen. 

Die ganze Geſellſchaft von Katapi und Bang war auch hier wieder ver— 

treten, nicht gerade zu meiner Freude, da die ſtumpfſinnigen Geſellen wenig 

zuvorkommend waren, vielmehr meinen Wünſchen eine geradezu raſend machende 

Gleichgültigkeit entgegenbrachten. Ich war nervös geworden, weil ich nicht 

ohne Grund befürchtete, daß alle meine Pläne vereitelt werden könnten. 

Nahrungsmittel hatte ich nur für mich mitgenommen, hoffend, unterwegs 

für meine Leute genügend Yam aufkaufen zu können. Nun hieß es aber 

in Dſanſimbi, es gebe keinen Dam. Ich frug, von was fie denn lebten? 

Sie nährten ſich von den Früchten des Waldes! Das war natürlich fürchterlich 

gelogen; denn auch der allerärmlichſte Papua hat ſeine Pflanzung. Mir 

blieb weiter nichts übrig, als den anweſenden Bangleuten aufzutragen, in ihrem 

Dorfe Yam zu holen. Sie erhielten dafür im voraus Tauſchwaren im Wert 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 1 10 
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von einer Mark, wofür man etwa einen halben Zentner Yam bekommen ſollte. 

Wer aber nach einer Weile mit acht, ſage und ſchreibe acht Yamknollen 

wieder erſchien, das waren meine Bangleute. Natürlich ſteigerte ſich meine 

Unruhe und Ungeduld um ſo mehr, als ich wohl merkte, daß auch meine Be— 

gleiter dahin beeinflußt wurden, daß fie nicht weitergehen ſollten. Da es 

erſt Mittag war, verwandte ich den Reſt des Tages zu einer Erkundungs— 

tour in das Tal, das ſich von Dſanſimbi öſtlich abſenkt. In etwa 40 Mi— 

nuten ſtiegen wir zu einem Bache namens Alkubu ab, jenſeits deſſen ſich 

eine finſter bewaldete Bergwand erhebt, an der weiter unten das Dorf 

Janggläm liegt. 

Der Bach ſchien mir für ein weiteres Vordringen günſtig. Daß es 

übrigens mit dem Mangel an Nahrungsmitteln durchaus nicht ſo ſchlimm 

beſtellt war, wie die Leute vorgaben, bewies der nachmittags abgehaltene 

Schmaus. Da ſaßen die 28 Männer vor ihren dampfenden Schüſſeln und 

— fraßen! Damit aber auch das Gemüt nicht zu kurz komme, begann 

nach Aufhebung der Tafel ein sing-sing, der bis in die ſpäte Nacht fort— 

dauerte. Unermüdlich begleiteten ſie mit eintönigen Melodien den dumpfen 

Takt der Leguanhauttrommel. Ich war indes nicht gerade dazu geſtimmt, 

ſolche Außerungen des Naturlebens poetiſch zu finden. Mich ärgerte der 
paſſive Widerſtand, an dem meine Pläne zu ſcheitern drohten. 

Es gelang mir andern Morgens, ein Büſchel Kochbananen ſowie etwas 

Mais aufzutreiben. Schließlich kamen ſogar noch einige Leute freiwillig mit 

und halfen den Proviant tragen. Wie beabſichtigt, ſtiegen wir zunächſt zum 

Alkubu hinunter und verfolgten ihn dann aufwärts. Der Bergbach bildet 

bald Schnellen und Fälle, die bisweilen umklettert werden mußten. Schließ— 

lich wurde die Bachſchlucht ungangbar, fo daß wir uns am Berge ſelbſt 

emporarbeiten mußten, worauf wir bald den öſtlich begrenzenden Grat er— 

reichten, deſſen Fortſetzung ſich als der oben erwähnte Banggrat erwies. 

Meine Annahme, daß man von hier aus leicht zum Gelu gelangen könne, 

erwies ſich allerdings als irrig. Denn an Stelle der „ſcheinbar nicht allzu 

tiefen Senke“, wie mir der Einſchnitt von Damun aus erſchienen war, 

gähnte ein ungeheurer Abgrund, zu dem der Banggrat mit ſchroffen Fels— 

wänden abfiel. An einzelnen Stellen konnte man zwiſchen den Bäumen 

hindurchblicken, und dabei erkannte ich deutlich in der Ferne den Grat, der 

ſich vom Kubaryberg zum Gelu zieht. Doch war eine nähere Orientierung 

infolge des Nebels, welcher die Gipfel umwallte, nicht möglich. Ich zeigte 

dem Führer Kom den Gelu, wobei ich ihm durch Zeichen zu verſtehen gab, 

daß ich dorthin wollte. Er ſchien dies zu begreifen; jedoch ſtellte es ſich 

ſpäter heraus, daß er nicht von ferne daran dachte, mich in jene menſchen— 

leeren Regionen zu führen. Nachdem wir den höchſten Punkt des Bang— 

grates überſchritten hatten, ſenkte ſich der Pfad. Bald konnten wir links 
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über brüchige Felſen hinabklettern. Auf dieſen ſchauderhaften Gebirgspfaden 

war ich mit meinen Nagelſchuhen gegenüber den barfüßigen Eingebornen 

entſchieden im Vorteil, obwohl langjähriger Gebrauch ihre Sohlen mit einer 

dicken Hornhaut gepanzert hat. Doch gegen ſcharfe Steine, ſtachlige Schnecken— 

ſchalen, wie ſie am Strande häufig vorkommen, ſowie gegen Dornen ſchützt 

dieſe natürliche Lederſchicht nicht genügend, und ſo kommt es denn auch bei 

den Eingebornen häufig zu Verletzungen, aus denen ſich langwierige Wunden 

entwickeln. Das Barfußgehen hat freilich auch ſeine Vorteile, und auf 

nicht allzu ſchlechten Pfaden, insbeſondere auf ſandigem Strande, habe ich 

es daher ſelbſt oft ausgeübt. Der Fuß fühlt ſich ungemein wohl, wenn er 

von dem läſtigen Strumpf- und Schuhwerk befreit iſt, das bei der herrſchen— 

den Hitze doppelt hinderlich wird. Ganz beſonders aber bereitet das Schuhwerk 

Ungelegenheit, wenn es gilt, Bäche und Flüſſe zu durchſchreiten. Da muß 

man ſich entweder einem zeitraubenden Wechſel der Fußbekleidung unterziehen 

oder man läuft Gefahr, Sand und Steine in den Schuh zu bekommen, 

was natürlich noch ſchlimmer iſt. Am beſten würde es wohl ſein, auf ſolchen 

Wanderungen, die mit einer häufigen Durchnäſſung verbunden ſind, San— 

dalen zu tragen. Auch beim Europäer wird die empfindliche Fußſohle ſchon 

nach kurzer Gewöhnung abgehärtet. Nur muß man ſich, beſonders anfangs, 

vor Überanſtrengung der Sehnen hüten, welche beim Barfußgehen in anderer 

Weiſe beanſprucht werden als bei beſchuhtem Fuß. Dieſe Dinge mögen 

vielleicht nebenſächlich erſcheinen, doch ſpielen ſie in praxi eine größere Rolle, 

als man auf den erſten Blick glauben ſollte. 

Nach einſtündigem Abſtieg kamen wir zu einem ſtattlichen Bergbach, 

den die Leute Gidol nannten. An ſeinen ſchilfigen Ufern hielten wir Raſt. 

Meine Begleiter brieten ſich Mais über raſch entfachtem Feuer, ich kochte 

eine Erbsſuppe. Die üppige Ufervegetation verhinderte jeden Ausblick. Auf 

der andern Seite des Fluſſes ging es über eine geringe Bodenerhebung, und 

ſchon nach wenigen Minuten ſtanden wir am Ufer eines zweiten, waſſer— 

reicheren Bergfluſſes, des Mangununumojo, der fi) wenig unterhalb mit 

dem Gidol vereinigt. Auf den ſandigen Uferbänken wuchs eine Equiſetum— 

art. Dieſes Waſſer, das in Zukunft kurzweg Mojo heißen ſoll, rauſchte 

mit reißender Strömung dahin, doch war die Durchſchreitung nicht beſonders 

ſchwierig. Am linken Ufer ging es ein Stück weit aufwärts, zum Teil an 

ſchroffen Felſen entlang, an denen liebliche Blumen blühten. Die gewaltigen 

Felsblöcke des Flußbetts verliehen dem Bilde den Charakter einer großartigen 

Berglandſchaft. Jetzt folgte ein ſehr ſteiler Aufſtieg an der Wand der Bach— 

ſchlucht, an einer prächtigen Bambusgruppe vorbei. Nach 20 Minuten be— 

fanden wir uns auf der Höhe eines Plateaus, das von herrlichem Hochwald 

bedeckt war. Mühelos ſchritten wir auf gutem Pfade in der natürlichen 

Säulenhalle dahin. Ich hatte nichts anderes erwartet, als daß wir irgendwo 
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eine Buſchhütte bauen würden, und war daher nicht wenig überraſcht, als 

menſchliche Stimmen die Nähe einer Pflanzung verkündeten, worauf mir 

meine Leute mitteilten, es ſei ein Dorf ganz in der Nähe. 

Die Hütten, die wir bald darauf erreichten, waren das rechts vom 

Kabenau gelegene Kadda. Meine erſte Frage galt natürlich den Lebens— 

mitteln, von deren Vorhandenſein der weitere Verlauf der Reiſe in erſter 

Linie abhing. Da ſtellte ſich leider die betrübende Tatſache heraus, daß 

die Leute ſelbſt wenig hatten und noch weniger abgeben wollten. Außer 

ein paar ſchlechten Bananen, minderwertigen Taros und Tſchubunknollen 

war nichts aufzutreiben. Es war dies um ſo läſtiger, als außer meinen 

drei Kalikoleuten noch vier Burſchen von Katapi und Dſanſimbi mitwaren, 

und bekanntlich hört beim Papua mit der Eßfrage die Gemütlichkeit auf 

und Nahrungsmangel löſt alle Bande der Disziplin. 

So war es denn klar, daß für diesmal an eine Gelubeſteigung nicht 

zu denken war, und ich mußte mich, wenn auch wenig erbaut, ins Un— 

vermeidliche ſchicken. Ja, ich geſtehe es offen, an jenem Abend hatte ich 

Neuguinea herzlich ſatt, um ſo mehr, als es mir noch gänzlich unklar war, 

was ich weiterhin unternehmen ſollte, um wenigſtens etwas zu erreichen. 

Von Urong aus, ſo nannten die Leute ihre Hütten, konnte man von den 

höheren Bergen abſolut nichts ſehen, da uns ringsum mächtiger Hochwald 

umgab. Nur das jenſeits des Kabenau auf deſſen linkem Ufer in der Höhe 

gelegene Kadda war zu erblicken. 

Ich ſann und ſann bekümmerten Gemüts. Zwar war es urſprünglich 

meine Abſicht geweſen, in ſolchem Falle, wenn die Eingebornen mich im 

Stiche laſſen würden, allein weiterzugehen. Indes wurde ich doch durch 

verſchiedene Erwägungen dazu beſtimmt, für diesmal den Rückzug anzutreten 

und lieber ſpäter mit friſchen Kräften, unter Benutzung der gewonnenen 

Erfahrungen, einen erneuten Verſuch zu wagen. 

Die Hütten von Urong ſind ſehr klein und alle gleich eingerichtet. Über 

einer niedrigen, aus dünnen Latten oder Bambus hergeſtellten Wand erhebt 

ſich das ſteile Blätterdach. Im Hintergrund der Hütte befindet ſich die aus 

Bambus beſtehende Schlafpritſche. Der Firſt des Hauſes erhebt ſich etwa 

2 m über den Boden. Der Eingang, richtiger der Einkriech, beſteht aus 

einer Offnung von ca 60 auf 70 cm, etwa ½ m über dem Boden. Das 

Innere der Hütte iſt meiſt glänzend rußgeſchwärzt, und wenn Feuer gemacht 

wird, herrſcht in dem engen Raume ein unerträglicher, augenbeizender Qualm. 

Trotz großer Armlichkeit fand ſich allerlei intereſſanter Hausrat, z. B. große, 
urnenförmige Töpfe aus ſchwarzem Ton, die in dieſer Gegend gemacht 

werden, ferner ovale Fiſchnetze ſowie lange Bambusflöten und Hörner aus 

Kürbisſchale. Dieſe Muſikinſtrumente dienen dem ſog. Aſſakult (damit zu— 

ſammenhängend das Wort assa-kati für Holzmaske) und haben insbeſondere 
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den Zweck, den Frauen Furcht einzujagen, nach dem bewährten Rezept: „Mit 

dem Teufel, den ſie fabeln, wollen wir ſie ſelber ſchrecken!“ Indeſſen ſind 

auch Männer nicht ganz freigeiſtig, ſondern ſtehen unter dem Joche aber— 

gläubiſcher Furcht. Als ich z. B. einen Führer nach dem Banaga, d. i. dem 

Berggrat, der ſich über Urong erhebt, verlangte, da ſchüttelte der Alte be— 

denkllich ſein Lockenhaupt und meinte: erſtens breche man ſich dort Hals und 

Beine und ferner mache dort ein großer „Tämaran“, ein Waldteufel in 

Geſtalt eines Wildſchweins, mit mächtigen Hauern die Gegend unſicher. Nun, 

Wildſchweine gibt's in dieſen Wäldern wohl, allein der Reſpekt vor ihnen 

iſt nicht ſo groß, als daß man nicht Mittel und Wege fände, ſie in ſinn— 

reichen Prügelfallen, wie ich eine unweit von Urong ſah, zu fangen und 

dem Kochtopfe zuzuführen. 

Auch feinkörnige, rote Mineralfarbe von ſtarkem Färbevermögen war zu 

haben, ferner ſorgfältig geſchnitzte Pfeile (Bild 75). Zum Trocknen von 

Tabak diente ein fächerförmiges Geſtell, auf dem die 

Blätter der Sonne ausgeſetzt werden. 

Am andern Morgen war die Welt wieder einmal 

in Nebel und Regen gehüllt. Da alle meine Ver— 

ſprechungen für die Führung nach dem Banaga erfolg— 

los blieben, trat ich den Rückmarſch über Kadda und 

Damun an. Es iſt ungemein ermüdend, gegen den 

Stumpfſinn und die Indolenz ſowie die Vorurteile 

dieſer Naturmenſchen anzukämpfen. Das greift mehr 

an als die Überwindung der natürlichen Schwierig— 
keiten. Ein Glück iſt es, daß der Papua, d. h. der 

Gebirgspapua, wenigſtens in einer Beziehung meiſt 

wenig Faulheit zeigt, nämlich im Marſchieren. Es iſt 

geradezu erſtaunlich, mit welcher Rüſtigkeit die Leute 

ihre Laſten auf den ſchlüpfrigen Pfaden bergauf und 

bergab tragen. Atembeſchwerden ſcheinen ſie überhaupt 

nicht zu kennen. 

Wenn Zöller ſein rechtsufriges Kadda, das meinem 

Urong entſpricht (das linksufrige iſt ſein Tſiringi), als 

„großes und volkreiches Dorf“ beſchreibt (Zöller, 

Deutſch⸗Neuguinea ꝛc. 98), jo ſtimmt das weder mit 

meinen Beobachtungen noch auch mit den Angaben 

ſeines Begleiters Winter überein, der von demſelben 

Dorfe ſagt, es ſei „äußerſt armſelig“ (Nachrichten über 

Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land, 5. Jahrg., S. 7). Dagegen 

ſtimmen Winters Angaben auch in Bezug auf das 
> 8 5 R Bild 75. Pfeiltypen 

Plateau gut mit meinen Beobachtungen überein. Wenn aus den Bergdörfern. 
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ſich nun auch bei Zöller da und dort journaliſtiſche Hyperbeln, Ungenauig— 

keiten oder kühne Hypotheſen nachweiſen laſſen, ſo möchte ich trotzdem 

nicht denen recht geben, welche über ſeinen kühnen Vorſtoß geringſchätzig 

urteilen und ihm nachſagen, er habe ſeine Erſteigungen weſentlich nur auf 

dem Papier gemacht. Die Entdeckung der „ſcheuen Nomaden“ ſowie der 

auf Rinde eingeritzten „Schriftzeichen“, beides Dinge, die es wohl in ganz 

Neuguinea nicht gibt, hätte er ſich zwar ſparen können. In Bezug auf 

ſeine ſonſtigen Angaben habe ich dagegen die feſte Überzeugung ſeiner Zu— 

verläſſigkeit gewonnen. Vor allem ſteht es mir abſolut feſt, daß er nicht 

nur den Kabenau bis zu dem oft genannten Falle aufwärts verfolgt, ſon— 

dern auch noch am ſeitlichen Berghang emporklimmend eine Höhe von über 

2000 m ü. d. M. erreicht hat, was als eine ganz hervorragende Leiſtung 

angeſehen werden muß. Im Hinblick auf Vorkommniſſe, wie ſie durch 

Namen wie Landor oder Cook charakteriſiert werden, liegt es mir beſonders 

daran, die Integrität Zöllers hier zu betonen. Noch jetzt ſind die Leute, 

die in unſerem dortigen Schutzgebiete die 2000er Iſohypſe überſchritten 

haben, an den Fingern aufzuzählen, und Zöller war mit ſeinen Begleitern 

der erſte von ihnen. Ich ſelbſt bin, wie wir im nächſten Kapitel ſehen 

werden, nur bis 1700 m gelangt, allerdings auf einem hervorragend günſtig 

gelegenen Gipfel, dem weſtlichen Eckpfeiler des Finisterregebirges, der eine 

inſtruktivere Einſicht in die verwickelte Topographie des Schutzgebietes ge— 

währte als ſelbſt der bedeutend höhere Zöllerſche Endpunkt. Wäre es jenem 

gelungen, auf dem urſprünglich eingeſchlagenen Wege den Gelu zu erreichen 

ſo wäre er mit einem Schlage um eine bedeutende Entdeckung reicher ge— 

weſen, ich meine die Auffindung der Ramuebene, die dem unermüdlichen 

Forſcher Dr Lauterbach vorbehalten blieb. So mußte Zöller ſich damit be— 

gnügen, den Lauf des Kabenau feſtgelegt und das Vorhandenſein von 

Schneeflecken auf dem gewaltigen Bismarckgebirge beobachtet zu haben. Daß 

er dabei ſeine Itinerarien mit etwas zu großem Maßſtabe verſah und infolge— 

deſſen den Kabenau ſüdlich bis über den ſechſten Breitegrad hinausgehen 

ließ, iſt ein bei der Geſchwindigkeit ſeines Vordringens und der dadurch 

bedingten Flüchtigkeit der Meſſungen begreiflicher und ſehr verzeihlicher Irrtum. 

Erinnerungen an Zöller habe ich bei den Eingebornen jener unwegſamen 

Gebirgswälder nicht auffinden können. Dagegen freute ich mich der guten 

Übereinſtimmung von Zöllers Vokabular des Dorfes Kadda mit dem, was 

ich ſelbſt aus den Leuten herausbringen konnte. Auch hierbei iſt es durchaus 

notwendig, einen gerechten Maßſtab an Zöllers Arbeit zu legen. Die erſten 

Wörteraufnahmen bei Naturbvölkern find ſchwieriger, als man für gewöhnlich 

annimmt. Es kommt dabei ſehr auf das Maß von Intelligenz des be— 

treffenden Stammes an und nicht zum wenigſten auf die Laute der Sprache, 

die bald unſerem Ohre wohlklingend ertönen, bald auch ganz unausſprechlich 
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erſcheinen. Ich ließ mir oft ein einzelnes Wort drei-, viermal vorſprechen, 

ohne imſtande zu ſein, es richtig aufzufaſſen. Man hat mich vor Zöllers 

Wörterſammlungen gewarnt. Ich finde im Gegenteil, daß ſie ſehr brauchbar 

und zuverläſſig ſind. Von einer Expedition, die in 14 Tagen beendet iſt, 

kann man zudem nicht ebenſo gründliche Arbeit erwarten wie von einem 

Unternehmen, das Jahre dauert. 

Endlich hat Zöller ſich nicht allein als Geograph bleibendes Verdienſt 

erworben, ſondern auch als weitſichtiger Beurteiler der damals noch ſo recht 

im Verſuchsſtadium befindlichen Kolonie. Manche ſeiner Vorausſagungen 

haben ſich jetzt ſchon erfüllt, und andere von ihm ausgeſprochene Hoffnungen 

und Wünſche verraten ein bedeutendes Maß von Scharfblick und geſundem 

Empfinden bei der Beurteilung ſchwieriger Kolonialprobleme. So ſchlägt 

er z. B. bei Beſprechung der Ausſichten des Goldbergbaus in Neuguinea 

vor, man ſolle ſog. „Proſpektoren“, d. h. profeſſionelle Goldſucher, kommen 

laſſen, da ihr durch langjährige Erfahrungen geſchärfter Blick mehr Erfolg 

verſpreche als geologiſche Unterſuchungen auf rein wiſſenſchaftlicher Grund— 

lage. Jetzt nach zwanzig Jahren hat man dieſen Rat befolgt, indem nach 

einer Bekanntmachung des kolonialwirtſchaftlichen Komitees gut empfohlene 

Proſpektoren, die ihr Glück im Schutzgebiet verſuchen wollen, die Reiſekoſten 

bis zum Hafen einer deutſchen Kolonie vergütet erhalten. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir an den Kabenau zurück. Den 

Verkehr zwiſchen dem rechts- und dem linksufrigen Kadda vermittelt eine 

Brücke, die aus mehreren dünnen, langen Stämmen beſteht, welche durch 

dicke Rottangtaue vom Ufer aus ſorgfältig verankert ſind. Dieſe Sicherheit 

iſt nötig; denn mit dem hier oben eingeengten, brauſenden Bergfluſſe iſt 

nicht zu ſpaſſen. Die Brücke beſteht aus zwei Teilen, wobei als Mittel— 

pfeiler ein rieſiger Felsblock benutzt iſt. Den Übergang über die ſchwankenden 

Stämme bewerkſtelligte ich meiſt kriechend, während die barfüßigen Ein— 

gebornen aufrecht darüber hinweg ſeiltänzern. über Kadda ging's nach 
Damun, das mir nach den winzigen Gebirgsdörfchen faſt großſtädtiſch vor— 

kam. Gab es da doch ſogar Kokosnüſſe, die weiter im Innern, wenigſtens 

in dieſer Gegend, nicht vorkommen. 

Als andern Morgens bei klarem Wetter ein friſcher Wind von den 

Bergen her wehte, da ſtudierte ich nochmals das Geluproblem, das mich 

immer lebhafter intereſſierte. Wurde ich auch einſtweilen noch nicht recht 

klug aus den endloſen Rücken und Schluchten, die den Berg wie die Wälle 

und Gräben einer Feſtung umgeben, ſo ſah ich doch jetzt ſchon in den 

Bachläufen den ſicherſten Zugang. 

Dank der vorangehenden Erkundung waren die nächſten Schritte, die zur 

Eroberung des Gelu führen konnten, im weſentlichen vorgezeichnet. Es galt, 

den Mojo aufwärts bis in deſſen Quellgebiet vorzudringen, das aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach ſich an den Abhängen jenes Ge— 

birgsſtocks befand. Der Überſichtlichkeit halber will ich über 

den Verlauf des zweiten Vorſtoßes gleich hier berichten, ob— 

wohl derſelbe chronologiſch erſt in den nächſten Abſchnitt 
Bild 76. 

Verzierte Kokosſchale fällt. Am 4. April brach ich mit Umlauft, der gerade bei 
für den Kawatrank. 

mir zu Beſuch war, nach Kadda auf, wo wir den Nach— 

mittag und die darauffolgende Nacht verbrachten. Wir hatten dabei Gelegen— 

heit, den Kawatrank zu beobachten. Die Wurzeln der Kawapflanze werden 

ihrer Bitterſtoffe wegen in der ganzen Südſee hoch geſchätzt. Die Zubereitung 

iſt für unſern Geſchmack allerdings wenig appetitlich. Die jüngeren Leute 

kauen die derben Wurzelſtücke kräftig durch. Wenn ſie ſo recht vom Speichel 

durchdrungen ſind — ſie ſehen dann aus wie mit grauem Schlamm über— 

zogen —, geben ſie dieſelben unmittelbar vom Mund einem andern in die 

Hand, und von dieſem werden ſie in eine kleine Kokosſchale ausgepreßt 

(Bild 76). Wenn die Kauprodukte mehrerer Leute beiſammen ſind, wird 

mit etwas Waſſer verdünnt und durch Gras filtriert, worauf die alten Leute 

die Schalen unter Grimaſſen austrinken. Weniger abſtoßend erſchien uns 

die Zubereitung der Speiſen. So wurde z. B. geſchabter Maniok mit einer 

Einlage von kleinen Flußkrebſen in Blätter eingebunden und ſo im Waſſer— 

dampf geſotten. Als Erſatz von Salz ſchien Aſche im Gebrauch zu ſein. 

Andern Morgens ſchien die Sonne freundlich, als ich mit drei Damun— 

leuten und einem Kaddamann zum Kabenau abſtieg, während Umlauft infolge 

von Knieſchmerzen den Rückweg antreten mußte. Nach überſchreitung des 

Fluſſes erklommen wir das Plateau von Urong und querten dasſelbe ohne 

Aufenthalt bis zur Mojoſchlucht. Bei der oben erwähnten Bambusgruppe 

wurde Halt gemacht, da uns dieſelbe das Material für eine Buſchhütte liefern 

ſollte. Die einzelnen Rohre find wohl bis 15 m lang, während das zierliche, 

hellgrüne Laub, üppig emporſprießend, das Ganze zu einem herrlichen Rieſen— 

bouquet geſtaltet. Hier begann nun wieder der paſſive Widerſtand der 

Eingebornen, die natürlich nichts anderes erwartet hatten als einen Ver— 

gnügungsbummel in die benachbarten Dörfer „mit vorzüglicher Küche und 

muſikaliſcher Unterhaltung“. Daraus durfte aber diesmal nichts werden. 

An Ausflüchten fehlte es ihnen freilich nicht. Da hieß es, die Stelle zum 

Hausbau ſei zu weit, man könne den Bambus nicht hintragen, und als 

auch dieſer Einwand nicht rührte, behaupteten ſie, es ſei dort ſchon eine 

Hütte. Und ſchließlich behaupteten ſie, es komme zu regnen. Jetzt war mein 

Geduldsfaden am Reißen. Ich fuhr die Faulpelze heftig an und befahl, 

unverzüglich Bambus zu fällen. Das wirkte, und nach kurzer Zeit lagen 

ein Dutzend Schäfte da. Ein anderes, auch ſehr beliebtes und wirkſames 

Mittel, Befehle zu umgehen, beſteht darin, daß die Leute ſich einfach hin— 

ſetzen und beginnen, eine Blätterzigarette zu drehen. Rauchen und Betelkauen 
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betrachten ſie nämlich als ihr heiliges, unantaſtbares Recht, verſtehen es 

aber, dieſe Geſchäfte mit ſo unglaublicher Behaglichkeit auszuführen, daß 

der Europäer dabei zur Verzweiflung gebracht wird, wenn er ſieht, daß 

ſeine koſtbare Zeit nutzlos dahinrinnt. 

Am Ufer des Mojo wurde ein Platz zum Hüttenbau ausgewählt, wobei 

das gelegentliche ſtarke Steigen des Baches berückſichtigt werden mußte. Die 

kleine Halbinſel, die der Mojo zuſammen mit dem Gidol einſchließt, trägt 

nicht allzu dichten Wald, wodurch die Gegend einen etwas offenen und 

freundlicheren Charakter erhält, als die gewöhnliche Urwaldſzenerie ihn beſitzt. 

Das Wetter blieb günſtig. Die Sonne ſchien warm, und der Bach lud 

zu erfriſchendem Bade ein. Die Arbeit des Hüttenbaues ſchritt ungehindert 

vor. Etwas läſtig wurde eine kleine, ſtachelloſe Bienenart, die ſich zu Hun— 

derten auf die ſchweißtriefenden Rücken der Leute ſetzte, offenbar in der 

Meinung, dort Honig für ihre Waben zu finden. Bis Abend war die Hütte 

fertig. Es war wohl ein Glück, daß das mit Zingiberaceenblättern gedeckte 

Dach keine Regenprobe zu beſtehen hatte; es blieb trocken. 

Da gerade kein Überfluß an Nahrungsmitteln vorhanden war — es 

war nämlich urſprünglich beabſichtigt geweſen, daß Umlauft und ich allein 

vordringen wollten —, galt es, ſämtlicher Leute mit Ausnahme eines einzigen 

Auserwählten auf gute Art ledig zu werden. Der hahnenfedergeſchmückte 

Kaddamann Waimi hatte bereits franzöſiſchen Abſchied genommen. Die 

beiden überflüſſigen Damunleute erklärten, ſie wollten nicht nach Urong 

zurück, ſondern hier übernachten, um andern Morgens direkt nach Damun 

zurückzukehren. Nun wußte ich aber, daß meiſt nichts Gutes dabei heraus— 

kommt, wenn mehrere Kanaker beiſammen ſind, und ſo brachte ich es denn 

dazu, daß die beiden noch ſelbigen Abends unſer Lager verließen. über— 

flüſſig war dieſe Maßregel wohl ſchwerlich. Denn als wir, d. h. Kerem 

und ich, zuſammen allein waren, ſchlug dieſer mir vor, wir wollten nach 

Bang gehen. Das ſei der beſte Zugang zum Gelu, die Leute dort wüßten 

Beſcheid. Das letztere mag nun vielleicht — ich laſſe es dahingeſtellt — 

nicht ganz unzutreffend geweſen ſein. Denn ſpäter fand ich am Gelu eine 

zerfallene Hütte, die möglicherweiſe mit den Bangleuten in Verbindung 

gebracht werden könnte. Aber auf jeden Fall waren ſie für meine Zwecke 

gänzlich unbrauchbar. 

Als Kerem ſah, daß ich feſtblieb, folgte er mir willenlos wie ein 

Hündchen überallhin und hat ſich im weiteren Verlauf ſogar vorzüglich be— 

währt. Als Lager hatte ſich Kerem die rieſige, lederartige Blattſcheide einer 

Palme, die er unterwegs im Walde gefunden, mitgebracht. Ich hatte meine 

Bambuspritſche und eine dünne Wolldecke. Das Holzfeuer wurde die Nacht 

über unterhalten. Die Sterne funkelten, und der Bach rauſchte. Die ganze 

Umgebung war zu ſtiller Betrachtung angetan. 
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Beim Schein der Excelſiorlaterne wurde in aller Frühe abgekocht, und 

ſchon das erſte Morgenlicht ſah uns auf rüſtigem Marſche das ſteinige 

Flußbett aufwärts. Das Bachbett verengt ſich bald, die Wände erheben ſich 

zu gewaltigen Höhen und ſteigen ſtellenweiſe ſenkrecht auf. Sie ſind dann 

ziemlich kahl, während ſie ſonſt überall von üppigſter Vegetation überzogen 

ſind. An den engſten Stellen wird die Szenerie geradezu erdrückend groß— 

artig. Ich möchte zum Vergleiche faſt die Gondoſchlucht am Südabhang 

des Simplon heranziehen, obwohl freilich die Wände der Mojoſchlucht nur 

100 bis 200 m hoch ſind. Auf den aus dem Waſſer ragenden Felsblöcken 

ſaß oft ein mir neues, ſchwarz und weiß gefiedertes Vögelchen von der Größe 

eines Buchfinks, deſſen zierliche Neſter ſich nicht ſelten an gefallenen Bäumen 

u. dgl. vorfanden (Bild 77). Wir bewegten uns teils auf dem bald ſandigen 

bald ſteinigen Ufer, dann wieder mußte das Waſſer gequert werden oder wir 

mußten die rieſigen Blöcke am Ufer umklettern. Indem ſich die Schlucht 

weiter verengte, wurde auch das 

Waſſer tiefer, da es in ſchalen- oder 

teichartigen Vertiefungen zuſammen— 

gedrängt wurde. An einer Stelle 

ging ich unter einem ungeheuren, 

überhängenden Felsblock durch, in 

deſſen Düſter Fledermäuſe geſpenſtiſch 

ſchattenhaft huſchten. 

Mit einem Male hatte die Bach— 

bettwanderung ihr Ende erreicht, da 

ein Durchkommen nicht mehr möglich 

Bild 77. Neſt der grauen Bachſtelze. erſchien. So mußten wir denn ver— 

ſuchen, den ſeitlichen Hang emporzu— 

klimmen. Schlüpfrige Erde, morſche Bäume, Felſen und Lianengeſtrüpp 

aller Art, beſonders aber ganze Miniaturwälder von Zingiberaceenſtauden, 

deren rieſige Blätter denen der wilden Banane täuſchend gleichen, machten 

den Aufſtieg recht ſchwierig. Wenig angenehm bemerkbar machte ſich eine 

Art von ſehr heftig brennenden Neſſeln, die in dieſen Wäldern ungemein 

häufig iſt. Noch empfindlicher iſt der glücklicherweiſe ſeltenere Stich einer 

Weſpenart, die beim Durchſtreifen des Unterholzes den Wanderer anfällt. 

Nach einer halben Stunde Steigens hatten wir den oberen Rand der 

Talſchlucht erreicht. Jetzt galt es, in Hörweite des Baches aufwärts zu 

gehen, wodurch ein Verirren unmöglich gemacht wird. Auch weiterhin 

hatten wir noch viel mit Unterholz und läſtigem Gebüſch zu kämpfen, da— 

gegen war die Steigung meiſt unbedeutend. Etwa um 9 Uhr wurde das 

Gelände unwegſam durch rieſige, moosüberzogene Felsblöcke, die in wirrem 

Durcheinander zerſtreut lagen. Auch die Bäume trugen ein dichtes Moos— 
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kleid; eine wunderbare, weihevolle Stille herrſchte in dieſem Mooswalde. 

An einer Stelle gelang es, einen freien Ausblick in die Tiefe der gewaltigen 

Mojoſchlucht zu erlangen. Da das Fortkommen in dem Blockgewirr ſehr 

mühſam und zeitraubend war, ſo ſollte der Verſuch gemacht werden, 

wieder in die Schlucht abzuſteigen, ſobald ſie nicht mehr ſo tief ſein würde. 

Es war dies ein glücklicher Gedanke; denn gerade an der Stelle, wo wir 

den Bach erreichten, wurde ſein Bett wieder bequem gangbar. Obgleich er 

nämlich noch zwiſchen mächtigen Felſen dahinſtrömte, ſo war doch das Gefälle 

ein geringeres geworden. Manche der überhängenden Uferfelſen waren mit 

einem ſpangrünen Algenüberzug bedeckt, was der Szenerie etwas Märchen— 

haftes gab. 

Etwa um 10 Uhr tat ſich plötzlich die Welt auf, und wir traten hinaus 

in eine breite, flache, kieserfüllte und ſchilfbeſtandene Niederung. Zugleich 

änderte ſich die Richtung des Baches, der jetzt etwa von Oſten kam. Eine 

angenehmere Überraſchung hätte mir gar nicht zu teil werden können. Hier 

konnten wir ungehindert vorwärts ſchreiten, zumal wir uns allem Anſcheine 

nach in der Richtung auf den Gelu zu bewegten. Bald ward rechts hinter 

uns eine Bergſpitze ſichtbar, in der ich den Oſtgipfel des Banaga erkannte, 

ſeit langem wieder die erſte Orientierungsmarke nach dem Tappen im finſtern 

Walde. An Stelle des Schilfes am Bachrand trat weiterhin Wald, der 

durch gewaltige Formen und große üppigkeit auffiel, ſowie insbeſondere 

durch ſeinen Reichtum an Epiphyten. 

Gegen 11 Uhr ſpähte Kerem plötzlich mit einer an ihm ſonſt nicht ge— 

wohnten Aufmerkſamkeit nach vorwärts, und bald entdeckte auch ich den 

Gegenſtand ſeines Intereſſes. Es war nichts weniger als der Gelu ſelbſt, 

zu deſſen Fuß uns der freundliche Mojobach den Weg gewieſen hatte. Die 

höheren Teile des Berges waren in Nebel gehüllt, und es herrſchten daher 

noch einige Zweifel über ſeine Identität, die ſich aber mit der Zeit völlig 

behoben. 

Hier wurde zu lagern beſchloſſen. Ein raſch erbautes Blätterdach ge— 

währte Schutz vor dem Regen. Nach Aneroidmeſſung befanden wir uns 

etwa 500 m über dem Meere. Das Waſſer des Baches war hier ſchon 

angenehm erfriſchend, feine Temperatur betrug 20,50 C. Der Berg wurde 

zeitweiſe ſichtbar. Infolge der Verkürzung erſcheint er von hier nicht ſehr 

hoch, doch iſt die Form des Kegels unverkennbar. Über den Weiterweg 

war ich mir freilich nicht im klaren. Ein mäßig hoher, üppig bewaldeter 

Bergrücken lag unmittelbar vor uns, und hinter dieſem ſtieg erſt der eigent— 

liche Gelu auf. Daher lautete das Programm für den nächſten Tag: Zu— 

ſehen, wohin der Bach führt. 

Im ſpäteren Nachmittag ſetzte Regen ein, wobei uns unſer Blätterdach 

Sorgen machte. Eng zuſammengepfercht ſaßen wir in der primitiven Be— 
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hauſung und lauſchten auf die praſſelnden Tropfen. Abends wurde es klar, 

Leuchtkäfer ſchwirrten um die Bäume, Zikaden ſangen wie immer, und die 

Sterne flimmerten hoch über unſern Häuptern. 

Das Feuermachen am andern Morgen war infolge der allgemeinen Näſſe 

keine leichte Sache und verurſachte großen Zeitverluſt, ſo daß der Aufbruch 

erſt um 1½8 Uhr erfolgte. Der Mojo biegt bald in den ſog. Gelufefjel 

ein. Der Morgen war herrlich. Quer über den blauen Himmel zogen ſich 

intenſiv roſarote Sonnenaufgangsſtreifen. Schon nach einer Viertelſtunde 

hatte die Bachwanderung ihr Ende erreicht, da gigantiſche Blöcke, über die 

der Mojo in toſendem Fall herabrauſchte, den Weg verſperrten. Der an— 

grenzende Mooswald gehört zum Schönſten, was mir bisher in Neuguinea 

begegnet war. Ich möchte aber an dieſer Stelle bemerken, daß die Tropen— 

landſchaft bei aller Pracht nur ſelten Bilder von wirklich hinreißender Schön— 

heit aufweiſt, am eheſten noch in den Küſtenſzenerien. Sonſt iſt ſie im 

allgemeinen zu ernſt und ſelbſt zu gleichförmig in ihren großen Zügen, es 

fehlt die klaſſiſche Linie des eisumhangenen Hochgebirgsgipfels, es fehlt die 

Farbenfreude der Bergwieſe, die kokette Anmut der italieniſchen Landſchaft. 

Dagegen ſind einzelne Stellen oft erhaben. So erinnerte z. B. die Felſen— 

ſzenerie des Mojofalles lebhaft an den gewaltigen „Hades“ der Prellerſchen 

Odyſſeebilder. 

Wir folgten jetzt wieder dem Rande der Mojoſchlucht aufwärts. Der 

Wald iſt weiter oben weniger bemooſt. Er beſteht vielfach aus dünnſtämmigen, 

kleinen Bäumchen und zwergigen Palmen mit bald mehr bald weniger Unter— 

holz. Rottanglianen und Pandaneen drohen mit furchtbaren Dornen. Der 

Himmel überzog ſich, trübe, graue Nebel ſenkten ſich auf den Bergwald 

herab. Vor uns erhob ſich der Hang mit unverminderter Steilheit, ein Ende 

war nicht abzuſehen. Wir mochten etwa 900 m über dem Meer erreicht 

haben, da verſagten mir meine Kräfte. Indes war ja für diesmal genug 

erreicht. Das Geluproblem war gelöſt, die Erreichung des Gipfels war nur 

noch eine Frage der Zeit, und ſo konnte ich getroſt den Rückweg antreten. 

Ziemlich erſchöpft erreichten wir Damun am folgenden Tage. 

5. Damun. 

Nachdem ich etwa drei Monate in Kaliko verbracht hatte, begann ich 

mich nach einer Veränderung zu ſehnen. Die große Hitze und die Moskitos, 

nicht minder auch der Nachtlärm, den Schweine und Hunde gemeinſam voll— 

führten, ließen mich nach einem gemütlicheren Aufenthaltsort Umſchau halten. 

Dazu kam, daß nun auch hier der Sammeleifer der Leute merklich nachließ. 

Auf der andern Seite hatte ich in Damun einen Ort kennen gelernt, deſſen 

Lage für meine weiteren Pläne recht günſtig erſchien (Bild 78). Zudem 
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befanden ſich dort mehrere kräftige junge Burſchen, was im Hinblick auf den 

Trägerbedarf von größter Wichtigkeit war. Ferner gab es dort zahlreiche 

Zwirndrehende Frau Gulung 

Sangi 

ein Gaſt aus Jilim 

Kapor 

Feldprodukte, wie Yam, Taro, Tabung (dort uohss genannt), ſowie pracht— 

volle Waſſermelonen, die gleich dem Mais (dort mit dem ruſſiſchen Wort 

kukuruz bezeichnet) von Miclucho Maclay eingeführt waren. 
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Hoch über dem Kabenautale, inmitten prächtiger Wälder gelegen, ver- 

ſprach Damun nicht allein ein ſehr angenehmer Aufenthaltsort zu werden, 

ſondern es erſchien auch in hervorragender Weiſe geeignet, den Übergang zu 

den hohen Gebirgen zu vermitteln. Nicht unweſentlich war mir ſchließ— 

lich die Luftigkeit der Bergeshöhe, verbunden mit der kühleren Nachttemperatur. 

Im Hinblick auf alle dieſe Vorteile beſchloß ich, baldmöglichſt nach Damun 

zu ziehen und mir dort ein eigenes Haus zu bauen. Wenngleich der drei— 

ſtündige Transport aller nötigen Gegenſtände von der Küſte herauf auf zum 

Teil nichts weniger als ebenen Pfaden keine Kleinigkeit war, ſo hoffte ich 

doch, daß die noch verhältnismäßig unberührten Damunleute ſich auf Grund 

reichlicher Belohnungen zur Hilfeleiſtung herbeilaſſen würden. Ein eigenes 

Haus zu haben, war ſchließlich für eine erſprießliche Tätigkeit ſehr weſentlich; 

denn in den Hütten der Eingebornen ließ namentlich die Beleuchtung für 

europäiſche Bedürfniſſe viel zu wünſchen übrig. 

Schon die wenigen Tage, die ich Farne ſammelnd oben verbracht hatte, 

waren entzückend geweſen, obwohl ich damals noch mit der dunkeln und 

feuchten Klauſe meines lieben Gaſtfreundes Gadjutuma hatte vorlieb nehmen 

müſſen. Ich ging ſtets morgens in die Wälder und verlebte da Stunden 

unbeſchreiblicher Pracht. Am 16. Februar ſchrieb ich in mein Tagebuch: 

„Wundervoller Morgenſpaziergang im Walde, über einen kleinen Bach, dann 

einen Pfad entlang, ziemlich ebenen Wegs bis in die Schlucht des großen 

Baches (des Nam). Grüngoldige Beleuchtung. Schöne Fächerpalmen— 

beſtände, rieſige Würgfeige. Im Bachbett großartige Szenerie. Der Bach 

ſprudelt über Sandſteinfelſen. Rieſige Farne beſchatten ihn, gefallene Bäume 

überbrücken ihn. Koloſſaler geſtürzter Stamm mit Stelzwurzeln wird er— 

klettert. Auf feinen Aſten zahlreiche Farne, beſonders Polypodium querci- 
folium, ferner Aroideen. Papilio ormenus, in ſchwarzen Samt und Weiß 

gekleidet, gaukelt um ſchöne Blumen.“ 

Am 5. März ſiedelte ich endgültig nach Damun über. Die Leute hatten 

bereits den für den Hausbau beſtimmten Platz von Geſträuch geſäubert. Als 

günſtiges Omen durfte ich es anſehen, daß mir kurz nach meiner Ankunft 

der erſte Paradiesvogel zur Beute fiel, der in der Krone eines Baumes 

dicht bei meinem Hausplatze ſein Weſen trieb. 8 

Über den Verlauf der erſten Tage will ich an Hand meiner Notizen 
kurz berichten. 

6. März. Der Paradiesvogel wird abgebalgt, ein ſchwieriges Geſchäft 

für den darin noch Unerfahrenen. Der Grundriß des Hauſes wird ab— 

geſteckt. Ich erhielt ein fliegendes Eichhörnchen (Petaurus), ein allerliebſtes, 

grau und ſchwarz geſtreiftes Tierchen mit buſchigem Schwanz. Gereizt gibt 

es ein eigenartiges Geräuſch von ſich, das dem Abſchnurren eines Uhrwerks 

mehr denn einer tieriſchen Stimme gleicht. Kauring, mein Schießjunge aus 
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Buram, bringt noch einen zweiten Paradiesvogel. Beim Roden werden 

zahlreiche Eidechſen, Heuſchrecken, Tauſendfüßler, Mantiden ꝛc. eingebracht. 

Abends wird ein gewaltiger Baum gefällt, wobei zwei Hütten zertrümmert 

werden. 

7. März. Der zweite Paradiesvogel wird abgebalgt und der Hausbau 

fortgeſetzt. 

8. März. Die Pfoſten werden eingegraben und der Dachſtuhl aufgeſetzt. 

Letzterer wird mit Elefantenrohr (kümbi) gedeckt, als Stütze für den darauf 

folgenden Grasbelag. Die Leute ſind außerordentlich fleißig. Das Wetter 

ſchön. Abends vergnügtes Keikei !. 

9. März. Anbau und Fußboden erſtellt. 

10. März. Sonntagsruhe. 

11. März. Das Dach wird zum Teil gedeckt. Der Fleiß ſteht im ab— 

nehmenden Viertel. 

12. März. Morgenrot. Regenbogen im Südweſten. Berge vergoldet. 

Dach fertiggedeckt. Aufregende, doch erfolgloſe Jagd im angrenzenden Walde 

auf eine Morphotenaris. Infolge andauernden Regens und Nebels wurde 

die Arbeit vorzeitig abgebrochen. 

13. März. Bambus holen. Nachmittags Spalten desſelben und Belegen 

des Bodens. Fortſetzung der Grasarbeit. Gegen Abend wurde das Ge— 
birge außergewöhnlich klar. Ich unterſchied fünf hintereinander geſchobene 

Ketten. Die vorderſte bildete das Gelumaſſiv, dann kam die Sambul— 

Djebbakette und ferner drei weitere. Alle ſchienen ungefähr von Norden 

nach Süden zu ſtreichen. Felſige bzw. von Vegetation entblößte Stellen 

waren an verſchiedenen Gipfeln deutlich ſichtbar. 

14. März. Fleiß weiter abnehmend. — Nachts greulicher Sturm. Das 

Haus hielt merkwürdigerweiſe ſtand. 

15. März. Weiteres Bambusholen. Das vom Wind zerzauſte Dach 

wird ausgebeſſert. Innere Einrichtung des Hauſes. Abends Spaziergang 

an den Bach und in die ausgedehnten Pflanzungen der Damunleute. Herr— 

liche Ausſicht auf Berge und Meer. Rückkehr bei Dämmerung, viele Vogel-, 

Reptilien- und Inſektenſtimmen. 

Am 18. März endlich konnte ich mein neues Heim beziehen. Die un— 

gewöhnlichen Anſtrengungen während der Bautage hatten bei mir eine akute 

Nervoſität zur Folge, derart, daß mich ſchon der bloße Anblick eines Ein— 

gebornen erregte. Glücklicherweiſe dauerte dieſer Zuſtand nicht lange an, und 

ſchon nach wenigen Tagen kehrte das normale Empfinden wieder. Auch 

bedurfte meine Wohnungseinrichtung noch inſofern einer Verbeſſerung, als es 

! Kei-kei, auch kai-kai geſchrieben, iſt ein dem Polyneſiſchen entlehnter, jetzt in 

der ganzen Südſee verſtandener Ausdruck für Eſſen. 
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ſich nötig erwies, meinen einzigen Schlaf-, Wohn- und Geſellſchaftsraum 

mit einer nach vorn abſchließenden Wand zu verſehen, anſonſt ich es nicht 

hindern konnte, daß ſämtliche Darbietungen meines täglichen Lebens für die 

Damuneſen publice und gratis waren, was mir bei der ziegenhaften Neu— 

gier dieſer Braunen doch über die Gemütlichkeit ging. Ein leichtes Gerüſt 

mit Grasgeflecht verſah übrigens bald die ſegensreichen Dienſte einer Scheide— 

wand, ſo daß ich doch morgens ungeſtört den Tag beginnen konnte, ohne 

daß gleich jede Fingerbewegung dem Urteile kunſtverſtändiger Kritiker unterlag. 

Die Hütte (Bild 79) war durch die alleinige Verwendung von Buſch— 

material ausgezeichnet. Alle Balken waren mit geſpaltenem Rottang und Lianen— 

7 
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Bild 79. Hütte des Verfaſſers in Damun. Im Hintergrunde der Banagagrat. 

ſtricken feſt verbunden. Die Dachbedeckung beſtand aus langem Gras, weil 

hier oben weder Sago- noch Kokosblätter zur Verfügung ftanden. Der Firſt 

wurde mit den rieſigen Blättern einer wilden Brotfruchtart gedichtet. Boden 

und Wände beſtanden aus Bambus, der aus ziemlich bedeutender Entfernung 

herbeigeholt werden mußte. Meine Hauptſorge in Bezug auf meine Wohn— 

ſtätte war ihre geringe Widerſtandskraft gegen den Wind und ferner die 

Feuergefährlichkeit. Ich wäre wohl bei keiner Verſicherungsgeſellſchaft an- 

gekommen! Zum Schutz vor den Wirkungen des Windes ließ ich in erfolg— 

reicher Weiſe ſeitliche Strebepfeiler anbringen. Ferner wurden die Haupt— 

ſtützen innerhalb des Hauſes mit Lianentauen verbunden, um bei etwaigem 

Zuſammenbrechen des Dachſtuhles unter der beſonders bei Regen nicht un— 
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beträchtlichen Laſt der Grasbedeckung die Gefahr zu mindern. Die Entzünd— 

lichkeit blieb freilich beſtehen, ſo daß ich bei meiner Rückkehr nach längerer 

Abweſenheit jedesmal froh war, meine Hütte nicht eingeäſchert zu finden. 

So primitiv nun auch mein neues Tuskulum war, ſo bot es doch 

ganz unvergleichliche Vorteile gegenüber den bisher von mir bewohnten 

Papuahütten. Licht und Luft hatten ungehinderten Zutritt. Statt der 

Fenſter brachte ich bunte chineſiſche Matten in Form von Rollvorhängen an; 

in derſelben Weiſe wurde der Türverſchluß bewerkſtelligt. Der allzu elaſtiſche 

Fußboden wurde ebenfalls mit Matten belegt. Die Mitte des Zimmers 

wurde von einem langen Tiſche eingenommen, deſſen Platte aus aneinander— 

gereihten Stücken von geſpaltenem Bambus beſtand. Als Stuhl dienten auf— 

einander getürmte Kampferkiſten. Über meinem Arbeitsplatz wurde baldachin— 
artig ein Leintuch ausgeſpannt, um einzelne durch das Grasdach dringende 

Regentropfen aufzufangen. Am andern Ende des Tiſches befand ſich die 

Feuerſtelle, beſtehend aus einer Aufſchüttung von Aſche und Erde nebſt einer 

leeren Petroleumbüchſe als Kochherd, über der an langem Draht ein hart— 

hölzerner Haken befeſtigt war, an welchem die Töpfe übers Feuer gehängt 

wurden. Dieſer Kochherd erwies ſich als ſehr praktiſch, und ich empfehle 

jedem, der ſich in ähnlicher Lage befindet, einen Verſuch mit der Patent— 

petroleumbüchſe zu machen, die nebenbei noch zahlreichen andern Bedürfniſſen 

entgegenkommt, indem fie, in geeignetem Zuſchnitt, als Waſchbecken, Reife 

koffer, Kochtopf, Waſſertank ꝛc. zu gebrauchen iſt. Wenn nun auch von 

meinem Herde öfters die Funken zum graſigen Dache aufflogen und der 

unter ihm befindliche Hüttenboden bisweilen zu brennen begann, ſo waren 

das natürlich Dinge, an die man ſich mit der Zeit gewöhnte. 

Mit dem Waſſer war es freilich in Damun, ungeachtet der Regenfülle, 

nicht weſentlich beſſer beſtellt als in Kaliko. Meinen ganzen Bedarf mußte ich 

von einem etwa fünf Minuten entfernten Bache im Zinkeimer hertragen laſſen. 

Doch fanden ſich für eine Stange Tabak ſtets willige Träger. Den Genuß 

ungekochten Waſſers ſuchte ich einzuſchränken, wie es die tropiſche Hygiene 

allgemein verlangt. Doch muß ich bemerken, daß ich nie von Filaria— 

erkrankungen gehört habe. Das klare Waſſer der Gebirgsbäche kann jeden— 

falls ganz ſicher ohne Schaden getrunken werden. 

Die Bequemlichkeit der Kochgelegenheit erleichterte auch eine gewiſſe Ab— 

wechſlung in der Koſt. Reis wurde ſtets gern gegeſſen. Als Zutaten be— 

nutzte ich mit Vorliebe in Butter gebräunte Zwiebeln — dieſe kamen in 

friſchem Zuſtande von Auſtralien —, ferner Olſardinen und Maggis Suppen— 

würze, gelegentlich auch Tomatenſauce. Mit der Milch von geriebener Kokos— 

nuß gelingt es, einen milden Curry von feinſtem Wohlgeſchmack zu bereiten. 

Sehr delikat ſind ferner in Butter gebackene, mit Zucker beſtreute Bananen— 

ſchnitten. Taro mundete mir am beſten als Suppe mit Butter, Salz, 
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Pfeffer und Würze als Zutaten. Ab und zu wurde etwa eine feinere Kon— 

ſervenbüchſe geopfert, um den Reis zu verbeſſern. In beſonders guter Er— 

innerung ſind mir von ſolchen Luxusgerichten Frankfurter Würſtchen mit 

Magdeburger Sauerkraut. Brachten die Eingebornen ein Megapodiusei, fo 

gab's Pfannkuchen oder Rührei. Aus Mehl, Waſſer, Butter und Enos 

fruit salt als Treibmittel wurden Schnitten gebacken, die, mit Zucker be— 

ſtreut, ſelbſt den wütendſten Hunger zu ſtillen vermochten. Statt des Brotes 

benutzte ich Biskuits, die infolge ihrer Haltbarkeit ſtets ein beliebtes Pro— 

viantmittel bilden. Fleiſchnahrung war in jener Zeit ſpärlich, doch vermißte 

ich ſie kaum. Einmal wurde ein rieſiger Leguan erlegt, deſſen Leber als 

beſonderer Leckerbiſſen gilt. Ich vermochte indeſſen nicht, ihr Geſchmack ab— 
zugewinnen. 

Das Wallaby kommt zwar auch in dieſen Wäldern vor, doch iſt es 

ſelten und ſcheu. Das einzige Exemplar, welches ich zu Geſicht bekam, 

wurde von dem Eingebornen Mamus bei Bogadjim erlegt, und zwar mit 

Hilfe eines zwar ganz unſcheinbaren, aber ſehr geſchickten Hundes. Das 

ſchwärzlichgraue Känguru mochte an die 30 Pfund wiegen. Sein Fleiſch, in 

der Erde zwiſchen heißen Steinen gebraten, war von vorzüglichem Geſchmack 

und erinnerte an Rehrücken. Leider fiel das Fell, trotz Konſervierung mit 

Arſenikſeife, ſpäter den Ratten oder auch einem diebiſchen Hunde teilweiſe 

zum Opfer, wodurch es unbrauchbar wurde. 

Als Getränk gebrauchte ich Tee, Zuckerwaſſer, auch Limonenſaft, ſofern 

dieſe Früchte von den Pflanzungen der Küſte erhältlich waren. Der Durſt 

war immer groß, wenn man den Marſch von der Küſte herauf hinter 

ſich hatte, nicht minder, wenn man den ſteilen Abhang des Kabenautales 

heraufgekeucht war. 

Das Schönſte an meinem Häuschen war unſtreitig die Ausſicht, die man 

von der kleinen Veranda aus genoß. Da mußte jedem das Herz aufgehen, 

der, an das primitive Geländer gelehnt, hinausblickte auf die von den 

ſtruppigen Grasbüſcheln des Daches maleriſch umrahmte Gebirgswelt. Trat 

man morgens vor Sonnenaufgang hinaus, ſo war noch alles ſtill, kein Lüft— 

chen bewegte die grünbeladenen Aſte der rieſigen Baumkronen. Geiſterhaft 

noch ſtand drüben die mächtige Gebirgskette (Bild 80). Dann ward's immer 

heller hinter den waldigen Zacken des Gelumaſſivs, jetzt erglühen die fernſten 

Ketten in überirdiſchem, goldigem Schimmer. Der Tropenmorgen mit ſeiner 

jauchzenden Lichtfülle brach an. War dann die Sonne über den bergigen 

Horizont geſtiegen, dann erglänzte das Blättermeer golden. Wärmend um— 

ſpielten die Sonnenſtrahlen die Hauswände, und gern öffnete man die Fenſter, 

um dem Lichte Einlaß zu gewähren. Um dieſe Stunde ſind auch die Vögel 

am munterſten. Unmittelbar vor dem Hauſe fiel die Talwand ſteil ab, um 

weiter unten ſich etwas muldenförmig zu verflachen. Dadurch entſtand ein 
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amphitheatraliſcher Keſſel, auf deſſen Baumkronen man von meinem Häuschen 

aus bequem hinabſah. So war meine Veranda eine Vogelwarte erſten 

Ranges. Während man, im Walde wandernd, nur ſehr wenig von den 

Bild 80. Blick von Damun nach dem Finisterregebirge. 

Links der Banggrat, in der Mitte der Gelu. 

gefiederten Bewohnern zu Geſicht bekommt, konnte man hier in aller Ruhe, 

eventuell unter Zuhilfenahme des Fernglaſes, das Treiben in den Wipfeln der 

Bäume beobachten. 
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Der geſchilderte Fernblick war indes nicht allein wegen ſeiner herz— 

erfreuenden Pracht von Bedeutung, ſondern nicht minder wegen der topo— 

graphiſchen Einblicke, die er in den verwickelten Gebirgsbau von Finisterre 

gewährte. Ich erwähnte bereits, daß man fünf hintereinanderliegende, 

einander kuliſſenartig überragende Ketten unterſcheiden konnte, wovon die 

erſte durch das Gelumaſſiv und ſeine Ausläufer gebildet wurde. War es 

nun faſt unmöglich, ſich über die Größe und Lageverhältniſſe jener ent— 

fernten Ketten ein richtiges Urteil zu bilden, und mußte man ſich damit 

begnügen, die Gipfel einigermaßen mit den Erhebungen zu identifizieren, 

welche man von andern Standpunkten aus ſah, z. B. von Stephansort 

oder von Friedrich-Wilhelmshafen, ſo bot ſelbſt die Entzifferung deſſen, was 

man in allernächſter Nähe ſah, noch Rätſel genug. Der Damunkeſſel z. B. war 

durchfurcht von einer tiefen Schlucht, die ſich der Nam in den mürben 

Sandſtein eingefreſſen hatte. Die rieſige Urwaldverhüllung maskierte jedoch 

dieſe Runſe ſo vollkommen, daß es nur dem geübten Blick gelang, ſie zu 

entdecken. Am leichteſten erkennt man ſolche Einſchnitte, wenn wallende 

Nebel aus den Tiefen aufbrodeln, und wer dies einmal geſehen, der wird 

ſtets auf dieſes Zeichen achten. Noch weit ſchwieriger war natürlich das 

Erkennen der Beſchaffenheit des Gebietes auf der andern Talſeite, jenſeits 

des Kabenau. Auch dort ſtreckte ſich eine Mulde, doch eine unvergleichlich ge— 

waltigere als der Damunkeſſel. Die Gelumulde wird umfaßt von dem ſchroffen 

Grate, der ſich vom Kubaryberg von Südweſt nach Nordoſten zum Gelu— 

gipfel zieht und auf der andern Seite in den Banggrat übergeht. Daß ſich 

zu Füßen des Kubaryberges, deſſen weithin ſichtbarer Felsabſturz dräuend 

über dem Kabenau thront, eine kleine, ebene Fläche dehnte, das hatte ich nicht 

allein durch den Beſuch von Urong feſtgeſtellt, ſondern man ſah dieſes 

Plateau auch ohne weiteres von Damun aus. Auch die Schlucht des unteren 

Mojo fiel gleich beim erſten Blick in die Augen. Weiter oben freilich verlor 

ſie ſich in dem dichten Urwaldpelz. Wie oft richtete ich meine Blicke hinüber 

gen Morgen und ſuchte die verborgenen Pfade mit forſchendem Auge zu 

ergründen! Ich blickte hinauf zum Gelu, ich muſterte ſeine Flanken und 

Rippen, dann wieder ſchaute ich in die geheimnisvolle Tiefe, die zu ſeinen 

Füßen brütete. Dort links am Grate hinauf, dachte ich mir, muß es gehen. 

Aber wie dorthin gelangen? Von erfolgreichen Flugverſuchen wußte man 

damals noch nichts, und ſelbſt heute iſt man noch weit davon entfernt, un— 

bekannte Gebirgsurwälder mit Flugmaſchinen erforſchen zu können. Hier 

von meiner hohen Warte aus war der Weg ja ziemlich einfach und ſchien 

vorgezeichnet. Wie aber würde es ſein, wenn man drinnen ſteckt in dem 

Labyrinth von wilden Bachſchluchten und gigantiſchen Bäumen, die jede Aus— 

ſicht benehmen? Da erſchien mir der Mojo als der gegebene Ariadnefaden, 

dem folgend ich getroſt in das Chaos würde eintauchen können. 
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Auch der Blick nach Süden, wo ſich der Kabenau zwiſchen maleriſchen 

Bergverſchneidungen geheimnisvoll verlor, war packend, nicht allein des 

Morgens, wenn einige ferne, ausnahmsweiſe grasbedeckte Bergrücken in gol— 

digem Lichte erglänzten, ſondern auch nachmittags, wenn Regennebel eine 

wechſelnde Schattierung erzeugten und bald den einen bald den andern 

Vorſprung deutlich hervortreten oder plötzlich verſchwinden ließen. 
Die Grenze der häufigen Nebelbildung iſt eine ziemlich ſcharfe. Das 

konnte ich nicht allein an dem gegenüberliegenden Banggrat beobachten, deſſen 

Gipfel häufig mit einer Wolkenkappe bedeckt war, ſondern auch an einer ganz 

nahen, Damun nur etwa um 120 m überragenden Kuppe, über die oftmals 

der graue Vorhang herabgezogen war, während wir noch klare Luft hatten. 

Auch die Eingebornen richten ſich nach dieſen meteorologiſchen Verhältniſſen, 

indem ſie ihre Siedlungen meiſt in einer Höhe anlegen, die noch unterhalb 

dieſer Wolkengrenze liegt. In den verſchiedenen Regionen iſt natürlich auch 

der Charakter der Urwälder weſentlich verſchieden. Hier harren noch reiz— 

volle Aufgaben des Pflanzengeographen. Denn wenngleich wir bereits eine 

Menge der in Neuguinea wachſenden Pflanzen kennen (nach Dr R. Schlechter 

mögen die bekannten 2000 Arten vielleicht die Hälfte der vorkommenden 

darſtellen), ſo fehlt es doch noch ganz an ſorgfältigen Einzelarbeiten über 

ihre Verbreitung, die nicht allein ſehr lohnend, ſondern auch verhältnismäßig 

leicht durchzuführen wären. 

Alle Gebirgsländer haben infolge ihrer reichen, vertikalen Gliederung 

viel verwickeltere meteorologiſche Verhältniſſe als Ebenen oder Hochflächen. 

Wo dann noch die Nähe des Meeres und die ſtarke Inſolationswirkung 

einer niederen Breite dazukommt, da ſind alle Faktoren gegeben, um neben— 

einander die verſchiedenſten Muſterbeiſpiele des Zuſammenwirkens von Licht 

und Wärme, Luft und Feuchtigkeit zu erzeugen. Es war ſchon ein feſſelndes 

Schauſpiel, wie jeweils am frühen Morgen die Gebirge in klarer, dunkler 

Bläue dalagen, wie dann gegen 9 Uhr einzelne feine Watten ſich aus der 

dampfenden Atmoſphäre verdichteten und dieſe ſich den Abhängen der Ge— 

birge dicht anſchmiegten. Aus den vereinzelten ſilbernen Wölkchen wurden 

in kurzer Zeit Scharen, die Haufen verdichteten ſich zu einer zuſammen— 

hängenden weißen Wolkenmaſſe, die ſich gewaltig über den Bergen auf— 

türmte. Gleiche Meereshöhe bedingt aber noch keineswegs gleiche meteorologiſche 

Verhältniſſe. Da ſpielt auch der Windſchatten der Gebirge eine wichtige 

Rolle. So empfängt z. B. die Nordſeite des langgeſtreckten Finisterregebirges 

die aus dem Meere aufſteigende Feuchtigkeit aus erſter Hand. Es wäre 

nun intereſſant feſtzuſtellen, ob nicht die ſüdlichen Abhänge, alſo die Ab— 

dachung gegen den Ramu und den Markhamfluß, etwas trockener find !. 

Nach Dammköhlers Beobachtungen ſcheint dies in der Tat der Fall zu ſein 

(vgl. Bild 4, 10 u. bei. 11). 
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Einige auffallende Beiſpiele lokaler klimatiſcher Ausprägungen konnte ich 

ſelbſt ohne Inſtrumente leicht feſtſtellen. So ſcheint mir der Hanſemann— 

berg bei Friedrich-Wilhelmshafen bei 300 m Meereshöhe feuchter zu ſein 

als das 500 m hohe Damun. Einen gewiſſen Rückſchluß auf die Nieder— 

ſchlagshöhe geſtattet das Vorhandenſein der an große Luftfeuchtigkeit ge— 

bundenen Baumfarne. Auf dem Hanſemann ſind dieſe zahlreich, während 

fie in Damun zwar auch noch, doch nur ſpärlich vorkommen. Dagegen 

ſtellt der wohl kaum viel weniger als 500 m hohe Suriwa bei Kap Rigny 

den ausgeſprochenen Typ eines Trockenhügels dar, wie denn überhaupt die 

ganze Maclayküſte in Bezug auf Üppigkeit der Vegetation weſentlich hinter 

der Aſtrolabebai zurückbleibt. 

Damun bot in Bezug auf klimatiſche Verhältniſſe in allem das richtige 

Maß. Nie wurde es zu heiß, die Nächte waren angenehm friſch, ohne doch 

kalt zu ſein. Ich ſchätze das Jahresmittel auf 22 — 23 C. gegen 269 der 

Küſte, ein ſehr merklicher Unterſchied. Läſtige Winde, und zwar von Weſten 

her, beſonders nachts wehend, machten ſich nur während einer kurzen Zeit im 

März geltend. Bei klarem Himmel blies dann allerdings der Sturm bisweilen 

ſo ſtark, daß ich um den Beſtand meiner Hütte ernſtlich beſorgt war. Die 

Feuchtigkeit wurde in dem ſehr luftig gebauten Hauſe, deſſen Plattform ſich 1,3 m 

über der Erde befand, nicht läſtig. Vogelbälge und ſelbſt getrocknete Pflanzen 

ließen ſich aufbewahren, ohne zu ſchimmeln. Doch fehlte es bisweilen an 

kräftigem Sonnenſchein, wie er zum Trocknen der Schmetterlinge nötig war. 

Die Lichtfülle zeigte inmitten der unendlichen grünen Wälder eine merk— 

liche Abnahme gegenüber der Küſte, wo der Reflex des Meeres die Sonnen— 

ſtrahlen zur vollen Geltung kommen läßt. Um ſo erhabener war die Mond— 

ſcheinſzenerie der Gebirgslandſchaft. Märchenhaft und geſpenſtiſch hoben ſich 

dann die ſchwarzen Gebirgsrieſen vom Nachthimmel ab, aus der Tiefe drang 

das ernſte Rauſchen des Kabenau herauf, im Damunkeſſel regte ſich das 

nächtliche Tierleben. Dumpf erſcholl das Trommeln des Kaſuars, dazwiſchen 

tönten die naſalen Laute des Buſchhuhns ua-ua, und tauſendfaches Gepiepe 

und Gezirp, Gekreiſche und Gequake erſcholl aus der Kehle unbekannter und 

unſichtbarer Muſikanten. Dazwiſchen, wie ein Ausrufzeichen, erdröhnte auch 

wohl ab und zu das Donnerkrachen eines ſtürzenden Baumrieſen, der, an 

abſchüſſiger Bachrunſe gewachſen, die Laſt der Krone nicht mehr zu tragen 

imſtande war und nunmehr ſein hundertjähriges Leben beſchloß, ein Raub 

des Moders und der Ameiſen. 

Mit dem Schmetterlingsfang ging es nur langſam vorwärts. Die 

kühlen Gebirgswälder ſind der Maſſenentwicklung der Falter weniger günſtig 

als die heißere Küſtenniederung. Dagegen erſchienen hier manche intereſſante 

Formen, die unten fehlen. 
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Die Ornithopteren waren in Damun lange nicht mehr ſo zahlreich wie in 

der Hügelregion. Doch ſah ich hin und wieder einzelne Exemplare von Orni— 

thoptera paradisea. Der kaninchachau kommt hier zwar wenig vor; da— 

gegen ſind es prächtig blauviolett blühende Winden, die, in üppigem Geranke 

die Büſche überziehend, die Schmetterlinge anlocken. Ferner gibt es einen ſtatt— 

lichen Baum, von den Eingebornen kwan genannt, der Millionen zierlicher, 

roſenroter Blüten hervorbringt, um welche ſich, neben Schwärmen von kleinen 

Papageien, ein reiches Falterleben zu tummeln pflegt. Die geringere Häufig— 

keit der Rieſenſchmetterlinge wurde indes durch das Vorhandenſein einer ganz 

beſonders intereſſanten Art wettgemacht, die zwar weiter unten auch vor— 

kommt, jedoch in einer Höhe von 400 —800 m ihr Hauptverbreitungsgebiet 

zu beſitzen ſcheint. Dieſe Art iſt Ornithoptera Goliath, wie ſchon der Name 

beſagt, die größte ihrer Gattung. 

Als ich mich eines Nachmittags gerade in meiner Hütte aufhielt, da 

ſah ich plötzlich durchs Fenſter ein Ornithopterenweibchen von ungewöhnlicher 

Größe vorbeifliegen. Ich vermutete gleich, daß es ſich um den ebenfalls von 

Wahnes entdeckte Goliath handeln konnte, wofür neben der Größe auch die 

intenſivere Färbung ſowohl der ſchwarzen wie der gelben Partien ſprach, 

welch letztere in Orange zu ſpielen ſchienen. Diesmal freilich blieb mir 

buchſtäblich nur das Nachſehen; denn das ſtolze Tier entſchwebte alsbald 

über den höchſten Baumkronen. 

Ein ſonderbarer Zufall brachte mir ſchon am folgenden Tage Auf— 

klärung. Es war der 15. April, der für mich, obwohl er mit einem ge— 

linden Erdbeben begann, doch zum Glückstag wurde. Erhielt ich doch nicht 

weniger als zwei Paradiesvögel, einen weißen Kakadu, zahlreiche Schmetter— 

linge, darunter ſchöne Tänariden, und ſchließlich kam noch ein Mann von 

Jilim, der mir die größte Überraſchung bereitete. Beim Offnen der Schachtel 
nämlich, die ich ihm für den Schmetterlingsfang mitgegeben hatte, flatterte ein 

Rieſenfalter heraus mit herrlich ſamtgrünen Vorderflügeln und rein goldigen 

Hinterſchwingen. Glücklicherweiſe konnte der Flüchtling bald wieder eingefangen 

werden. Es war in der Tat nichts anderes als die vermutete Ornithoptera 

Goliath, von der mir zwei Pärchen überbracht wurden. Leider waren die 

herrlichen Tiere, zum Teil wohl infolge unzweckmäßiger Behandlung, be— 

ſchädigt. Ich gab daher dem Fänger eine Biskuitbüchſe nebſt einer Anzahl 

großer Papierdüten mit für künftige Beute. Es ſcheinen indes die guten 

Jilimleute in Bezug auf Verſtandesgaben von der Natur etwas ſtiefmütterlich 

behandelt worden zu ſein. Denn als mir der Mann ſpäter die Schachtel wieder 

brachte, da waren die Tüten leer und daneben lagen die Schmetterlinge in 

buntem Durcheinander. Ich brannte natürlich vor Begierde, das edle Tier 

in der Freiheit zu beobachten, und beſchloß daher, einen Ausflug nach dem 

Dorfe Jilim zu unternehmen. Da man bisweilen Garamutklänge von dort 
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hörte, glaubte ich, der Platz ſei gar nicht weit entfernt, und war daher 

überraſcht, zu finden, daß er erſt auf dem nächſten Bergrücken liegt, von 

dem Damun durch das tiefe Kiortal getrennt iſt. Wenn nun gleich der 

Marſch infolge der höchſt abſchüſſigen Hänge und durchaus mangelhaften 

Pfade recht mühſam war, ſo bereitete er mir doch durch ſeine landſchaftliche 

Schönheit hervorragenden Genuß. An manchen Stellen treten Felswände zu 

Tage, kleine Seitenbäche ſtürzen rauſchend in wilden Tobeln zur Tiefe. Das 

Bett des Kior ſelbſt iſt mit Steinen und Felsblöcken dicht überſät, dazwiſchen 

ſtrömt das klare Waſſer munter ſprudelnd dahin, ein reizendes Bild von 

Bergesfriſche inmitten tropiſcher Üppigkeit. An den vegetationsüberladenen 

Felswänden fielen beſonders die Gruppen wilder Bananen durch ihre ge— 

waltigen hellgrünen Blattſpreiten auf. Die Urform dieſes beliebteſten tro— 

piſchen Fruchtgewächſes zeichnet ſich vor den kultivierten Spielarten durch 

ſchlanken Wuchs aus, der ſie zur hervorragenden Zierde der Bachränder 

macht. Die ungenießbaren Früchte ſind in reifem Zuſtande außen orange— 

farbig und enthalten Samen, welche bei den eßbaren Bananen zu ſchwarzen 

Fäden zurückgebildet ſind. 

Im Geröll des Kior ſammeln die Eingebornen einen dunkelroten, porphyr— 

artigen Stein, der, pulveriſiert und mit Waſſer angerührt, zum Färben der 

Baſtkleider dient. 

Nach ſteilem Aufſtieg erreichten wir Jilim. Ein einziger Baum gewährt 

die Möglichkeit, der gewünſchten Ornithoptera habhaft zu werden. Dieſer 

Baum übt auf die Schmetterlinge eine zunächſt rätſelhaft erſcheinende An— 

ziehungskraft aus. Eine auserleſene Schar von Faltern umſchwebte ihn, 

neben O. Goliath auch noch die ihr am nächſten ſtehende Art, O. Priamus, 

ferner Papilio Autolycus, Ormenus u. a. Natürlich ſind es die Blüten, 

welche auch hier den Reiz auf die leicht beſchwingten Ritter ausüben. Nur 

wirken fie nicht wie bei der Mussaenda auf den Geſichtsſinn, ſondern fie 

ſtrömen aus der bis 4 cm langen Kronenröhre einen feinen, geißblatt— 

ähnlichen Duft aus. Der zuvor wohl noch nicht beſtimmte Baum gehört 

vielleicht zur Familie der Moraceen. Um ihn zu erklimmen, hatten die Ein— 

gebornen ein kleines Gerüſt errichtet. In der Krone ſaßen ſie dann, mit 

langem Netze bewaffnet, auf der Lauer, bis eines der Tiere ſo unvorſichtig 

war, ſich in den Bereich des Jägers zu wagen. 

Prächtig iſt der Anblick der Goliathmännchen, wenn fie 6—10 m über 

dem Boden dahinſchweben, wobei die Sonnenſtrahlen durch das durchſcheinende 

Gold ihrer Hinterflügel hindurchſchimmern. Auch an dieſem Tage erhielt 

ich ein ſchönes Männchen. Weitere Ausbeute hoffte ich von den Leuten zu 

bekommen und unterſchätzte dabei wohl ein wenig deren natürliche Lethargie. 

Am beſten wäre es geweſen, wenn ich ſelbſt mich für eine Weile in Jilim 

niedergelaſſen hätte, um den Fang unter meiner Aufſicht ausüben zu laſſen. 
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Da der Preis für ein Männchen damals noch mindeſtens 50 Mark betrug, 

ſo wäre dies für mich trotz des Zeitverluſtes lohnend geweſen und hätte 

dazu beigetragen, mir die Mittel für meine weiteren wiſſenſchaftlichen Ar— 

beiten zu verſchaffen. Da mir indeſſen viel daran gelegen war, möglichſt 

bald in die höheren Gebirgsregionen zu gelangen, ſo machte ich Liedtke, der 

in Kaliko ſaß, ſeit ich nach Damun gezogen war, den Vorſchlag, er möge 

dieſe günſtige Gelegenheit ausnützen. Er erklärte ſich gern bereit, die Sache 

zu unternehmen, und machte ſich mit ſeinen Leuten, einigen Bismarckinſu— 

lanern, nach Jilim auf. Allein etwa auf halbem Wege ſtreikten die Helden, 

indem fie erklärten, daß fie ſich fürchteten, nach Jilim zu gehen. Der Grund 

hierfür war folgender. Kurz zuvor hatten einige Arbeiter der Pflanzung 

Stephansort ihre Sonntagsruhe dazu benützt, die Umgegend unſicher zu 

machen, und dabei war es zu einem Zuſammenſtoß mit den Jilimleuten 

gekommen, der damit endete, daß die Arbeiter einige Hütten niederbrannten. 

Obwohl nun Liedtkes Leute weder mit jenen Brandftiftern identiſch noch auch 

näher bekannt waren, ſo fürchteten fie doch die Rache der erboſten Jilimleute. 

Weder Verſprechungen noch Drohungen vermochten ihre Furcht zu über— 

winden, und ſo blieb Liedtke ſchließlich nichts anderes übrig, als unver— 

richteterdinge nach Kaliko zurückzukehren. 

Wer die Landesgebräuche kennt, wird ſich übrigens nicht allzuſehr über 

die Vorſicht jener Biedern wundern. Denn ſo ſanft der Kanake für ge— 

wöhnlich ausſieht, ſo wild wird ſein Tun, ſobald durch irgend eine ernſt— 

hafte Herausforderung die Beſtie in ihm geweckt wird. Davon kam mir 

um jene Zeit ein typiſcher Fall zu Ohren. In einem landeinwärts von 

Bogadjim gelegenen Dorfe lebte ein Mann mit ſeinem Weibe im Streit, 

mißhandelte dasſelbe während der Arbeit in der Pflanzung aufs gröb— 

lichſte und warf die Frau ſchließlich über einen Abhang hinunter, wo ſie 

tot liegen blieb. Als nun ihr Vater, der in einem Nachbardorf lebte, 

davon erfuhr, ſann er auf Rache. Allein ſtatt ſich an den Übeltäter zu 

wenden, überfiel er ein kleines Mädchen aus jenem Dorfe, ſchnitt dem— 

ſelben mittelſt einer meſſerartigen Glasſcherbe den Bauch auf und riß ihm 

die Eingeweide heraus! So mußte dieſes unſchuldige Opfer für die Beſtia— 

lität eines andern büßen. Das Mordinſtrument wurde hernach Herrn Miſ— 

ſionar Diehl in Bogadjim überbracht, den man in der Sache um Rat und 

Hilfe anging. 

Das Vorkommen von Ornithoptera Goliath iſt natürlich nicht auf Jilim 

'beſchränkt. Nur bietet ſich eben dort beſonders günſtige Gelegenheit, den 

Falter zu erlangen. Außer, wie bereits erwähnt, in Damun ſah ich die 

Art auch noch in Buram, ſowie hoch oben an den Abhängen des Gelu. 

An dieſen Orten waren es ſtets Weibchen, das Männchen habe ich nur in 

Jilim beobachtet. 
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Bild 81. Tänariden. 

Sind die Ornithopteren wahre Sonnenweſen, die, ſelbſt wie Edelſteine 

ſchimmernd, dem blendenden Mittagslichte zujauchzen, ſo gleichen die Täna— 

riden (Bild 81) zarten, ſtillen Waldgeiſtern im moderduftigen Urdunkel. 

Selten begegnet man ihnen in offener Landſchaft, ſie ſcheuen die Glut; aber 

in friedlicher Geſelligkeit erſcheinen ſie, wo rieſelnde Bächlein ſich im holden 

Zwielicht unter gigantiſchen Farnwedeln durch den kieſigen Grund ſchlängeln, 

wo ſchüchtern nur die Strahlen des hellen Tages auf den tauſend Blättern 

und Blättchen zitternd ſpielen. An brauner Stämme Rinde, auf faulendem 

Holz, auf überreifen Palmenfrüchten, die ungenutzt vermodern, da ſammeln 

ſich ihre Scharen. Sie nippen Speiſe am Wege und trinken Tautröpfchen 

auf blätterreichem Gezweige. Geſpenſterhaft flattern ſie auf, von der Geſtalt 

des nahenden Wanderers aufgeſtört, doch nur, um alsbald ſich von neuem 

an ihrer reich beſetzten Tafel niederzulaſſen. Es ſind wunderliche Geſellen, 

die Tänariden. Zart wie Seidenpapier, oft perlmuttern ſchimmernd, gleiten 

ihre Schwingen ſanft und lautlos durch die dampfend warme Waldluft. Was 

ſie aber am meiſten auszeichnet, das ſind ihre Glotzaugen, die ſie auf der Unter— 

ſeite der ſchön gerundeten Hinterflügel tragen. Eins, zwei, drei, vier, ja ſelbſt 

zu fünft zieren dieſe abenteuerlichen braunen, gelben und blauen Ringe das 

weiße Feld. Es fällt ſchwer, nicht zu glauben, daß die Schmetterlinge dieſe 

Organe als wirkliche Augen gebrauchen, und doch haben ſie natürlich nichts 

mit dem Sehvermögen der Tiere zu tun. Dagegen werden wir wohl kaum 

fehlgehen, wenn wir in ihnen Schreckmittel erblicken, die dazu dienen, 
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Eidechſen und andere Verfolger jo einzuſchüchtern, daß fie wenigſtens für 

den Augenblick die Verfolgung aufgeben und ſo dem Falter das Entkommen 

ermöglichen. Gerade dieſe Augenflecke ſind das Intereſſanteſte an der merk— 

würdigen Gattung Taenaris. Die Mannigfaltigkeit der Zeichnung iſt ganz 

außerordentlich, nicht allein in Bezug auf Farbe und Größe, ſondern auch 

was Lage und Anzahl betrifft. Nicht nur bei den verſchiedenen Arten 

wechſelt die Gruppierung, auch die einzelnen Individuen derſelben Art weichen 

oft ſo ſtark voneinander ab, daß es ſchwer hält, ihre Blutsverwandtſchaft 

zu erkennen. Ich erhielt ſogar Exemplare, die rechts und links verſchie— 

dene Zeichnung aufwieſen, alſo unſymmetriſch waren. Dieſe große Varia— 

bilität gilt allgemein als Kennzeichen des verhältnismäßig geringen Alters 

einer Art, indem bei weiter fortſchreitender Entwicklung das Artbild all 

mählich diejenige Geſtalt annimmt, welche ſeinen Lebensbedingungen am 

beſten entſpricht. Durch ſukzeſſive Ausmerzung der von dieſem Idealtypus 

abweichenden Formen erreicht es dann im Laufe der Zeit diejenige Konſtanz, 

d. h. jenes Mindeſtmaß von Veränderlichkeit, welches eben für alte Formen 

charakteriſtiſch iſt. 

Der hervorragendſte Vertreter der Tänaridenſippe iſt die durch Größe, 

Schönheit des Flügelſchnitts wie der Beſchuppung gleich ausgezeichnete 

Morphotenaris, die ebenfalls von Wahnes entdeckt und von Fruhſtorfer 

als Untergattung von den übrigen Tänariden abgegrenzt wurde. Das Tier 

ſcheint längs des ganzen Finisterregebirges bis zum Sattelberg verbreitet 

zu ſein. Es iſt nirgends häufig und infolge ſeines ſtarken Flugvermögens auch 

nicht leicht zu erlangen. Beobachtet habe ich es nicht ganz ein dutzendmal. 

Auch das Kleingetier unter den Inſekten 

bot manches Beachtenswerte. Jeden Abend, 

wenn die Dämmerung eintrat, hörte man eine 

gewaltige Zikade (Bild 82) ein eigentümlich 

Lied ſingen. Leiſe hub ſie an, ſteigerte dann 

die Kraft ihres Tones wie Trompetenſchall, 

verſtummte dann plötzlich, um zum Schluſſe 

noch drei abgebrochene Laute auszuſtoßen. Kaum 

war ſie zu Ende, ſo flog ſie zum nächſten Baum 

und begann von neuem ihre Weiſe. Dieſes 

Heimchen bekommt man an der Küſte nie zu 

hören. Ich beobachtete es zum erſtenmal in 

dem Gebirgsdörfchen Gong-gong und dann 
eben in Damun regelmäßig. 

Bemerkenswert unter den Inſekten des 

Waldes ſind ferner gewiſſe Grillen, die in den 
= 5 Bild 82. Große Gebirgszikade 

glänzendſten Metallfarben, Grün, Blau und (natürl. Größe). 
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Karminrot, ſchimmerten. Sie find ſchwer zu erhaſchen und zugleich außer: 

ordentlich zerbrechlich. Sie pflegen ſich auf Zweigen und Blättern aufzu— 

halten. Die auffallenden Metallfarben, mit denen Grillen ſonſt nicht ge— 

ſchmückt zu ſein pflegen, ſind möglicherweiſe als Schutz aufzufaſſen, und 

zwar als Mimicry. Es gibt nämlich gewiſſe Rüſſelkäfer, die gleich jenen 

Grillen in Metallfarben prangen, aber außerdem durch harte Flügeldecken 

vor den Verfolgungen durch Vögel wirkſam geſchützt ſind. Die Grillen 

werden dann von ſeiten ihrer Feinde mit jenen gepanzerten Tieren ver— 

wechſelt und deshalb geſchont. 

Kleine Skorpione finden ſich nicht ſelten an feuchten Stellen, etwa unter 

Steinen an Bachesrand. Da ſie jedoch kaum in die Lage kommen, den 

Menſchen anzugreifen, werden ſie nicht gefürchtet. Das Heer der Ameiſen 

beläftigte mich in Damun etwas weniger als in den tieferen Regionen, 

obwohl einzelne dort vorkommende Arten bei ca 2 em Leibeslänge zu den 

Rieſen ihres Geſchlechts gezählt werden müſſen. Schaben waren beſonders 

in den Hütten der Eingebornen ſehr zahlreich, doch gehörten ſie nicht zu 

den abſcheulich riechenden Arten, die in allen Tropenländern dem Eßbaren 

nachſtellen und es gleich den Harpyien beſudeln. 

Da ich nicht beabſichtigte, mich der Paradiesvogeljagd dauernd zu 

widmen, und anderſeits die Ergebniſſe des Schmetterlingsfangs in Bezug 

auf Menge hinter den Erwartungen weit zurückblieben, fing ich an, Pflanzen 

zu ſammeln. Selbſt für den Botaniker, der in der heimatlichen Flora wohl— 

bewandert iſt, bildet der Urwald beim erſten Betreten ein Buch mit ſieben 

Siegeln. Man iſt verwirrt, die Augen ſuchen vergeblich einen Ruhepunkt. 

Man iſt gewohnt, die Wurzeln im Boden und die Blüten an den Zweigen 

zu ſehen. Hier hängen oft die Wurzeln in ungeheuer langen Strängen von 

den Bäumen herunter, und dichte Blütenknäuel entſpringen den Stämmen 

unmittelbar über dem Erdboden. Vergeblich ſucht man einen Blumenflor, 

und doch iſt man wieder bei näherem Zuſehen erſtaunt über die Mannig— 

faltigkeit der Blüten, ihre nie geſehenen Formen, ihre abſonderlichen Farben. 

Es dauerte lange, bis ich mich einigermaßen im Urwald zurechtgefunden 

hatte. Alle Gewächſe ſchienen einander zu gleichen, und doch hat man es 

mit einer ſo erſtaunlichen Mannigfaltigkeit zu tun, daß keine Beſchreibung der 

Wirklichkeit gleichkommt. Und das ſind noch die trockeneren Wälder, nicht 

die feuchtigkeitstriefenden Moosforſte, wie ich ſie ſpäter tiefer im Gebirge 

kennen lernte. Lebhafte Anregung, mich näher mit den Gewächſen des Waldes 

zu beſchäftigen, empfing ich durch den ausgezeichneten Orchideenkenner 

Dr Rudolf Schlechter, der im März auf Belinſpitze (Bulu) eintraf, um 

die Leitung der Kautſchuk- und Guttapercha-Expedition des Kolonialwirtſchaft— 

lichen Komitees zu übernehmen. Bald fand ich, daß auch in den Wäldern 

von Damun zahlreiche Orchideen im verborgenen blühen (Bild 83), und 
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nach dem Vorbilde Schlechters legte ich mir einen kleinen Orchideengarten an. 

Die Erdorchideen werden einfach an einer zuvor etwas geklärten Stelle in den 

Waldboden eingepflanzt. Für die epiphytiſchen Arten dagegen befeſtigt man 

einen Draht oder eine Stange zwiſchen zwei Bäumen und hängt die 

Pflanzen an Drahthaken auf, nachdem man ſie mit etwas Moos in Stücke 

der Faſerhülle von Kokosnüſſen eingebunden hat. Schlechter legte ſich im Lauf 

einiger Monate eine prachtvolle Sammlung von etwa 300 Arten an, unter 

denen ſich viele neue befanden. Bei nicht blühenden Arten konnte man auf 

dieſe Weiſe ruhig die Blütezeit abwarten, um alsdann genaue Zeichnungen 

aufzunehmen. Im allgemeinen war ich freilich vom Orchideenflor etwas ent— 

Bild 83. Bolbophyllum Werneri Schltr., eine neue Orchidee. 

täuſcht, inſofern die meiſten Arten unſcheinbare, oft nur ſtecknadelkopfgroße 

Blüten hervorbringen. Doch gibt es einzelne ſtattliche Arten, die zugleich durch 

ihre Häufigkeit zu Charakterpflanzen werden, jo die herrliche Calanthe veratri- 

folia Lindl., die auf faſt anderthalb Meter hohem, aufrechtem Schaft eine 

Fülle prachtvoller weißer Blüten mit langem, elegant gebogenem Nektarinium 

trägt. Dieſe Sporne ſind zweifellos für Schmetterlingsbeſuch eingerichtet. 

Eines Tages erhielt ich einen gewaltigen Papilio, an deſſen Kopf ein ganzes 

Büſchel Pollinien klebte, die ſehr wahrſcheinlich von Calanthe ſtammten. 

Noch ſtattlicher iſt die Spathoglottis, die rotblühende Zierde der ſteil 

eingeriſſenen Bachrunſen, an deren oft ſenkrechten Abhängen die Blüten— 
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fände weithin leuchten. Die breiten Blätter erreichen eine Länge von 
über 2 Meter. 

In Bezug auf den Blütenreichtum bzw. die Blütenarmut im Urwalde 

möchte ich noch folgendes bemerken. Als Inbegriff der Blütenfülle gelten 

uns die Alpmatten im Juni und Juli, und dies mit Recht, etwa auch die 

Triften Südafrikas oder die Heide Weſtauſtraliens. Das ſind aber lauter 

Gegenden, die des dichteren Baumwuchſes entbehren. Denkt man ſich nun 

die Blüten dieſer notoriſch blumigen Gegenden in das geſamte Grün des 

tropiſchen Regenwaldes verteilt, der ſich in verſchiedenen Stockwerken wohl 

25— 30 m über den Erdboden erhebt, jo würden ſich in dieſem Blätter— 

ozean die zuvor lachenden Blütenmeere wohl noch mehr verlieren als die 

im Urwald vorhandenen Blumen. Es fehlt an einzelnen Stellen auch nicht 

an auffallenden, leuchtenden Erſcheinungen, ſo beſonders, wo die Liane 

Mucuna ſich girlandenartig von Baum zu Baum ſchwingt mit ihren 

brennend roten, fußlangen Blütentrauben. Eine andere Liane blüht in finger— 

langen, prachtvoll roſaroten Glocken, die in dichten Büſcheln aus dem dünnen 

Stamme brechen. Immerhin ſcheint mir doch der Neuguinea-Urwald in 

Bezug auf Blüten- bzw. Farbenreichtum gegen andere tropiſche Gegenden 

zurückzuſtehen, ſo z. B. gegen manche der von Dr Th. Herzog anſchaulich 

geſchilderten bolivianiſchen Wälder. 

Ein großes Leidweſen iſt für den Botaniker in Neuguinea die Schwierig— 

keit der Konſervierung. Iſt es an ſich ſchon nicht gerade leicht, fleiſchige 

Pflanzenteile, wie ſie z. B. bei den Orchideen mit ihren Waſſerſpeichern 

häufig vorkommen, zu trocknen, ſo ſteigert ſich dieſe Schwierigkeit in der 

feuchten Atmoſphäre der Gebirgswälder oft faſt bis zur Unmöglichkeit. 

Das Schwarzwerden der Blätter iſt kaum zu vermeiden, doch iſt dies für 

die ſpätere wiſſenſchaftliche Unterſuchung nicht von Bedeutung. Man muß 

froh ſein, wenigſtens die Blüten in brauchbarem Zuſtande zu erhalten. 

Dabei empfiehlt es ſich meiſt, einzelne Blüten abzubrechen und für ſich zu 

trocknen bzw. in Papierdüten zu legen, da ſie ſo viel raſcher trocken werden, 

als wenn ſie ſich noch im Zuſammenhang mit der Pflanze befinden. 

Das Pflanzenſammeln im Urwald hat aber auch ſeine ſchönen Seiten. 

Je mehr man in die unendliche Formenfülle ordnend eindringt, um ſo 

mehr ſchärft ſich der Blick für das Neue und zugleich wächſt das Intereſſe. 

Man tut gut, bei den Ausflügen einen ſchwarzen Jungen mitzunehmen, 

der behender, als es dem Europäer je möglich ſein wird, an dünnen 

Stämmen oder noch dünneren Lianen und Luftwurzeln emporklettert, die 

Zehen als Greiforgane benutzend, und ſo die Schätze herabholt, auch wohl 

kleinere Bäume mit einigen kräftigen Hieben des Buſchmeſſers zu Boden 

ſtreckt. Die intereſſanteſte Ausbeute verſprechen gerade diejenigen Gewächſe, 

die am ſchwerſten zugänglich ſind, die hohen Bäume. Aber auch da wirkt 
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eine Remſcheider Axt in geübter Papuafauſt Wunder. Binnen weniger 

Stunden ſtürzen die Gewaltigen zu Boden, viel kleineres Volk mit ſi 

reißend. Dann beginnt in der zuvor unerreichbaren Krone ein intereſſantes 

Sammeln, nur wird die Freude gewöhnlich durch ein Heer kleiner, biſſiger, 

widerlich aromatiſcher Ameiſen etwas vergällt. Da der tropiſche Urwald 

im Gegenſatz zu den Wäldern gemäßigter Zonen aus einer außerordentlich 

großen Artenzahl von Holzgewächſen beſteht, ſo iſt deren Kenntnis natürlich 

für ein Verſtändnis des ganzen Waldes von höchſter Bedeutung. Die 

Krautflora ſpielt dagegen trotz üppigſter Entwicklung doch nur eine unter— 

geordnete Rolle. Es leuchtet auch ein, daß es eines weit geringeren Auf— 

wandes an Zeit und Mitteln bedarf, um zehn kleine Gewächſe einzuheimſen, 

als einen einzigen Baum mittlerer Größe niederzulegen. Dasſelbe gilt von 

den Lianen, die bis in die Wipfel der hohen Bäume ſteigen. Oft tragen 

ſie ihre Blüten ſchon tief unten, in der Nähe des Erdbodens, die Blätter 

dagegen erſt oben, und dann iſt es gar nicht ſo leicht, die zugehörigen 

Blätter in unzweideutiger Weiſe ausfindig zu machen. Herabgefallene 

Blütenteile nützen nur inſofern, als ſie anzeigen, daß da oben in der grünen 

Krone irgend etwas Blühendes verſteckt iſt. Ob das nun der Baum iſt 

oder eine auf ihm epiphytiſch oder paraſitiſch wachſende Gaſtpflanze (wie 

man das Wort „Epiphyt“ verdeutſchen könnte), darüber entſcheidet eben erſt 

der gefällte Baum. Auf dem Urwaldboden liegen meiſt eine große Menge 

von abgefallenen Blüten und Früchten von allen Größen, Formen und 

Farben. In der Kabenauniederung fand ich unter einem Baumrieſen einſt 

eine Menge Samen, wohl von einer Bignoniacee, die für die jetzt ſo oft 

erörterte Theorie des Schwebefluges von Intereſſe ſind. Der flache Samen 

iſt von einer äußerſt zarten, nahezu handgroßen, perlmutterglänzenden, 

nierenförmigen Flughaut umgeben, die ihn befähigt, in ganz flachen Spiralen 

zu Boden zu ſchweben (Bild 84). Der leiſeſte Luftzug wird daher eine 

weite Verſchleppung bewirken, ſo daß hier jedenfalls das Sprichwort vom 

Apfel, der nicht weit 

vom Stamme fällt, 

nicht angebracht iſt. 

Dr Schlechter 

ſandte eine Anzahl 

ſeiner Melaneſen 

nach Damun her— 

auf, um unter Auf— 

ſicht zweier Suma— 

traner die Gegend 

nach Guttapercha— 8 
bäumen abzuſuchen Bild 84. Samen mit Schwebapparat. (Matürl. Größe.) 
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Bild 85. Guttaperchagewinnung im Urwald. 

und den Stoff ſelbſt zu gewinnen. Die Bewohner von Damun halfen dabei 

mit, indem fie die Guttaſucher an die Stelle führten, wo die Bäume wuchſen. 

Die Guttapercha findet ſich gleich dem Kautſchuk in ſehr fein verteilter 

Form im Rindenſaft tropiſcher Bäume. Bis vor kurzem waren die der 

Familie der Sapotaceen angehörenden Bäume nur aus dem Malaiiſchen 

Archipel bekannt; erſt neuerdings wurde ihr Vorkommen auch auf Neuguinea 

feſtgeſtellt. Die Gewinnung erfolgt, wie nebenſtehende Abbildung (Bild 85) 

zeigt, durch Ringeln des Stammes, nachdem der Baum gefällt iſt. Die aus 

den Schnittwunden fließende Milch wird auf Blättern aufgefangen und als— 

dann zur Gerinnung gekocht. Nach den Mitteilungen von Dr Schlechter 

ſind die Erträge der einzelnen Stämme großen Schwankungen unterworfen, 

manche liefern fünf Pfund und darüber, andere weniger. 

Um der Ausrottung der Guttapflanzen durch den Raubbau vorzubeugen, 

hat man im Malaiiſchen Archipel Verſuche gemacht, die Blätter und Zweige 

durch Löſungsmittel zu extrahieren. Das einzig durchgreifende Mittel wird 

freilich, wie beim Kautſchuk, die Kultivierung der Bäume bleiben, worin 

bereits einige Erfolg verſprechende Verſuche gemacht worden ſind. 

Da geſchloſſene Beſtände, ſoweit bisher bekannt, nicht vorkommen, die 

einzelnen Stämme vielmehr kilometerweit voneinander entfernt im Walde 

zerſtreut find, fo iſt an eine Nutzbarmachung in größerem Maßſtabe nicht 

zu denken, obwohl das Produkt gut und der Ertrag der Bäume, wenn auch 
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wechſelnd, jo doch recht anſehnlich iſt. Die Eingebornen ſelbſt haben viel 

zu wenige Bedürfniſſe, als daß ſie, wie die Malaien in Indoneſien, für 

eigene Rechnung die Gewinnung betrieben. Dazu wird man ſie ſo bald 

nicht bringen. Und ſelbſt wenn im Anfang ein gewiſſer Eifer gezeigt wird, 

ſo erlahmt derſelbe erfahrungsgemäß nur allzu raſch. Wohl aber könnte 

ein ſolches Unternehmen ſich für einzelne Europäer lohnen, die nach Art 

der ſüdamerikaniſchen Seringueiros ſelbſt mit Axt und Zelt in die Wildnis 

ziehen würden. Solche Leute, wie ſie die ganz andere Kolonialentwicklung 

Südamerikas zu Tauſenden herangezüchtet hat, gibt es aber in Neuguinea 

ſo gut wie gar nicht, und es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß ſolche jemals 

dort tätig ſein werden. 

Es war übrigens intereſſant, zu beobachten, wie die Malaien über die 

doch weit unter ihnen ſtehenden Melaneſen keine rechte Autorität beſaßen. 

Befehle wurden nachläſſig ausgeführt und die Aufſeher oft geradezu gehänſelt. 

Es hängt dies mit der verſchiedenen Charakterausbildung der beiden Völker 

zuſammen. Die Malaien haben ein verſchloſſenes, ruhiges, beſcheidenes 

Temperament, das nur gelegentlich aufbrauſt, der Melaneſe dagegen iſt 

von offen zur Schau getragenem Selbſtgefühl, ja ſelbſt Stolz beſeelt. Auch 

fühlt er ſich hier zu Hauſe und betrachtet den Gelben, den er ſelbſt wieder 

dem Europäer untergeben ſieht, als Fremden. Ein ähnliches Verhältnis 

herrſcht zwiſchen Schwarzen und Chineſen. Doch kommt es natürlich im 

Einzelfalle ſehr auf die Perſönlichkeit an, und ich habe Malaien wie Chi— 

neſen kennen gelernt, die ſich ſelbſt in ſchwieriger Lage ihre Stellung zu 

wahren wußten. 

Zu den Charaktererſcheinungen des Neuguineawaldes zählen die Feigen— 

bäume, welche in zahlreichen Arten vorkommen. Einige davon gehören zu 

den Urwaldrieſen, ſo die ſog. Würgfeigen, die zunächſt um einen andern 

Baum herumwachſen, dieſen dann erdrücken und nunmehr den Raum allein 

beherrſchen, während ſie noch die vermodernde Leiche ihres Opfers umklammern. 

Der Stamm beſteht nicht aus einer einzelnen Achſe, ſondern iſt aus einer 

Anzahl rieſiger Strebepfeiler zuſammengeſetzt. Ich maß den Baſisumfang 

eines ſolchen Baumes bei Bogadjim auf 13,6 m. Häufig iſt ferner bei 

den Feigen die eigentümliche Erſcheinung der Kauliflorie, d. h. Blüten und 

Früchte entſpringen unmittelbar dem dickſten Stamme, nicht allein an den 

Enden der Zweige. Bei manchen Arten wachſen die kleinen Früchte in kopf— 

großen Klumpen von 60—100 Stück dicht aneinander, bei andern an einer 

gemeinſamen, gedrängt beſtandenen Achſe. In der Schlucht des Nam fand 

ich auch eine Ficusart vom Typus der F. elastica. 

Waren weitaus die meiſten Urwaldgewächſe ſo fremdartig, daß es Mühe 

koſtete, ſie auch nur einigermaßen zu ſchon bekannten Arten in Beziehung 

zu bringen, ſo war ich eines Tages um ſo angenehmer überraſcht, eine Eiche 
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mit den unſern durchaus gleichenden Früchten zu finden. Später fand ich 

noch eine andere Art mit größeren Eicheln. 

Für einen, der über das nötige Trägermaterial verfügte und dem auch 

die ſonſtigen Mittel in reicherem Maße zu Gebote ſtünden, als dies bei mir 

der Fall war, für den müßte der Aufenthalt in Damun ſehr gewinnbringend 

ſein. Doch obwohl ich hart um meine Exiſtenz zu kämpfen hatte, ſo blieb 

doch der Gewinn nicht ganz aus. Freilich wurde ich auch hier unverhältnis— 

mäßig oft durch Beinwunden lahmgelegt, und dann nahmen auch die Reiſen 

nach Kaliko und Stephansort, die zur Aufrechterhaltung der Verbindung 

mit der Außenwelt ſowie zur Verproviantierung nötig waren, viele Zeit in 

Anſpruch. Von Bogadjim brauchte man fünf Stunden, und wenn, was 

noch im Mai vorkam, die Flüſſe, insbeſondere der Minjim, Hochwaſſer 

führten, dann gab es noch weitere Verzögerung. Hätte ich über einige zu— 

verläſſige Leute verfügt, die den Transport regelmäßig beſorgt hätten, ſo 

wäre ich aller Plackereien überhoben geweſen, die das Verhandeln mit freien 

Eingebornen ſtets mit ſich bringt und wodurch der Geduldsfaden oft bis an 

die Grenze des Reißens geſpannt wird. Hatten mir z. B. die Leute hoch 

und teuer verſprochen, am nächſten Morgen für mich an die Küſte zu gehen, 

ſo blieben ſie im entſcheidenden Augenblick entweder behaglich in ihren Hütten 

oder ſie verdufteten vorſichtigerweiſe ſchon vorher nach der Pflanzung oder 

in den Wald, wo dann die Töne der Panflöte ihre Gegenwart verrieten, 

natürlich ohne daß es mir im entfernteſten möglich geweſen wäre, ihrer habhaft 

zu werden. Ein Gutes hatten dieſe Schattenſeiten allerdings auch: ich wurde 

ſelbſtändiger und lernte bald, mich in den Wäldern auf den bisweilen ſchwer 

ſichtbaren, ſich kreuzenden Pfaden beſſer zurechtzufinden, als wenn ich ſtets 

nur in Begleitung gewandert wäre. Freilich, ſobald es galt, größere Gepäck— 

ſtücke zu befördern, dann war ich nach wie vor auf den guten Willen meiner 

Gaſtfreunde angewieſen. So kam es, daß meine Abſicht, weiter ins Gebirge 

einzudringen, ſich nur ganz allmählich ausführen ließ. Allein auch der all- 

tägliche Verkehr mit den Dorfbewohnern brachte manches Intereſſante, und 

ich ſtelle den Leuten von Damun gern das Zeugnis aus, daß ſie zu den 

gutherzigſten und unverdorbenſten Naturkindern gehören, die ich kennen lernte. 

Der Neſtor des Dorfes war Gulung (Bild 86). Der Jahre Laſt hatte 

den Greis gebeugt. Das nie gewaſchene Betelbeutelchen zierte die zottige 

Bruſt. Eine Perücke aus Kuskusfell (Bild 87) war über die runzlige Stirn 

gebunden, und rote Papageifedern ſchmückten das Haupthaar. Er war ein 

gemütlicher Geſelle, der alte Gulung, wir hatten bald Freundſchaft ge— 

ſchloſſen. Auf Grund einiger Stangen Tabak ſchließt ein alter Papua 

überhaupt gern Freundſchaft. Die Zierde ſeines Stammes aber war Gad— 

jutuma, ein etwa Ende der Dreißiger ſtehender, kräftiger, unterſetzter Mann. 
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Das iſt der beſte Wilde, 

den ich kennen lernte. Er 

war von ſeltener Uneigen— 

nützigkeit — was das be— 

ſagen will, weiß jeder, 

der mit Kanakern verkehrt 

hat — und dabei ſehr 

fleißig. Dieſe beiden ſo— 

wie mein geſchwätziger 

Hausnachbar Tavolo 

waren die einzigen älteren 

Männer im Dorfe. Dann 

kam die Jugend, vertreten 

durch die vier Burſchen 

Jalung, Kerem, Pom und 

Sangi. Jalung war hoch 

aufgeſchoſſen, litt etwas 

an kurzem Atem und lei— 

ſtete wenig. Kerem, ein 

etwa ſechzehnjähriger, ſtatt⸗ 

licher Burſche, war zu⸗ Bild 86. Gulung, der Neſtor von Damun. 

traulich und willig, bis— 

weilen etwas faul, doch immerhin lenkſam. Pom, ein kräftiger junger 

Urmenſch, liebte ſeinen dicken Bauch mehr denn die Arbeit — die er ſehr 

wohl leiſten konnte, wenn er wollte —, als Schmetterlingsfänger war er zu 

gebrauchen. Galt es aber, etwas Gutes zu eſſen, dann ſtrahlte ſein fettiges 

Geſicht in allen Farbentönen. Zuletzt erwähne ich Sangi, zu deutſch „das 

Hündchen“, von ſeinen Leuten aber mugöl, d. h. die Banane, gerufen. 

Er war entſchieden der ſchönſte unter den Menſchenkindern Damuns und 

mir ein unerſetzlicher Schießjunge. Als Paradiesvogeljäger leiſtete er Vor— 

zügliches — freilich auch nur, wenn er 

wollte. Gelegentlich mochte, vom Gaumen 

ausgehend, eine Art Sehſtörung bei ihm 

eintreten, in welchem Zuſtande er dann 

Tauben oder Kakadus für Paradiesvögel 

anſah. Wenigſtens erklären ſich ſeine 

überaus kläglichen Jagdergebniſſe trotz 

beträchtlichen Patronenverbrauchs wäh— 

rend einer längeren Abweſenheit meiner— 

ſeits auf dieſe Weiſe am ungezwungenſten. 

Bild 87. Perücke aus Kuskus fell. Sonſt aber kam es vor, daß er morgens 
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auszog und ſchon um 9 Uhr mit zwei herrlichen Tieren wiederkehrte. Da war 

es dann ganz intereſſant, ſeine künſtlich an den Tag gelegte ſcheinbare Gleich— 

gültigkeit zu beobachten. Keuchend vom ſteilen Aufſtieg aus dem Damun— 

keſſel, mit noch geſpannten Muskeln und klopfenden Herzens trat der braune 

Sohn der Wildnis lautlos in die Hütte, ſtellte die Flinte in die Ecke und 

hing die Vögel an einer Stange auf. Dabei verzog er keine Miene. Doch 

wußte ich, daß er ſich auf mein Lob freute; denn der Papua hat bisweilen 

auch Ehrgefühl. 

Gern ſahen es die biedern Damuneſen, daß ein Europäer ſich in ihrem 

Dorfe niederließ. Bedeutete dies doch mancherlei Gewinn, nicht allein rein 

materieller Art. Auch das Anſehen in den Augen der Nachbardörfer wurde 

dadurch gehoben, der Europäer galt alſo gewiſſermaßen als Schutzpatron. 

So ſehr ich nun im allgemeinen jede Einmiſchung in interne Angelegenheiten 

der Eingebornen vermied, wohl wiſſend, daß man dabei doch wenig Dank 

erntet, ſo ereignete ſich doch ein Vorfall, bei dem ich mich um meine Gaſt— 

freunde verdient machte. Als ich nämlich eines Tages von der Küſte zurück— 

kam, fand ich das ſonſt ſo friedliche Dorf in Aufregung. Es hatte Streit 

gegeben, und in deſſen Verlauf war Jalung von Sangi mittels eines ſpitzen 

Holzes am Oberſchenkel verletzt worden. Jalung ſaß bleich am Boden; ſeine 

Angehörigen hatten ihn in ärztliche Behandlung genommen, indem ſie Pflanzen— 

teile zerkauten und dieſen Brei um die Wunde ſpuckten. Ich legte dem 

Patienten nach Desinfizierung der Wunde einen Verband an, ſuchte die er— 

regten Geiſter zu beruhigen und warnte zugleich vor ähnlichen Ausſchrei— 

tungen. Die Verletzung war übrigens nicht gefährlich geweſen und heilte 

bald darauf völlig zu. Nun begab es ſich aber, daß die Kunde von dem 

blutigen Vorfall raſch zu den Nachbarn getragen wurde, und es dauerte 

denn auch nicht lange, ſo erſchien eines Morgens eine wilde Rotte phan— 

taſtiſch aufgeputzter Geſellen aus Kaliko und Buram. Um die Schrecklichkeit 

ihres Ausſehens zu erhöhen, hatten ſie ihre Geſichter mit Aſche beſchmiert. 

Unter der Anführung des Häuptlings Kambolo von Kaliko verhafteten ſie 

unter wüſtem Geſchrei den armen Sangi, der trotz ſeines braunen Haut— 

pigments vor Schreck ganz aſchfarben geworden war, und ſchleppten ihn 

ungeachtet meines Proteſtes mit nach Kaliko. Zwar war ich mit allerdings 

ſorgfältig geſichertem Browning unter die Wütenden geſprungen, zog es 

aber ſchließlich doch vor, die rabiate Stimmung nicht zu ſehr auf die Probe 

zu ſtellen, zumal ich nicht wußte, wie weit die angeblichen Befugniſſe des 

von der Regierung eingeſetzten Luluai in Wirklichkeit gingen. Unmittel⸗ 

bar nach dieſem Vorfall verſchwanden mehrere Damunleute und kamen erſt 

abends wieder, und zwar mit einem großmächtigen Schwein, das in landes— 

üblicher Weiſe an eine Stange gebunden war. Das ſollte das Löſegeld für 

Sangi ſein. Nun ging mir ein Licht auf. Offenbar war die ganze Ge— 

180 



5. Damun. 

ſchichte nur eine Mache der Kaliko- und Buramleute, erſonnen zum Zwecke 

eines ſolennen Schmauſes auf Koſten der „Jamban“. Das ging mir denn 

doch zu weit. 

Ich ſuchte daher dem treuherzigen Gadjutuma klar zu machen, daß es 

viel vernünftiger wäre, wenn er und ſeine Genoſſen das Schwein ſelbſt ver— 

zehrten. Ferner ſollten fie nach Kaliko gehen und dem Luluai in meinem 

Auftrage ſagen, wenn er nicht ſofort den Sangi freigebe, ſo werde er es 

mit mir zu tun bekommen. Das wirkte. Eine Kugel aus meinem Repetier— 

gewehr bereitete dem gefeſſelten Schwein ein ſchmerzloſes Ende, und Sangi 

erſchien abends wieder bei den häuslichen Penaten. 

Es iſt eine allgemeine Erſcheinung, daß der Eingeborne ſtets gerne ver— 

ſucht, den Einfluß des Europäers in geſchickter Weiſe ſeinen eigenen Aus— 

beutungszwecken nutzbar zu machen. So wurde mir erzählt, daß die Siar— 

leute bei ihren Handelsfahrten nach Karkar neuerdings unter der „Reichsflagge“, 

die ihnen gelegentlich zur Erhöhung ihres Patriotismus von der Regierung 

verliehen wird, zu ſegeln pflegten, wodurch dann die Ausbeute an Schweinen 

weſentlich geſteigert würde, indem ſie dann auf jenes Banner als Symbol 

ihres Amtscharakters hinwieſen. Wenn man ſelbſt um Hilfe gegen böſe 

Nachbarn angegangen wird, dann iſt Vorſicht ſehr am Platz, jedenfalls muß 

man auch die andere Partei zu Wort kommen laſſen. Eines Tages erſchien 

beim Lager der Kautſchukexpedition auf Bulu eine Abordnung von Jilim, 

welche über meine Damunleute Klage führte. Dieſe ſollten ſich ein Weib 

widerrechtlich angeeignet haben. Da ich gerade anweſend war, ſo bat mich 

Dr Schlechter, in der Sache Erkundigungen einzuziehen. Als ich nun die 

Damunleute zur Rede ſtellte, klärte ſich der Sachverhalt in folgender Weiſe 

auf. Jene Frau war nach dem Tode ihres Mannes in ihre Heimat Damun 

zurückgekehrt. Da nun im Haushalte des Naturmenſchen ganz beſonders 

jedes Weib eine wertvolle Arbeitskraft darſtellt, ſo läßt es ſich leicht ver— 

ſtehen, daß die Jilimleute mit dem Wegzug der Frau ſchlecht zufrieden waren. 

Eine Gewalttat von ſeiten der Damunleute lag dagegen nicht vor. Übrigens 

wurde beſagter Dame in Damun der Boden zu heiß unter den Füßen, und 

ſie zog es daher vor, um die Aufmerkſamkeit nicht weiter auf ſich zu lenken, 

bald darauf in der Richtung auf Jilim zu verduften. 

Das Leben der Eingebornen in einem Gebirgsdorfe wie Damun bietet 

der Abwechſlungen wenige. Aber die Leutchen find beſcheiden und froh, 

wenn ſie nur ungeſtört in Ruhe und Frieden leben können. 

Den Bergbewohnern fehlen wohl die Anregungen und Freuden, die den 

Küſtenbewohnern durch die Nähe des Meeres mit Fiſchfang ſowie Handels— 

fahrten geboten werden. Dennoch lebt auch der Bergpapua, dank der heitern 

und ſorgloſen Grundſtimmung ſeines Charakters, fröhlich in den Tag hinein. 

Auch fehlt es ſelbſt den vergeſſenſten Gebirgsneſtern nicht ganz an Zeit— 
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vertreib. Tanzfeſte rein gejelligen und ſolche religiöſen Charakters wechſeln 

miteinander ab. 

Ein noch weit intereſſanteres Zeremoniell als bei Trauerfällen wird bei 

Eintritt in das Alter der Mannbarkeit beobachtet. Die Beſchneidung wird 

im Zuſammenhange damit ſtellenweiſe ausgeübt, in Damun ſcheint ſie nicht 

üblich zu ſein. Dagegen wohnte ich einer Feier bei, durch die die jüngeren 

Leute in den Verband der Alteren aufgenommen werden. Das Ritual 
hatte gewiſſe Ahnlichkeit mit unſerer Taufe. Der Akt ſcheint nur in längeren 

Zwiſchenräumen wiederholt zu werden; denn ich beobachtete aktive Teilnehmer 

von ſehr verſchiedenem Alter. Der jüngſte war kaum 4 Jahre, der älteſte 

16 oder 17, im ganzen ſechs Kandidaten. Man begab ſich an den nahen 

Waldbach und lagerte auf den bemooſten Felſen. Nachdem ein Feuer ent— 

facht war, rafierten ſich einige. Dann begann die Haupthandlung. Am 

Ausgang einer ſchluchtartigen Vertiefung des Bachbettes wurde mittels einiger 

Stäbe eine Art Joch errichtet. An den oberen, wagrechten Stab wurden 

Pflanzenteile ſo angebunden, daß ſie einen hängenden Bogen bildeten. Einer 

der Männer ſtellte ſich davor auf, ergriff jeden einzelnen Täufling, ſpie ihm 

auf Bruſt und Rücken eine Maſſe, die u. a. rote Farbe enthielt, und 

verſetzte ihm darauf mit einem Pflanzenſtiel einige kräftige Schläge. Hierauf 

wanderte der Betreffende, der ſich zuvor ſeines Kleidungsſtückes entledigt 

hatte, durch den Blätterbogen in das Baſſin und nahm dort ein längeres 

Bad mit Abwaſchungen. Während dieſer Feierlichkeit ſaß oben auf dem 

Felſen ein älterer Mann, der die Handtrommel ſchlug und dazu ſang. 

Danach badeten auch die Alteren, jedoch etwas abſeits. 
Kaum minder merkwürdig als die eigentliche Handlung waren die 

Schlußzeremonien, die weſentlich im Raſieren beſtanden, das auf alle be— 

haarten Stellen des Körpers ausgedehnt wurde. Nur auf dem Kopfe blieb 

ein kreisförmiges Stück ſtehen. Haarloſigkeit ſcheint für das papuaniſche 

Schönheitsideal weſentlich zu ſein. Man kann ſelbſt alte Männer beobachten, 

wie ſie ſich die Bartſtoppeln mittels eines zuſammengedrehten Grashalms, 

den ſie am Kinn hin und her ziehen, mit der Wurzel ausrupfen. Zum 

Raſieren dienten auch hier Flaſchenſcherben. Dann wurden die ſtehen— 

gebliebenen Haare mit roter Farbe eingeſalbt. Alle körperlichen Abfälle, 

wie Haare, Nägel, wurden ſorgfältig verbrannt, zweifelsohne um ſich vor 

Schädigungen durch Zauberei zu ſchützen. Schließlich wurden eine Menge 

kleiner Sträußchen, wie ſie ins Armband geſteckt zu werden pflegen, mit 

obenerwähntem Speichel beſpuckt, ſodann in große Blätter gebunden und 

dieſe etwa fußlangen Pakete über dem Feuer angekohlt. Was dies bedeuten 

ſollte, blieb mir völlig dunkel. 

Nachdem der Anzug durch Umhängen von Glasperlenhalsbändern, An— 

legen von neuen Hüfttüchern, Armbändern uſw. vervollſtändigt war, begab 
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man ſich unter Trommelklang in feierlihem Zuge ins Dorf zurück, wobei 

die Knaben Betel- und Kokosnüſſe trugen. 
An dieſem Feſte nehmen nur Männer teil, dagegen wirkten bei dem 

abends abgehaltenen Tanze auch die geſchmückten Frauen und Mädchen mit. 

Es wäre natürlich höchſt wünſchenswert, mehr über die Bedeutung der 

einzelnen Formalitäten zu erfahren. Es iſt dies indes recht ſchwierig; denn 

einmal kennen die Leute den tieferen Sinn ihrer Gebräuche, die ſich durch 

ungezählte Generationen forterben, oft ſelbſt nicht, und ſelbſt falls ſie ihn 

kennen, würde es genaue Kenntnis ihrer Sprache ſowie den Beſitz ihres 

Vertrauens erfordern, um in dieſe Geheimniſſe eingeweiht zu werden. Die 

gegebenen Leute für derartige Forſchungen ſind natürlich die Miſſionare, 

deren Bemühung wir ja ſchon manche Aufklärung auf dieſem Gebiete ver— 

danken. 

Endlich bieten auch die Sterbefälle Anlaß zu geſelligen Zuſammen— 

künften. So ſchallte eines Abends die Totentrommel von Tſchungumana 

herüber. Bei ſolchen Gelegenheiten leuchtet die praktiſche Brauchbarkeit dieſer 

Signalinſtrumente beſonders ein. Um zu Fuß nach Tſchungum zu gelangen, 

bedurfte es eines Marſches von drei Stunden, erſt jäh hinab zum Kabenau 

und dann ebenſo ſteil wieder hinauf. Unter ſolchen Verhältniſſen kam der 

dumpfe Klang des Garamut einer telephoniſchen Verſtändigung gleich. In ſtiller 

Nacht ſind ſeine Töne an die 20 km weit hörbar. So erklärt es ſich 

auch, daß Nachrichten oft in unglaublich kurzer Zeit ungeheure Strecken 

durcheilen. Als einmal einige Europäer im Huongolf von den Eingebornen 

bedrängt wurden, da wußte man es nach wenigen Tagen ſchon in dem 

über 300 km entfernten Friedrich-Wilhelmshafen, ohne daß durch ein 

Schiff die Kunde überbracht worden wäre. Dieſelbe war nur durch die 

akuſtiſchen (und vielleicht auch optiſchen) Telegraphen der Eingebornen über— 

mittelt worden. 

Nach Bekanntwerden eines Todesfalles begeben ſich die Nachbarn nach 

dem Trauerorte, um der Teilung der Hinterlaſſenſchaft des Verſtorbenen 

beizuwohnen. So zogen auch die Damunleute in corpore nach Tſchungum 

und kehrten abends mit Waffen beladen zurück. Mir war der Fall inſofern 

willkommen, als ich dadurch meine Sammlung um einige intereſſante Pfeil— 

typen bereichern konnte. In Damun ſelbſt gab es dagegen wenig zu er— 

handeln, höchſtens etwa die ſorgfältig geflochtenen ovalen Flachnetze, welche 

beim Fiſchfang im Kabenau gebraucht werden. Ganz dieſelben Netze be: 

ſchreibt Darwin von Tahiti. Es wimmelt in dieſen Bergbächen von finger— 

langen Fiſchchen, welche ſich mittels einer Haftſcheibe an Steinen feſtſetzen 

und dadurch der reißenden Strömung Widerſtand leiſten. Zum Zwecke des 

Fiſchfangs bauen die Eingebornen aus Steinen niedrige Dämme ins Waſſer 

hinaus. In den ſo entſtehenden kleinen Buchten ſammeln ſich dann die 
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Tiere in Menge und werden leichte Beute. Auch von Krebſen und Aalen 

wimmelte es. Letztere zu verzehren gilt als Vorrecht der älteren Leute. 

Von Jugend auf an die Jagd auf Kleingetier gewöhnt, ſind die Papuas, 

wie alle Naturmenſchen, geſchickte Fänger von allerhand Lebendigem. Zu 

den merkwürdigſten Geſchöpfen, die mir von den Damunleuten gebracht 

wurden, gehört unſtreitig ein chamäleonartiges Reptil, das fie ambukadi 

nannten. Der Rücken ſtarrte von einer dichten Reihe von Stacheln, die 

pergamentähnliche, olivbraune Haut war ſcheinbar loſe über das Knochen— 

gerüſt gezogen, und unter dem breiten Maule hing ein rieſiger, orange— 

gelber Kehllappen. Dieſes abenteuerliche Weſen war ſeiner Umgebung ſo 

vorzüglich angepaßt, daß man unmittelbar vor ihm ſtehen konnte, ohne 

ſeiner gewahr zu werden, wenn es auf Beute lauernd unbeweglich auf 

grauer Rinde ſaß. 

Unter den in Damun beobachteten Schlangen zeichnete ſich eine offenbar 

giftige durch ihre prachtvolle grasgrüne Färbung aus. Gadjutuma brachte 

mir die ſich wütend gebärdende Beſtie, ſie kühn im Genick faſſend. Auch 

verſchiedene Beuteltiere kamen in meine Hände, darunter der in einen glän— 

zenden braunroten Pelz gekleidete Pseudochirus cupressus. 

Die Bequemlichkeiten meines Hauſes wurden auch von meinen Gaſt— 

freunden gewürdigt. Die Veranda war auf dem beiten Wege, Klublokal 

von Damun zu werden, und es bedurfte oft energiſchen Einſpruchs meiner— 

ſeits, um wenigſtens ungeſtört arbeiten zu können. Denn ſo wenig Initiative 

der Papua zu prinzipiellen Neuerungen an ſeinem eigenen Heim beſitzt, ſo 

gut verſteht er es anderſeits, ſich die Bequemlichkeiten anderer zu Nutze zu 

machen. Beſonders wenn Gäſte kamen, dann war es der Damuneſen Stolz 

und Freude, jenen mein Haus mit ſeinem merkwürdigen Inhalte zu zeigen. 

Ich ließ ſie dann auch gerne gewähren, weil ich wußte, daß die älteren 

Leute — und nur dieſe hatten Zutritt — nie unbeſcheiden wurden. Mit 

gewichtiger Miene wurde die Vogelflinte aus der Ecke geholt, mit Staunen 

wurde die Lampe bewundert. Die unerſchöpflichſte Quelle der Heiterkeit 

bildete aber ein ſchweres Brecheiſen, das ich beim Hausbau gebraucht hatte. 

War auch Metall in Form von Meſſern, Axten, Hobeleiſen ſchon bekannt, ſo 

hatten ſie doch noch nie eine ſolche Maſſe beiſammen geſehen, und das ſpezifiſche 

Gewicht wirkte in ſeiner vollen Schwere. Beſonders der alte Gulung kannte 

kein größeres Vergnügen, als hinterliſtigerweiſe einem ahnungsloſen Gaſte 

das wunderbare Ding in die Hand zu geben, um ſich alsdann am Staunen 

ſeiner unerfahrenen Brüder zu weiden. Was hätte er erſt zu einer Eiſenbahn— 

ſchiene geſagt? 

Nachdem ich zu Beginn meines Lebens in der Wildnis mit Hinderniſſen 

aller Art zu kämpfen gehabt hatte und der Erfolg oftmals in Frage geſtellt 
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ſchien, jo waren in letzter Zeit, namentlich jeit meinem Umzuge nach Damun, 

die Ausſichten günſtiger geworden. Die Erkundungsfahrten im Gelugebiet 

ließen die weiteren Unternehmungen in hoffnungsvollem Lichte erſcheinen, und 

insbeſondere war es die Pflanzenwelt, deren Reichtum an neuen Formen 

ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertraf, in auffallendem Gegenſatz zu den 

Schmetterlingen, von denen ich während meines ganzen Aufenthaltes nur 

einige wenige neue Arten zu finden das Glück hatte. In dieſem Sinne 

ſchrieb ich an Liedtke, indem ich ihn zugleich aufforderte, gemeinſam mit 

mir eine Sammelſtation am Fuße des Gelu zu errichten. Der Brief war 

indes noch nicht abgegangen, als ich eine Nachricht erhielt, die wie ein Blitz 

aus heiterem Himmel einſchlug und alle Pläne gemeinſamer Arbeit ver— 

nichtete. 

Es war am 31. Mai, kurz nach Mittag. Ich war gerade mit Ab— 

brühen eines ſchönen, weißblühenden Dendrobium beſchäftigt und freute 

mich ſtill vergnügt über die intereſſanten, künſtleriſch vollendeten Formen, 

als ein Mann mit einem Zettel von Liedtke erſchien, der die inhaltſchweren 

Worte enthielt: „Erſchrick nicht! ich habe Schwarzwaſſerfieber. Ach komm 

doch, bitte, herunter!“ Im Nu war ich reiſefertig. Anderthalb Stunden 

Eilmarſch auf den wohlbekannten Waldpfaden brachten mich ins Verſamm— 

lungshaus von Kaliko, wo ich meinen bedauernswerten Genoſſen todkrank, 

ohne Hilfe auf dem Boden liegend fand. Der Eingebornen hatte ſich bei 

ſeiner ſo plötzlichen Erkrankung ein jäher Schreck bemächtigt, und entſetzt 

waren ſie geflohen, ſo daß es dem Kranken nur mit größter Mühe gelang, 

einen Boten in Perſon eines Mannes von Buram aufzutreiben. Nun lag 

er ſchon ſeit dem vorigen Vormittage, wodurch die Hoffnung auf Rettung 

bei dem bösartigen Charakter der Krankheit leider auf ein Mindeſtmaß 

zurückgeführt war. Wie Liedtke mir mitteilte, war der Anfall kurz nach 

Einnahme einer Doſis Chinin erfolgt, eine Erſcheinung, die häufig bei ſchon 

längere Zeit beſtehender und nicht genügend bekämpfter Malaria auftritt. 

Ich begab mich eiligſt nach Bulu zu Dr Schlechter, um ihn um feine Hilfe 

zu bitten, die natürlich gern gewährt wurde. Zufällig war gerade die 

Regierungspinaſſe von Friedrich-Wilhelmshafen um die Wege. Nach einer 

qualvollen Nacht wurde der Patient auf jog. stretcher, d. h. Segeltuch 

mit Tragſtangen, von den Kalikoleuten an die Küſte getragen, im Ruder— 

boot nach Stephansort gebracht und dort in die Pinaſſe übergeführt. Leider 

kam die ärztliche Hilfe im Hoſpital in Friedrich-Wilhelmshafen zu ſpät. Trotz 

aufopfernder Pflege von ſeiten des Regierungsarztes verſchied der arme Kranke 

nach ſchwerem Leiden, in bewußtloſem Zuſtande, in der Morgenfrühe des 

fünften Tages. 

Ungerührt von Menſchenluſt und -leid tauchte kurz darauf das majeſtätiſche 

Tagesgeſtirn im Oſten aus der Flut, unbekümmert darum, ob ſeine Strahlen 
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von einem ringenden Menſchengeiſt mehr oder weniger reflektiert werden. 

Und wie immer rauſchte der Wind in den Kokospalmen, als wir den Dahin— 

gegangenen ſchon um 8 Uhr zur letzten Ruhe geleiteten, während die Flagge 

auf dem Bezirksamtsgebäude halbmaſt wehte. Friede ſeinem Andenken! 

Abgeſehen von meinem perſönlichen Verluſte war dieſes Ereignis auch 

ganz beſonders deshalb zu bedauern, weil Liedtke unzweifelhaft befähigt ge— 

weſen wäre, Bahnbrechendes auf dem Gebiete der geographiſchen Erſchließung 

Neuguineas zu leiſten. Wenn es ihm in den kurzen neun Monaten, die ihm 

auf Papua zu leben vergönnt waren, auch nicht gelingen konnte, namhafte 

Erfolge zu erzielen, ſo darf doch eine kurze Erkundungsreiſe an den Ramu, 

die er gemeinſchaftlich mit Umlauft unternahm, und von der bis jetzt nichts 

an die Öffentlichkeit gedrungen iſt, als vollgültiger Beweis für obige Be— 

hauptung dienen, und ich nehme daher Gelegenheit, den Verlauf dieſer Reiſe 

nach einem vom 19. Februar aus Balai datierten Brief Liedtkes kurz wieder— 

zugeben. Er ſchreibt darin: „Intereſſieren wird es Dich, zu hören, daß 

Umlauft und ich am Ramu waren. Die Tour war ebenſo haarig wie 

herrlich. . . . Von dem Bergdorf Kuni-kuni, ca 400 m über Ramutal, herr— 

liche Ausſicht auf geſamtes Bismarckgebirge, auf den höchſten, anſcheinend 

recht felſigen und kühnen Gipfeln nicht unbeträchtliche Mengen Schnee deut— 

lich ſichtbar.“ 

Hierauf folgt das Itinerar: 

„Hinweg. 1. Tag Balai-Ajau, 

2. „ Ajau-Kulele, 

3. „ Kulele Bobeh, 

4. „ Ruhetag in Bobeh, 

5. „ Bobeh-Oko (dazwiſchen Waſſerſcheide Meer- Ramu), 

„ Oko-Kunis⸗kuni, 

Kuni⸗kuni-Keneja (Ramutal), 

„ Keneja-Ramuufer; dann zurück eine Stunde nach x 

(Dorfname nicht zu ermitteln). 

Rückweg. 9. „ X- Jagei (300 m oberhalb Ramutal), 

10. „ Jagei-Wakorah, 

o 

11. „ Wakorah.-jei, 

12. „ Ujei-Balai (anſtrengender Gebirgsmarſch, über 

1000 m). 

. . . Bevölkerung anſcheinend friedlich, laufen wenigſtens weg; kamen mit 

etwa 30—40 Männern des Ramutales in Berührung. . . .“ 

Wenn auch der Ramu anläßlich der Goldexpeditionen in den 1890er 

Jahren mehrfach erreicht wurde, ſo iſt es doch möglich, daß die von Liedtke 

und Umlauft benützte Route wenigſtens teilweiſe neu war. 
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Durch das ſo plötzliche Eingreifen des Todes fühlte ich mich perſönlich 

zunächſt völlig niedergeſchmettert. Hatte ich mich in Bezug auf die Gefahren 

des Klimas bisher in einem angenehmen Gefühl verhältnismäßiger Sicher— 

heit gewiegt, ſo trat infolge dieſes Erlebniſſes die akute Gefahr um ſo 

drohender vor mich, und nur meine Gewohnheit peinlichſt pünktlicher Chinin— 

prophylaxe gab mir den Mut, auch weiterhin den Kampf mit dem furcht— 

baren, wenn auch unſichtbaren Heer der Malariaplasmodien aufzunehmen. 

In Bezug auf den Geſundheitszuſtand war jenes Jahr überhaupt ein be— 

ſonders böſes für die weißen Bewohner der Aſtrolabebai; denn außer Liedtke 

fielen noch zwei Beamte der Neuguinea-Kompanie dem Schwarzwaſſerfieber 

zum Opfer. 

Wenn man indes, wie geſagt, den Chiningebrauch ſorgfältig ohne Unter— 

brechung durchführt, ſo darf man doch mit einiger Zuverſicht auf Geſund— 

heit rechnen. Ich hatte während meines zweijährigen Aufenthaltes nur an— 

fangs ganz leichte Fieberanfälle, im zweiten Jahre ſo gut wie gar keine mehr. 

Um pünktlich zu ſein — und das iſt weſentlich für den Erfolg des Heil— 

mittels —, pflegte ich jedesmal die Einnahme ins Notizbuch einzutragen. 

Es ſchwarz auf weiß zu ſehen, gibt ein ſehr angenehmes Gefühl der Sicher— 

heit, um ſo mehr, als durch die Einwirkung des Tropenklimas das Gedächtnis 

für alltägliche Dinge oft merklich geſchwächt wird. Es iſt außerdem wichtig, 

daß man mindeſtens ein halbes Jahr nach dem Verlaſſen des Tropenlandes 

den Chiningebrauch fortſetze. Hätte ich dieſe Regel genau befolgt, ſo hätte 

ich mir einen kräftigen Fieberanfall, der mich während eines Aufenthaltes 

in Sydney ordentlich mitnahm, erſparen können. Man wird eben leicht 

etwas vertrauensſelig, ſobald die Hauptgefahr beſeitigt iſt. Die Unannehm— 

lichkeiten der Nebenwirkungen des Chinins ſtehen jedenfalls in gar keinem 

Verhältnis zu ſeinen Segnungen. Ohrenſauſen und gelegentliche Verdauungs— 

ſtörungen ſind nicht tiefgreifend, und Sehſtörungen kommen glücklicherweiſe 

nur ſelten vor. Genauen Aufſchluß über alle in Betracht kommenden Fragen 

findet man u. a. in dem ausgezeichneten Werke des Baſeler Miſſionsarztes 
Dr Fiſch: „Tropenkrankheiten“, das jeder Hinausziehende leſen ſollte. 

Wenn man auch ſein möglichſtes tun wird, ſich vor den Stichen der 

Anophelesmücken zu ſchützen, ſo bleibt es doch für jeden, der ſich im feuchten 

Tropengebiet aufhält, gänzlich unmöglich, ſich vor ſämtlichen Stichen zu be— 

wahren, und deshalb bleibt das Chinin ein unerläßliches Lebenselixir. 

Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß es nicht ſtets das Ziel der 

Kulturarbeit bleiben ſoll, durch Ausfüllung von Pfützen und Sümpfen ſowie 

Entfernung von überflüſſigen Bäumen und ganz beſonders krautartigen Ge— 

wächſen nach Möglichkeit den Inſekten die Entwicklungsbedingungen zu rauben. 

Jedenfalls ſollte jedes Wohnhaus ganz frei ſtehen. So unglaublich es klingen 

mag, wird ſelbſt gegen dieſe elementare Regel der Hygiene geſündigt, aller— 
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dings früher mehr wie jetzt. Als Beiſpiel dafür diene das Bild meines 

Hauſes in Jomba (Bild 53), das in Palmen, Kapokbäumen und Bananen— 

ſtauden förmlich begraben lag. Letztere ſind beſonders ſchädlich, da ſich in 

den Blattachſeln Waſſer ſammelt, das den Moskiten willkommene Brutplätze 

liefert. Dagegen entſprechen die Neubauten der Neuguinea-Kompanie ſchon 

weit beſſer den Anforderungen der Hygiene. 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß neuerrichtete Hütten gewöhnlich 

für eine Weile der Plagegeiſter zu entbehren pflegen. Sie ſcheinen von der 

menſchlichen Ausdünſtung angezogen zu werden und ſtellen ſich dann nach 

einiger Zeit ſcharenweiſe ein. Den beſten Schutz gegen das Überhandnehmen 

gewährt luftige Lage des Hauſes. 

6. Der Gelu. 

Als ich am 11. Juni nach Damun zurückkehrte, da fühlte ich mich 

doppelt einſam. Sangi, Gadjutuma und Tavolo waren indeſſen in Jilim 

geweſen, wo die von Uengi ein großes Tanzfeſt veranſtaltet hatten. Auch 

unter ihrer braunen Haut ſchlägt ein fühlendes Herz. Als ich ihnen er— 

zählte, der big fellow master ſei imat, da machten ſie beſtürzte Geſichter, 

aus denen aufrichtige Trauer ſprach, und ein über das andere Mal riefen 

ſie: O master, good fellow master! 

Es kamen Tage geringer Dinge, während derer die Zeit langſam dahin— 

rieſelte. Als einmal das Gebirge beſonders klar war und in den feinſten 

blauen und grünen Tönen leuchtete, da wies Kerem nach dem Gelu und 

meinte, dort wollten wir hingehen. Damit war ich nun recht wohl ein— 

verſtanden, und immer deutlicher geſtaltete ſich mein nächſter Plan. Dies— 

mal ſollte es Ernſt gelten. Ich war zudem jetzt auch im Beſitze eines umfang— 

reichen, waſſerdichten Segeltuchs, das beim Bau einer Hütte wertvolle Dienſte 

zu leiſten verſprach. Am meiſten Kopfzerbrechen bereitete mir auch diesmal 

die Trägerfrage. Durch vorſichtige Erkundigung hatte ich die Namen derer 

von Kadda erfahren und hoffte, daß ſich die Herren vielleicht doch herbei— 

laſſen würden, mich zu unterſtützen. Als ſchließlich alle Vorbereitungen ge— 

troffen waren, ſandte ich Boten nach ihrer Waldeinſamkeit und ließ ſie auf— 

fordern, nach Damun zu kommen. 

Am 21. Juni, dem Vorabend meiner Gelufahrt, erhielt ich unerwartet 

Beſuch von Umlauft, der einen Amerikaner namens Malcolm Matteſon mit— 

brachte. Letzterer befand ſich auf der Reiſe nach Sydney und hatte einen 

Dampfer überſprungen, um Neuguinea kennen zu lernen. Ich lud die beiden 

ein, an der bevorſtehenden Erſteigung teilzunehmen. Die Gäſte fanden meine 

Klubhütte recht gemütlich, zumal da die langen Abende durch eine ameri— 

kaniſche Patentlampe erleuchtet wurden, die zwar ſehr viel Petroleum fraß, 
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dafür aber ein ungewöhnlich helles Licht ausſtrahlte. Ein beſonderer Vorzug 

war ferner ihr geringes Gewicht — ſie beſtand ganz aus dünnem Blech. 

Statt eines Ringes fungierten als Träger der Glocke drei einflappbare Draht: 

arme, wodurch der Transport weſentlich erleichtert wurde. 

Die Zuverfiht, mit der ich auf das Eintreffen der Kaddaleute rechnete, 

wurde von ſeiten meiner Gäſte kritiſiert, und es ſah in der Tat nicht gerade 

hoffnungsvoll aus, als andern Morgens keiner der Beſtellten zu erblicken war. 

Trotzdem war ich überzeugt, daß ſie mich nicht im Stiche laſſen würden, und 

wies den zurückbleibenden Damunleuten das Gepäck an, welches die nach— 

kommenden Kaddamänner auf ihre Schultern laden ſollten. 

Es war ein herrlicher Morgen, an dem wir unſere Wanderung damit 

begannen, daß wir auf ſteilem Pfade, der Matteſons ungenagelten Elchleder 

ſchuhen manches Straucheln brachte, durch den Damunkeſſel in die Schlucht 

des Nam abſtiegen, um dann kurz darauf in die weite Niederung des 

Kabenau einzubiegen. Mit Umlaufts vier Leuten verfügten wir über neun 

Träger. Da wir am erſten Tage nur bis zum unteren Mojolager zu gehen 

beabſichtigten, machten wir es gemütlich und nahmen uns Zeit. Auf den 

Kiesbänken des Kabenaubettes brannte die Sonne ſchon ganz gewaltig, ſo 

daß wir froh waren, nach einer halben Stunde in die ſchattige Schlucht 

des klar dahinſtrömenden Mojo einzubiegen. Die beiderſeitig ſich ſteil er— 

hebenden, meiſt grün überwucherten Wände geben der Szenerie etwas Groß— 

artiges; ſie gehört mit zu den ſchönſten, die ich in Neuguinea zu Geſicht 

bekam. Gewaltige Lianen pendeln an den Bäumen, da und dort blüht 

eine Mucuna in ihrem feurigen Gewande, Farne, Orchideen und Mooſe 

verdanken der Bachfeuchtigkeit ihr üppiges Wachstum. Ab und zu ſchwirrt 

ein glänzend blauer Eisvogel über das Waſſer. Auf den mächtigen Blöcken, 

um die ſich der Bergbach murmelnd windet, ſitzen häufig niedliche Vögelchen, 

vielleicht eine Art Fliegenſchnäpper, deren dichtgefügte zierliche Neſter mit 

den bräunlich geſprenkelten Eiern man hie und da, beſonders an abgeſtorbenen 

Baumſtämmen über dem Waſſer findet. Die Vogelwelt machte ſich auch 

ſonſt recht bemerklich. Umlauft hatte ſchon im Damunkeſſel ein Diphyllodes- 

Weibchen geſchoſſen. In ſeinem braunen, unſcheinbaren Kleide gleicht es ſehr 

dem Cicinnurus-Weibchen. Es iſt dies deshalb von Intereſſe, weil die beiden 

Männchen ſich doch ſo ſehr voneinander unterſcheiden, indem die Entwicklung 

ihres Prachtgefieders verſchiedene Wege gegangen iſt, wie es ſich ja ähnlich 

auch bei verſchiedenen Ornithopteren verhält. Auch der weißköpfige Astur 

Novae Guineae wurde erlegt, ferner ein ſchwarzer Kakadu, Microglossus 

aterrimus, ſowie das grasgrüne Männchen von Electus polychlorus. 

Nachdem wir um 1 Uhr bei meinem früheren Lagerplatz, wenig oberhalb 

der Vereinigung von Gidol und Mojo, eingetroffen waren, entwickelte ſich 

ein vergnügliches Lagerleben mit Jagd, Kochen, Eſſen ſowie Baden in dem 
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herrlichen Gebirgswaſſer. Die rieſigen Felsblöcke im Bache verleihen der 

Landſchaft ein alpines Gepräge. 

Die Kaddaleute kamen freilich nicht. Schon wurde es dunkel, und die 

Würde der Erfahrenheit malte ſich auf den Geſichtern derer, die voraus— 

geſagt hatten, Kanakern ſei nicht zu trauen. Da, auf einmal ein Hallorufen 

unſerer Leute. Ich ſpähte bachab, und richtig, da kommen die Waldmenſchen 

mit langen Sätzen über die Felſen gehüpft. Mit großer Lebhaftigkeit ſuchten 

ſie uns in der Gebärdenſprache klar zu machen, wie ſchwer ihre Laſten ſeien. 

Ich triumphierte. 

Am nächſten Morgen marſchierten wir bei ſchönem Wetter zeitig ab und 

erreichten, unter Umgehung der Mojoſchlucht, nach 4½ Stunden das obere 

Lager. Der Himmel meinte es diesmal gnädig mit uns, ſo daß wir bei 

Sonnenſchein den Platz klären und ein geräumiges Hüttengerüſt errichten 

konnten, über das dann als Dach das Segeltuch gebreitet wurde. Als 

Stützen für den Firſtbalken ließen wir zwei kleine Bäume ſtehen, ſo daß 

wir buchſtäblich ein grünendes und blühendes Haus bewohnten. Während 

die Sonne heiß brannte, war die Luft angenehm kühl, der Himmel prächtig 

blau und mit weißen Haufwolken geſchmückt. 

Wir ließen die Mehrzahl unſerer Leute andern Morgens wieder talab 

ziehen und traten, von nur vier Leuten begleitet, den denkwürdigen Aufftieg 

zum Gelu an. Wiewohl ſiegesgewiß, befanden wir uns doch begreiflicher— 

weiſe in der Spannung, in die man ſtets durch bevorſtehendes Eindringen 

ins Unbekannte verſetzt wird. Nur eins war uns böllig klar: daß wir 

den Gelu erobern wollten. So ſtiegen wir langſam an der Bergwand 

empor. Stunde um Stunde verrann. Der blaue Himmel verſchwand hinter 

einem trübgrauen Nebelſchleier. Die Bemooſung war in dieſem Teile des 

Waldes wenig ausgeprägt. Dagegen bilden Selaginellen eine ſeiner ver— 

breitetſten Zierden. Faſt überall findet man den zierlich beblätterten Moos— 

farn am Boden des Urwalds, bald als raſenartiges Polſter, dann wieder 

aufrecht in ſtattlichen Büſchen bis / m Höhe. Am zierlichſten aber zeigt 

er ſich in ſeinen Kletterformen, die in anmutigen Ranken triefend von den 

Zweigen der Bäume herabhängen. Auch einen Bärlapp ſowie ſchöne Flechten 

fanden wir an den Baumrinden. Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 

der Pflanzenwelt ſind die im vermodernden Laub ſaprophytiſch wachſenden 

Neſter einer Balanophora. Die kugeligen, gelbbraunen, dicht gedrängten 

Knoſpen erinnern faſt an ein Gelege von Oſtereiern. Dieſes Gewächs 

erſcheint erſt in einer Höhe von 800 bis 900 m. Das Tierleben tritt im 

Bergwald, beſonders wenn Nebel ihn einhüllen, ſehr zurück. Schmetterlinge 

ſieht man kaum. Ab und zu nur ertönt das leiſe Piepen eines Vogels. 

Nach ſteilem Aufſtieg wurde um 11 Uhr eine flache Kuppe erreicht, die 

wir anfänglich für den Gipfel hielten, bis wir ſpäter, als die Nebel ſich 
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etwas zerteilten, inne wurden, daß über uns der Berg ſich noch viel höher 

emportürmte. Da Regen einſetzte und außerdem der Platz zum Lagern ſehr 

geeignet erſchien, erſtellten wir in Eile eine kleine Hütte, wobei ein kleines 

Segeltuch als Dach diente, das uns wenigſtens einigermaßen vor der Näſſe 

ſchützte. Waſſer hatten wir vom letzten Bache, einige Stunden tiefer, mit— 

gebracht. Es war aber unterwegs davon verloren gegangen, ſo daß wir 

froh waren, unſer Segeltuch als Sammelfläche des Regenwaſſers benutzen 

zu können. Im Laufe des Nachmittags erbauten wir aus Stangen eine 

Schlafpritſche. Die Temperatur war, namentlich infolge des Regens, recht 

kühl; die ſchwarzen Jungen froren jämmerlich. Selbſt ihr Verſtand ſchien 

einzufrieren; in ihrer Lethargie unterließen ſie es, ſich eine Schlafgelegenheit 

zu bauen, und verbrachten infolgedeſſen eine höchſt ungemütliche Nacht am 

feuchtkalten Boden. Nur mit Mühe gelang es, Feuer anzufachen. Die 

Nacht brach herein, ohne daß die Wolken gewichen waren. Erſt nach Ein— 

tritt der Dunkelheit klärte es ſich auf; der Mond ließ ſein mildes Licht 

hinter den ſchwarzen, gigantiſchen Zacken der Finisterreberge erſtrahlen und 

die Sterne leuchteten ſtill durch die triefenden Zweige der bemooſten Urwald— 

bäume. Meine Excelſiorlaterne erhellte die primitive Hütte. Zikaden ſangen, 

ein brummender Nashornkäfer beſuchte uns. Wir waren froher Stimmung. 

Wie anders ſchaut doch ſolch ein Lager in der Wildnis aus, wenn man 

zu dreien iſt, als wenn man ſeine Stimme echolos in der Unendlichkeit ver— 

hallen hört. Unſer Yankee erfreute uns durch feinen Humor, mit dem er 

ſeine etwas primitiven Kenntniſſe der deutſchen Sprache zum Beſten gab, 

indem er andauernd das „Lied vom Doktor Eiſenbart“ deklamierte. 

Der Morgen des 25. Juni brach ſtrahlend an. Wir befahlen den Boys, 

im Lager zu bleiben, bis wir wieder zurückkämen. Dann eilten wir gipfel— 

wärts. Pandaneen begannen mehr als bisher hervorzutreten. Ihre ſcharf 

bedornten Blätter und Stelzwurzeln zerkratzten unſere Haut gehörig, als 

wir uns durch das Stamm- und Aſtgewirr hindurchwanden. Die Flora 

wurde merklich reicher, ſchöne und auffällige Blüten waren zahlreich. Nach 

Überwindung zweier kleiner Gratabſätze wurde der Abhang faſt kletterhaft 

ſteil. Haſtig ſtürzten wir vorwärts zwiſchen den verräteriſchen Lianenſeilen hin— 

durch. Da endlich flachte ſich die Kuppe ab, 7 Uhr 45 Minuten, 1½ Stunden 

nach Verlaſſen des oberen Lagers, ſtanden wir endgültig auf dem Gipfel. 

Der blaue Himmel lächelte freundlich durch die Zweige der kleinen, mit 

auffallend feinem Laube verſehenen Bäumchen, deren Stämme von üppigem 

Moospelz umkleidet waren. An der Weſtſeite des Gipfelgrats fanden wir 

eine Stelle, wo es möglich ſchien, etwas auszulichten. 

Da ich den Gelugipfel noch zweimal betrat und dabei mehr Muße hatte, 

den Rundblick zu muſtern, ſo will ich deſſen Schilderung verſparen. Hoch— 

befriedigt traten wir den Abſtieg an, hielten uns aber hierbei zu weit nach 
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links und gerieten ſo auf einen unrichtigen nordweſtlichen ſtatt nördlichen 

Grat und mußten durch etwas mühſames Suchen uns wieder den richtigen 

Pfad erobern. Wenig angenehm war unſere Überraſchung, als wir das 

obere Lager, in dem wir uns zu ſtärken hofften, gänzlich leer fanden. Die 

Boys waren unter Mitnahme des geſamten Gepäcks verſchwunden, und nur 

das Zeltdach breitete ſich ſchützend über die höhniſch grinſende leere Holz— 

pritſche. Es blieb nichts anderes übrig, als mit leerem Magen den Rückweg 

anzutreten. Kurz vor Eintritt der Dämmerung trafen wir wieder im Mojolager 

ein. Dort ließen unſere Herren Boys ſich wohl ſein. Sie hatten gefunden, 

ſie ſeien hungry too much, und waren daher ſpornſtreichs talab gerannt. 

Im Lager war inzwiſchen der Adminiſtrator von Stephansort, Herr Dommes, 

mit ſeiner Gemahlin eingetroffen. Mit ihnen wiederholte ich andern Tags 

die Beſteigung, während Umlauft und Matteſon wieder nach der Küſte gingen. 

Der Amerikaner mußte freilich ſein Eindringen ins Unbekannte durch einen 

heftigen Fieberanfall büßen, was für ihn einen unfreiwilligen Aufenthalt 

im Hoſpital zur Folge hatte. Der Neuguinea-Malaria war er doch nicht 

gewachſen, wiewohl er zuvor ſchon die ungeſundeſten Gegenden Südamerikas 

bereiſt hatte. 

Bei dieſer zweiten Erſteigung marſchierten wir ohne Zwiſchenlager bis 

zum Gipfel, den wir nachmittags bei ſtrömendem Regen erreichten. Naß 

und ſchlotternd legten wir eiligſt Hand an die Aufrichtung des mitgebrachten 

geräumigen Zeltes. Dann wechſelten wir unſere Kleider und begannen zu 

kochen, während die Jungens mit guten Axten die von uns tags zuvor 

erſtellte Lichtung erweiterten. Plötzlich zerteilten ſich die Nebel, und die Abend— 

ſonne vergoldete den Gipfel und mit ihm ein unendliches Heer von Bergen, 

das ſich bis zu ſchier unabſehbaren Fernen vor unſern erſtaunten Blicken 

dehnte. Überall wogten und wallten die zarten weißen Regennebel wie feine 

Watte, dann wieder ballten ſich gewaltige Haufwolken turmartig empor, und 

feine, langgezogene Strichwolken erglühten im Golde der untergehenden Sonne. 

Je mehr ſich dieſe dem fernen, von mächtigen Gebirgszügen abgeſchloſſenen 

Horizonte näherte, um ſo glühender und feuriger wurde die unbeſchreibliche 

Farbenpracht. Links erhob ſich faſt drohend die ſchwarzblaue Wand des 

Bismarckgebirges (Bild 88). Rechts von der untergehenden Sonne aber dehnte 

ſich eine unabſehbare Fläche mit bogenförmigem Horizont. War es das 

Meer? Wir waren lange darüber im Zweifel, kamen aber ſchließlich über— 

ein, es möchte eher eine ausgedehnte Ebene, wohl zum Auguſtaflußſyſtem ge— 

hörig, ſein. Noch weiter rechts erhob ſich in feinen Umriſſen ein regelmäßiger 

Kegel: die Hanſa-Vulkaninſel. Vor uns lag ein hundert- und aber hundert— 

fach gegliedertes Bergland, Rücken drängte ſich an Rücken, ein Tal kreuzte 

das andere. Am Fuße des Bismarckgebirges lagerten tiefe, ſchwere Nebel: 

die Ramuebene. 
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Auch unſere nächſte Umgebung war intereſſant. Unſern Standpunkt 

bildete ein kleiner, kanzelartiger Abſatz inmitten der künſtlichen Lichtung hart 

am Rande eines ungeheuern Abſturzes, des Gelukeſſels, den üppigſte Vege— 

tation freundlich verhüllte. Über dem Abgrund ſegelten kleine Schwalben 
hin und her, Inſekten jagend. Ein prächtiger Baumfarn, auf der Unter— 

ſeite ſeiner Fiedern mit dichten, goldig braunen Streuſchuppen befilzt, breitete 

vor uns ſeine vollendet ſchöne Krone aus. Kleine Bäumchen, vielfach in 

Moos gehüllt, erinnerten mit ihren zierlichen, oft lederartigen, glänzenden 

Blättchen ſehr lebhaft an die Hartlaubvegetation der Mittelmeerländer, eine 

Bild 88. Die Bismarckkette. (Nach Aufnahme von Zöller.) 

Illuſion, zu der auch der Farbenkontraſt ihres goldigen Grüns gegen den 

zartblauen Himmel weſentlich beitrug. Nur widerwillig trennten wir uns 

von dem unermeßlich erhabenen Bilde. 

Während der Nacht leuchtete der Mond durchs weiße Zelt. Morgens 

erhob ich mich zeitig und eilte an die Lichtung. Noch lag die Welt im 

lichten Vollmondſchimmer, bis endlich der gewaltige grüne Grat, der nach 

dem Kubaryberg zieht, den erſten Morgenſchein empfing. Bald erſtrahlte 

ein Tag von blendender Schönheit. Die Morgenbeleuchtung zeigte manches 

anders, deutlicher als die Abendſtimmung. Da feſſelte uns vor allem der 

Gipfel des Bismarckgebirges, der jetzt in blendendem Weiß erglänzte und 
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bald darauf roſenrot erglühte — das war feine ſchon von Zöller und von 

Lauterbach deutlich geſehene Schneekappe. Ebenſo traten die tieferen Gehänge 

dieſes Gebirges mit großer Deutlichkeit hervor. An ihnen waren gewaltige 

Grasflächen als hellgelbe Dreiecke ſichtbar. Auch auf die blaue Aſtrolabebai 

ward uns ein Blick gegönnt. In ſchwindelnder Ferne erſpähten wir die 

Häuſer von Stephansort und Erima als leuchtend weiße Punkte, zwiſchen 

beiden wand ſich das ſilberne Band des Gori. Sogar meine eigene kleine 

Hütte in Damun konnte ich als verſchwindend kleines, hellgelbes Pünktchen 

entdecken. 

Nicht weniger feſſelnd war der Blick nach Oſten, nach dem Innern des 

Finisterregebirges. Als einige Bäume gefallen waren, ſtieg vor uns ein 

mächtiges Gipfelpaar mit trotzigen, grünenden Graten und Wänden empor; 

ich nannte die beiden Sambul und Djebba, und zwar den erſteren (wohl 

niedrigeren) nach einem in der Nähe befindlichen Dorfe, den letzteren nach 

der allgemeinen Bezeichnung der Küſtenbewohner für das hohe, unzugängliche 

Gebirge. Beide ſind durch einen wohl ſehr ſchmalen Grat verbunden. Von 
dieſer Kette trennte uns ein ſteil eingeſenktes Tal, in deſſen Tiefe ein Waſſer 

rauſchte. Auf der Talſohle war ein hellgrüner Fleck neben einigen braunen 

Punkten zu erkennen, unzweifelhaft eine Siedlung. 

Leider reichte die Zeit nicht hin, die Ausſicht ringsum frei zu machen. 

Dies wäre um ſo erwünſchter geweſen, als der Gelu, dank ſeiner iſolierten 

Lage als weſtlicher Eckpfeiler des Finisterregebirges, trotz ſeiner relativ geringen 

abſoluten Höhe von ſeinem Gipfel ein außerordentlich reichhaltiges Panorama 

darbietet. Es würde, dies bemerke ich für künftige Beſucher, eine Kleinig— 

keit ſein, einen Pfad rings um den Gipfel zu führen. Die unbeſchreibliche 

Rundſicht würde die aufgewandte Mühe reichlich lohnen. Auch iſt dieſer 

Punkt für Peilungen wie geſchaffen, und es ließen ſich leicht wertvolle Auf— 

ſchlüſſe über die Lage ſo manches unſichern Berggipfels und den Verlauf 

manches unbekannten Tales gewinnen. Auch dürfte es nicht allzu ſchwer 

ſein, den Grat in ſüdöſtlicher Richtung verfolgend den Djebba und weiter 

ſelbſt den Sambul zu erreichen. Dazu brauchte man nur mit Hilfe einiger 

zuverläſſiger Leute auf dem Gelugipfel ein kleines Standquartier mit ge— 

nügendem Proviant einzurichten und könnte dann in aller Ruhe die Grat— 

wanderung unternehmen. Daß eine ſolche in jeder Beziehung lohnend ſein 

dürfte, nicht allein in topographiſcher, ſondern auch in botaniſcher und zoo— 

logiſcher Hinſicht, ſteht mir nach dem, was ich am Gelu beobachtet habe, 

völlig feſt. Zur Aufhellung der noch ſo dunklen Topographie Neuguineas 

hat man bisher zu wenig Bergbeſteigungen gemacht. Die Erfahrung hat 

mich gelehrt, daß jeder neue Blick, auch vom unbedeutendſten Gipfel aus, 

ſeine Früchte trägt. Drum hinauf auf die Berge! 
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Herr Dommes führte eine Höhenbeſtimmung mittels Siedethermometer 

aus, wonach wir uns etwas über 1700 m ü. M. befanden, während das 

Mojolager ca 600 m ergab. Die höchſten zentralen Gipfel des Finisterre— 

gebirges erheben ſich über 3000 m, das Bismarckgebirge wohl an die 

5000 m. Noch höher ſoll die Charles-Louis-Kette in Holländiſch Neu— 

guinea fein. . 

Als wir abends wieder am Mojo anlangten und den Bach durchſchritten, 

da löſten ſich ganze Wolken brauner Erde von unſern Kleidern — die Gelu— 

fahrt war nicht ſpurlos an uns vorübergegangen. 

Durch die Erreichung des Gelugipfels war wohl ein Schritt vorwärts 

getan. Allein um dieſen Erfolg auch auszunützen, war es nötig, ſich längere 

Zeit ſammelnd in dem neuerſchloſſenen Gebiete aufzuhalten. So war es 

denn mein Wunſch, das Mojolager auf einige Wochen zu beziehen. Ob 

mir dies möglich ſein würde, hing weſentlich davon ab, ob es gelingen 

würde, den nötigen Proviant hinaufzuſchaffen. Da war es mir ſehr will— 

kommen, daß Herr Dommes ſich bereit erklärte, mir zu dieſem Zwecke einige 

Arbeiter zu überlaſſen, zumal er ſelbſt beabſichtigte, Leute an den Mojo zu 

ſenden, um die Wurzeln einer dort zahlreich vorkommenden kawaähnlichen 

Pflanze zu ſammeln. Herr Hofmokel wurde mit dieſer Aufgabe betraut, 

und der 3. Juli ſah uns beide in ſtrömendem Regen durch die endloſen 

Wälder abermals dem Mojo zuwandern. Hofmokel errichtete ſein Lager 

unmittelbar oberhalb der großen Schlucht, wo das Bachbett flach und breit 

wird und von links einen Zufluß aufnimmt. Ich ſelbſt vervollſtändigte 

meine Hütte mit Hilfe der drei Getreuen, Gadjutuma, Sangi und Pom, 

ließ ein Blätterdach darüber bauen, eine leichte Wand aus geſpaltenen Hölzern 

herſtellen uſw. Am 4. Juli brach wieder ein fürchterlicher Regen los, der 

zuletzt von einem heftigen Gewitter begleitet war. Der kleine muntere Mojo 

ſchwoll infolgedeſſen in kürzeſter Friſt zum reißenden, unpaſſierbaren Berg— 

ſtrom an; ſeine Breite betrug etwa 15 m. 

Bedenklich ſchüttelten meine Damunleute die Köpfe, als ich ihnen meine 

Abſicht kundtat, ganz allein hier in der Einſamkeit zu bleiben. Bei dem 

iſt's nicht mehr ganz geheuer, mochten ſie wohl denken, ſonſt würde er nicht 

in der feuchten Gebirgskühle, wo es nichts zu eſſen gibt, ſein Lager auf— 

ſchlagen. Aber beim tamo tiwut iſt man ſolche Extravaganzen ja ſchon 

gewohnt. Mit Rührung drückten ſie mir beim Abſchied die Hand und 

wandten ſich alsdann talwärts, froh, ihren Hütten zueilen zu können. 

Ich geſtehe, daß ich ſelbſt etwas neugierig war, wie dieſe völlige Einſam— 

keit auf mich wirken würde. Einſtweilen blieb mir wenig Zeit zu Reflexionen; 

denn es gab alle Hände voll zu tun, um die Einrichtung des Hauſes einiger— 

maßen zu vollenden. Den Luxus eines Pfahlroſtes hatten wir uns natürlich 
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nicht geſtatten können. Den Hintergrund der nach vorne offenen Hütte nahm 

eine geräumige Pritſche ein, die teils zum Schlafen teils zur Aufbewahrung 

von allerhand Gegenſtänden diente. Vorn errichtete ich aus runden Hölzern 

einen Tiſch, an dem ich ſchrieb oder die geſammelten Pflanzen präparierte. 

An der Wand nahe beim Eingang befand ſich die aus Steinen erbaute 

Feuerſtelle, darüber ein kleines Gerüſt zum Trocknen der naſſen Kleider u. dgl. 

Das Feuermachen bereitete mir anfangs die außerordentlichſte Mühe, weil 

faſt alles Holz naß war. Im Bachbett lagen abgeſtorbene Stämme, von 

denen ich das Brennmaterial mit der Axt loshackte. Schließlich lernte ich, 

mit Hilfe von Petroleum zum gewünſchten Ziele zu gelangen. Wenn es 

dann kräftig brannte, wurden jeweils eine Anzahl weiterer Holzſtücke vor— 

getrocknet. Nicht allein für die Bereitung der Mahlzeiten war ein Feuer 

nötig — für dieſe hätte ich mich ſchließlich auch mit Spiritus behelfen 

können —, viel dringender war das Bedürfnis für den Zweck der Pflanzen: 

konſervierung. Die Sonne zeigte ſich ſo ſelten, daß an ein Trocknen mittels 

ihrer Strahlen gar nicht zu denken war. So mußte ich denn die künſtliche 

Wärme zu Hilfe nehmen. Nach anfänglichen Mißerfolgen gewann ich zuletzt 

ſolche Fertigkeit im Trocknen der Papierbögen, daß binnen zwei Stunden jede 

nötige Menge ihrer Feuchtigkeit beraubt war. Natürlich war dieſe mechaniſche 

Arbeit ſehr zeitraubend, dazu läſtig durch den augenbeizenden Rauch, doch 

mußte ich froh ſein, bei dieſer alles durchdringenden Feuchtigkeit meine 

Pflanzen überhaupt trocken zu bekommen. Es blieb mir dabei nichts anderes 

übrig, als ſie wiederholt umzulegen. Praktiſcher und bequemer wäre es 

freilich, wenn man gelinde Wärme auf die ganzen Pakete einwirken laſſen 

könnte. Dazu fehlte es mir aber an den nötigen Arbeitskräften. Ich war 

inſofern noch glücklich daran, als ich mich fürs erſte faſt ganz auf Farne 

beſchränkte, die bekanntlich, im Gegenſatz z. B. zu den Orchideen und 

andern Sukkulenten, leicht trocken werden. Ich war zu Profeſſor Roſenſtock 

in Gotha in Beziehung getreten und beabſichtigte, für ſein Exſikkatenwerk 

Beiträge zu liefern. Dafür war nun mein Lager der denkbar günſtigſte 

Standort; wo man ging und ſtand, fiel der Blick auf Farne jeglicher Größe 

und Form, von den winzig zierlichen Trichomanes-Arten (Bild 92, S. 204) 

bis zu den königlichen Baumfarnen, die ſchattenſpendend ihre anmutige Krone 

in der Tropenſonne wiegen (Bild 86). Je mehr ich ſammelte, um ſo mehr 

neue Formen kamen zum Vorſchein. 

Ich hatte bereits Gelegenheit zu erwähnen, daß der Urwald nur dem 

ſeine intimſten Reize offenbart, der ſtille lauſchend mit Muße ſein Walten 

beobachtet. Wer ihn flüchtig durcheilt, dem erſcheint er als wirres Chaos. 

Gerade zu dieſen geheimen Schätzen gehört das Reich der Farne, deſſen 

Vertreter in unendlicher Mannigfaltigkeit den Wald, insbeſondere den Berg— 

wald zieren. Sind ſchon in unſern Tannenwäldern die mächtigen Gruppen 
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des Adlerfarns und die zierlichen Büſchel der kleineren Kräuter eine Augen— 

weide, ſo ſpielt das Farngeſchlecht in der feuchttropiſchen Vegetationsfülle 

eine geradezu tonangebende Rolle. Es beruht dies auf der eigenartigen 

Einige Farntypen. 

Bild 89. 
3. Aspidium Menyanthidis; 4. Diplazium proliferum; 5. Polypodium ornatissimum; 

Organiſation dieſer Pflanzengruppe, welche eben ihre Lebensbedingungen nur 

im Feuchten erfüllt ſieht. Wo immer aber dieſe Feuchtigkeit reichlich zur 

Verfügung ſteht, da gedeihen ſie in einer Weiſe, daß in Bezug auf Maſſen— 
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haftigkeit der Erſcheinung nur die Mooſe jenen ernſtlich den Rang bzw. den 

Raum ſtreitig zu machen imſtande ſind. 

Wenn nun auch die Feuchtigkeit das wahre Lebenselement des Farn— 

krauts bildet, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß es nicht auch einzelne 

Vertreter dieſer Sippe gebe, die durch beſondere, gegen das Verdorren 

gerichtete Schutzmaßregeln ſich an ein trockeneres Klima, wie es z. B. die 

Mittelmeerländer oder die hochalpine Region beſitzen, angepaßt haben. Doch 

ſind das Ausnahmen, die Farne par excellence fühlen ſich am wohlſten 

in der Nähe ſprühender Waſſerfälle, in der Region ewig feuchter Nebel und 

häufiger Regengüſſe. So iſt es denn begreiflich, daß die Umgebung meiner 

Geluſtation ein Farnhaus großartigſter Art darſtellte. Ich brauchte mich 

kaum von meiner Hütte zu entfernen, um vom Baum der Erkenntnis er— 

laubte Blätter zu brechen. 

Ein großer Teil der Farne pflegt epiphytiſch zu wachſen, d. h. die 

Pflanzen ſiedeln ſich nicht auf dem Boden an, ſondern ſie heften ſich an 

die Rinde der Bäume, meiſt in Geſellſchaft von Orchideen und andern 

„Gaſtpflanzen“. Von den Paraſiten, den echten Schmarotzern, unterſcheiden 

ſich dieſe Scheinſchmarotzer dadurch, daß ſie ihre Wirtspflanze nicht ausſaugen, 

wie etwa die Miſtel oder die Kleeſeide; ſie begnügen ſich vielmehr mit den 

Nährſtoffen, die ſie aus der Luft aufnehmen, ſowie denen, die mit abge— 

fallenen, vermodernden Blättern in den Bereich ihrer Wurzeln gelangen. 

Dieſe Epiphyten ſind es in erſter Linie, welche dem tropiſchen Urwalde ſein 

eigenartiges Gepräge ungeheuerſter Üppigkeit und völligſter Raumausnutzung 

verleihen. Solche epiphytenbedeckten Bäume verſprechen naturgemäß auch 

dem ſammelnden Botaniker beſonders reiche Ausbeute. Nur muß jeweils 

der Baum geopfert werden, damit man ſich in den Beſitz der hängenden 

Gärten ſetzen kann. So ließen Herr Hofmokel und ich einen beſonders reich 

behangenen Urwaldrieſen am Rande des Mojobettes fällen. Es war ein 

gigantiſches Schauſpiel — wehmütig zugleich —, als der hundertjährige Recke 

von wohl 1½ m Stammdurchmeſſer ſich ächzend neigte und mit rauſchendem, 

dann dumpf dröhnendem Krach ins Bachbett ſtürzte, wo er mit zerſchmet— 

terten Gliedern liegen blieb. Denn das Holz dieſes Baumgewaltigen war 

ſo mürbe, daß von der ungeheuern Krone nicht ein Aſt aufrecht blieb, der 

ganze ſtolze Bau war durch die Wucht des Falles in Stücke gebrochen. 

Wie die Polyneſier auf einem geſtrandeten Walfiſch, ſo kletterten wir 

zwerghaft auf den gefallenen Rieſengliedern herum, uns herrlicher Beute er— 

freuend. Da hingen meterlange, federfein zerteilte Farnwedel wallend herab, 

andere breiteten ſich, mehr ſtarre Blätter tragend, an kriechenden Rhizomen 

oder an ſtielrunden, holzigen Stengeln weithin aus. Daneben erſchienen 

zarte Hymenophyllen, zu anmutigen Gruppen vereinigt, bald dunkelgrün, 

dann wieder mehr gelblich oder auch bläulich bereift. Eine beſonders zier— 
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liche Art, die allerdings mehr in feuchten Schluchten vorkommt als auf den 

der Sonne und dem Licht ausgeſetzten Wipfeln hoher Bäume, iſt Hymeno— 

phyllum physocarpum (Bild 90), das ſich durch das dunkle Saftgrün ſeiner 

moosartig fein gefiederten, zart gekräuſelten Wedelchen auszeichnet. Orchideen 

waren ebenfalls in großen Mengen vorhanden, doch häufig nur in ihren 

vegetativen Organen, die, im Gegenſatz zu den Farnen, die ungeheure 

Mannigfaltigkeit entbehren, welche die Orchideenblüte auszeichnet. Um ſo 

auffallender waren die rieſigen, ziegelroten, halb fauſtgroßen Blüten eines 

Rhododendron, das ſchon aus der Ferne unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 

gezogen hatte. Die Rhododendren, der köſtliche Schmuck unſerer Alpen— 

matten, finden ihre üppigſte Entwicklung bekanntlich in den Hochgebirgen 

der wärmeren Zone, insbeſondere im Himalaja, deſſen herrliche Arten auch 

unſere Gärten zieren. Die von uns ge— 

fundene rotgelbe Art iſt im Gelugebiete 

häufig und ſtand gerade zu jener Zeit überall 

in Blüte, ein weithin ſichtbarer Schmuck der 

höchſten Baumwipfel. Eine noch größere 

weiße Blüte mit 10 em langer Kronen— 

röhre beſitzt das von Dr Schlechter entdeckte 

Rhododendron Schlechteri, von dem ich 

ſpäter einmal eine abgefallene Korolle fand. 

Neben den durch ihre Blattform und den 

durch ihre Blüten auffallenden Gewächſen 

fanden wir auf unſerem Baume noch zwei 

Pflanzen, die in eigentümlicher Beziehung 

zur Tierwelt ſtehen, nämlich einmal eine 

Art der berühmten Kannenpflanzen (Ne— 

penthes), die ihre Blätter teilweiſe in 

inſektenfangende Gefäße umgewandelt hat, ER 5 r 
und ferner eine Ameiſenpflanze, deren knollig 22 ö 

aufgetriebene Stengelbaſen labyrinthiſche Gänge aufweiſen, in denen die 

Ameiſen leben ganz wie in den ſelbſtgebauten Neſtern. Während die Kannen— 

pflanzen, wenigſtens in Neuguinea, auf die Gebirgsregion beſchränkt ſind, 

gehören dagegen die Ameiſenpflanzen zu den häufigſten und auffälligſten 

Erſcheinungen an der Küſte, wo ihre oft über kopfgroßen, grauen Knollen mit 

beſonderer Vorliebe und in großer Zahl auf den horizontalen Stämmen der 

Calophyllum-Bäume ſowie an den glatten Mangroven ſitzen. 

Die Piperacee, von deren aromatiſch duftenden Wurzelſtöcken Herr Hofmokel 

durch ſeine Leute einige Laſten ſammeln ließ, iſt eine nahe Verwandte der 

Pflanze, welche den Eingebornen den Kawatrank liefert, deſſen Zeremoniell 

ich ſchon bei früherer Gelegenheit beſchrieben habe. Die am Mojo häufige 
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Art bildet ſtattliche Sträucher von mehreren Metern Höhe, die ſich mit 

Vorliebe am Bachrande anſiedeln und mit ihren dunkelgrünen, rundlichen 

Blättern dekorativ wirken. 

Dasſelbe gilt von einer Araliacee, deren kleine Bäumchen, von großer 

Blütendolde gekrönt und mit ſtattlichen, handförmig gelappten Blättern ver— 

ſehen, oft ſchräg über den Bachrand hinausragen. Eine ähnliche Art kennen 

wir als Zierpflanze. Und da wir gerade von Zierpflanzen ſprechen, muß 

ich gleich noch das Porzellanblümchen, eine Hoya-Art aus der Familie der 

Asklepiadaceen, erwähnen. Hier finden wir den bekannten Schmuck von 

Balkonen oder Fenſterniſchen als klimmendes Urwaldgewächs wieder. Weniger 

durch Zierlichkeit ihrer Blüten wie die Hoya als vielmehr durch die ungeheure 

Größe ihrer Blattſpreiten auffällig iſt eine Aracee, wohl eine Alocasia, ein 

krautiges Gewächs von 2½ m Höhe. In größerer Häufigkeit tritt eine 

ebenfalls großblätterige, am Bachesrand wachſende Pflanze auf, die ich 

zuerſt für Petasites, unſere heimiſche Peſtwurz, hielt, bis ich inne 

wurde, daß es ſich um eine Gunnera aus der Familie der Halorrha— 

gidaceen handelt. Gunnera-Arten ſpielen u. a. in der Pflanzenphyſiognomie 

der hohen ſüdamerikaniſchen Vulkane eine Rolle, und die rieſig beblätterte 

Gunnera scabra wurde von Darwin auf Chiloe gefunden. 

Zur Verzierung des Bachrandes trug endlich ganz beſonders die neue 

Farngattung Hemipteris (Bild 91) bei. Am Gipfel des ſchlanken, zitron— 

gelben, über meterhohen, fußförmig geteilten Blattſtiels breiten ſich 7 hell— 

grüne Wedel von ½ bis Im Länge ſchirmförmig aus. Ich fand die Art 

ſpäter auch am Kabarang, ſie dürfte im Finisterregebirge weiter ver— 

breitet ſein. 

Gemütlich läßt ſich auch in der Wildnis plaudern, wenn ein ſchützendes 

Dach den Regen abhält. So ſaß ich mit Herrn Hofmokel einen langen Nach— 

mittag zuſammen im Zelte, Erinnerungen aus der fernen Heimat aus— 

kramend, Erfahrungen austauſchend, Pläne und Hoffnungen beſprechend. 

Die Häufigkeit der Regengüſſe verleiht in dieſen Gegenden dem ganzen Daſein 

das Gepräge und ſtempelt alle Tätigkeit zu einem ſteten Kampf gegen die 

Feuchtigkeit. Alles ſchimmelt, Papier, Kleider, Nahrungsmittel, wenn es 

nicht in dichtſchließenden Blechbüchſen verwahrt wird. Ich verlebte im 

ganzen etwa dreißig Tage am Gelu, und davon waren nur drei ganz regen— 

frei; an einem ſolchen Ausnahmstage ſchrieb ich in mein Notizbuch: „Ein 

Tag ohne Regen, ſeltenes Glück!“ Meiſt brach der Morgen in wolkenloſer 

Bläue an. Zarte roſenrote Streifen durchwebten das Himmelszelt, ſilber— 

leuchtend glitzerte der Rand des Gelugrates, hinter dem die Sonne ſich zu 

ihrem Laufe anſchickte. Allein ſchon gegen 9 Uhr warfen Wolkenfetzen 

unſtimmig graue Schatten über das farbenfrohe Bild, und nicht lange dauerte 

es, dann fielen die erſten großen Tropfen. Der Gelu verhüllte ſein Haupt, 
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dumpfes Donnergrollen dröhnte geſpenſtiſch aus den ſchwärzlich brodelnden 

Nebelſchwaden. 

Die ganze Großartigkeit des Ungewitters in der Wildnis offenbarte ſich 

mir in beſonders eindringlicher Weiſe, nachdem Herr Hofmokel mich verlaſſen 

und ich nunmehr in weitem Umkreiſe die einzige fühlende Bruſt war. Nur 

ſelten erſchien etwa ein ſcheuer Kanakerhund, der irgend welchen Jagd- oder 

Eremitentrieben folgend ſich in die Gebirgsöde verirrt hatte und alsdann 

auf meinen Zuruf entſetzt in die Büſche flüchtete. Wenn dann abends die 

Macht des Gewitters gebrochen war und die Wolken ſich verteilten, dann 

löſten ſich zarte Nebel aus der Bachſchlucht und huſchten ſpielend zwiſchen 

Bild 91. Die neue Farngattung Hemipteris am Ufer des Mojo. 

den Stämmen und Kronen der Urwaldbäume empor. Die Johannis— 

würmchen ließen auch hier oben ihre Leuchte brennen, und dazu ſangen 

Fröſche und Zikaden ihr Lied. In dumpfem Akkord brauſte, gurgelte, 

ſprudelte der Mojo, — ich muß ſagen, die Einſamkeit wäre mir unendlich 

drückender, leerer geweſen, wenn dieſes muntere Bachesrauſchen gefehlt hätte, 

das mir gewiſſermaßen zur Perſönlichkeit wurde. Und wenn dann ſchließlich 

die Dunkelheit hereinbrach, dann ſtrahlte meine Miller-Lampe ihr mildes 

Licht über meinen Arbeitstiſch und aus der Hütte hinaus über den Bach, 

an deſſen jenſeitigem Ufer es ſich im finſtern Walde verlor. 

Die Einteilung meiner Tagesarbeit war durch die Verhältniſſe gegeben. 

Ich machte kleine Ausflüge, von denen ich mit Schätzen reich beladen zurück— 
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kehrte, wenn es anfing zu regnen, und dann begann die geduldprüfendere 

Arbeit, das Sortieren und Einlegen der Pflanzen, wozu das nötige Quantum 

Papier jeweils erſt getrocknet werden mußte. Ich verwendete dabei mit 

großem Vorteil chineſiſches Reisſtrohpapier, von dem ich mir einige Ballen 

von Hongkong hatte kommen laſſen. 

Natürlich reizte mich die unbeſchreibliche Großartigkeit der Szenerie, einen 

Verſuch zu machen, einzelne Bilder photographiſch feſtzuhalten, und ich hatte 

mich zu dieſem Zwecke mit orthochromatiſchen Eoſinſilberplatten, die ſich 

ſchon in Damun gut bewährt hatten, reichlich verſehen. Bereits bei der 

erſten Gelubeſteigung war der Apparat dabei geweſen, aber leider hatten 

ihn die Ausreißer damals vorzeitig wieder hinuntergetragen, ſo daß ich ihn 

andern Tags bei den ſo günſtigen Beleuchtungsverhältniſſen nicht zur Hand 

hatte. Als ich dann wenigſtens in der näheren Umgebung des Lagers 

Aufnahmen machen wollte, mußte ich die traurige Überraſchung erleben, daß 

die geleimten Teile durch die Einwirkung der Feuchtigkeit ihren Zuſammen— 

hang verloren hatten, während andere gequollen waren, ſo daß es unmöglich 

wurde, die Kaſſettenſchieber ordnungsgemäß herauszuziehen. Dieſes Miß— 

geſchick bereitete mir eine ſchwere Enttäuſchung. 

Die Fülle des Waſſers hatte freilich auch wieder ihre angenehmen Seiten. 

Nicht nur zum erquickenden Bade nach heißer Tagesarbeit lud das durch— 

ſichtige Gebirgswaſſer ein, auch zur Löſchung des Durſtes durfte ich es 

unbedenklich verwenden. Denn wenn auch Würmer in den reißenden Berg— 

waſſern nicht fehlen, ſo ſind es doch nicht dieſelben Arten, welche in den 

tieferen Tropengegenden den Genuß von nicht abgekochtem Waſſer oft ſo 

verhängnisvoll machen. Kein Mangel herrſchte dagegen an Landblutegeln, 

beſonders in den Wäldern zwiſchen der Mojoſtation und Urong. Eines 

Tages fand ich zwei rieſige hellgelbe Regenwürmer mit roten Augenpunkten. 

Gereizt, ſpritzten ſie zwiſchen ihren Leibesringen einen waſſerhellen, jedenfalls 

ſcharfen Saft hervor. 

Die Schmetterlinge treten in dieſer Region nicht ſo ſtark in Erſcheinung 

als an der trockeneren Küſte. Zu den häufigſten Vertretern gehört am 

Bachesrand naturgemäß der ſchon früher als „Bachflieger“ gekennzeichnete 

Papilio Euchenor. Doch ſcheint es ſich hier um eine Gebirgsraſſe mit 

orange angehauchten Flügeln zu handeln. Auch die kleine, buntfarbige 

Mynes fiel mir durch ihre tiefdunkle Nuance als örtliche Abänderung 

auf. Zu den ſtändigen Erſcheinungen gehört ferner eine weiße Pieride mit 

ſamtſchwarzer Unterſeite der Hinterflügel, die tiefer unten nicht mehr vor— 

kommt. Endlich ſah ich einmal ein Weibchen von Ornithoptera Goliath. 

Es iſt von unbeſchreiblichem Reize, als erſter in einer unerforſchten 

Gegend herumzuſtreifen, zu wiſſen, daß es keine Karten gibt, daß hinter 

jeder Biegung des Bachbettes, hinter jedem Rücken etwas auftaucht, das 
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noch keines Menſchen Blick geſehen. Frei von Vorurteilen, mit denen uns 

die Berichte früherer Beobachter erfüllen könnten und auch ſtets erfüllen, 

einzig und allein dem Triebe folgend, der von der unmittelbaren An— 

ſchauung ausgelöſt wird, trägt jeder Entſchluß, jeder Schritt das Gepräge 

der Originalität, des noch nie Dageweſenen. Dieſes Gefühl wird kaum geſtört 

durch die nüchterne Überlegung, daß man im weſentlichen doch nur wieder 
das finden wird, was man ſchon anderswo ſelbſt gefunden oder was von 

andern entdeckt wurde. Die Freude am Individuellen läßt ſich glücklicher— 

weiſe durch ſolche philoſophiſchen Nörgeleien nicht ſchmälern. 

Gleichwie zur Orientierung im Großen, ſo benützt man auch im Kleinen 

die Waſſeradern mit Vorliebe zum Eindringen ins Unbekannte. Bei kleineren 

Bächen muß man dann freilich leicht gewärtig ſein, plötzlich vor Felswänden 

oder Waſſerfällen zu ſtehen, die weiterem Vordringen ein Ende machen. 

Einige Steinwürfe oberhalb meiner Geluſtation mündet ein kleines murmeln— 

des Bächlein von rechts in den Mojo. Während das Bett dieſes letzteren 

dank ſeiner Breite von oben her freies Licht empfängt, wölbt ſich über dieſen 

kleinen Seitenadern ein mehr oder weniger geſchloſſenes Laubdach. Eine 

krautige Schattenflora üppigſter Art von Begonien, Selaginellen und Farnen 

ſchmückte die ſandigen Anſchwemmungen und Felſen des Bachbettes. Daß 

die Wanderung gleich im Waſſer begann, ſchadete bei der wohlbekömmlichen 

Temperatur nichts. Mit ſtets erneuter Wißbegierde folgte ich den Win— 

dungen des Bächleins. An einer Stelle durchfließt es ein finſteres, orkus— 

gleiches Felſentor. Dann wieder öffnet ſich der Blick, die ſeitlichen Fels— 

mauern treten etwas zurück. Die armdicken Lianen, die bald einfach bald 

in Schlingen von den Bäumen herabhängen, ſind dicht in leuchtend grünes, 

zartes Moos gehüllt. 

Araceen fehlen an ſolchen feuchten Stellen nie und gewähren durch die 

künſtleriſch feine Linienführung ihres Blattgeäders ſtets erneuten Genuß. Oft 

ſieht man auch Urticaceen mit prächtig marmorierten, bunten Blättern. Über 

die glatten Felſen eines dachjähen Plattenſchuſſes kam von links eine neue 

Waſſerader rauſchend herabgeſauſt. Karminrot blühendes Impatiens zierte 

die Felſen. Unmittelbares Vordringen war hier nicht mehr möglich. Ich 

erkletterte daher den rechtsſeitigen Abhang und fand oben auf dem Rande 

der Schlucht beſſeres Fortkommen. Sammelnd ſtieg ich immer höher em— 

por. Es fiel mir auf, daß vielfach die jungen Blatttriebe von Farnen wie 

auch von Palmen — die in allen dieſen Wäldern, wenn auch oft in kleinen 

Formen, eine wichtige Rolle ſpielen — rötlich ſind, was wohl mit der 

Eigenart des Bergklimas zuſammenhängt. Noch auffallender war mir ein 

brennend feuerrotes Sträuchlein, das, vielleicht paraſitiſch, auf dem Wipfel 

eines Bäumchens ſaß. Höher klimmend ließ ich die Bachſchlucht in ſchwindeln— 

der Tiefe unter mir. Durch Farngeſtrüpp und über Felſen gewann ich die 
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Höhe des Berggrates, der die Waſſerſcheide zwiſchen dem Mojo und feinem 

Nachbarfluß, vielleicht dem Guandam, bildet. Während das letzte Stück 

des Aufſtieges ſehr ſteil geweſen war, ſtellte die Grathöhe ein verhältnis— 

mäßig geräumiges, waldbedecktes Plateau dar. Der übliche dichte Nebel 

hüllte mich ein. Kleine Vögelchen ließen aus dem Gezweig der Bäume 

verſtohlene Laute ertönen. Ihre zierlich aus Moos geflochtenen Neſtchen, in— 

wendig ſorgſam mit ſchwarzen Fäden und Wurzeln ausgepolſtert, waren 

nicht ſelten auf Sträuchern zu finden. Viel ungenierter machten ſich Baum— 

fröſche durch lautes Quaken bemerklich. Auch dieſe Tiere niſten im Moos. 

Als ich einen an Baumrinde ſitzenden Büſchel ablöſte, fand ich ein Gelege 

mit zahlreichen Eiern. 

Mächtige Felsblöcke ragten da und dort aus dem Boden. An einem 

derſelben fand ſich die Unterſeite von dem Polſter eines ungemein zarten 

Farns, einer Trichomanes-Art bedeckt. Profeſſor Roſenſtock hatte die Güte, 

ſie nach mir zu benennen (Bild 92). Als Gegenſtück in Bezug auf Größen— 

entwicklung iſt ein in dieſer Höhe häufiges Moos zu erwähnen, Spiridens 

Reinwardti, deſſen horizontal von den Bäumen abſtehende, ½ m lange 

Sproſſe dem oberflächlichen Beſchauer ein Bärlappgewächs vortäuſcht. Ein 

häufiger Schmuck der Baumrinden war ferner die prächtig rot blühende Or— 

chidee Dendrobium Lawesii (Bild 93). Unſcheinbarer, doch durch die 

Eigenart ihrer ſaprophytiſchen Lebensweiſe bemerkenswert, ſind drei kleine 

Pflänzchen, die zu den Charaktererſcheinungen dieſer Gebirgswälder gehören. 

Es find dies die Gentianacee Cotylanthera tenuis, ein zartes, fleiſch— 

farbenes, gleich den beiden andern blattloſes Gewächs, dann die Polygalacee 

Bild 92. Farn Trichomanes Werneri Rosenst. (Natürl. Größe.) 
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Salomonia, und endlich ein rot— 

braunes, drahtigſtarres Pflänz— 

chen, ein Vertreter der Gattung 

Sciaphila aus der merkwürdigen 

kleinen Familie der Triuridaceen. 

Dieſe Saprophyten leben, nach 

Art unſeres heimiſchen Fichten— 

ſpargels, in vermoderndem Laube 

und entbehren, da ihnen die 

Aufgabe der Aſſimilation durch 

Wurzelpilze abgenommen iſt, des 

Blattgrüns. 

Solche Ausflüge brachten mir 

bald ein reiches Material zu— 

ſammen. Da ich größere dicht— 

ſchließende Behälter zum Auf— 

bewahren der getrockneten Pflan— 

zen nicht bei mir hatte, ſah ich 

mich genötigt, nachdem ich vom 

3. bis 21. Juli ausgeharrt hatte, es ek 1 
an den Rückzug zu denken, wie— 

wohl ich bedauerte, die erfriſchend kühle Bergeshöhe verlaſſen zu müſſen. Am 

20. Juli erſchienen unerwartet zwei Leute aus Kadda. Schon freute ich mich 

der unerhofften Hilfe, die ſie mir beim Transport der Sammlungen leiſten 

würden. Doch kam mein Frohlocken etwas zu früh. Da dieſe hinterwäldleri— 

ſchen Buſchkanaker kein Pidgin verſtehen, ſuchte ich ihnen durch Zeichen klar zu 

machen, was ich von ihnen verlangte. Um ſie meinen Wünſchen geneigt zu 

machen, traktierte ich ſie reichlich mit Reis und Tabak. Offenbar verſtanden 

ſie recht gut, was ich wollte, denn ſonſt wären ſie kaum auf die Schliche 

verfallen, mit denen ſie mich alsbald hintergingen. Sie machten mir nämlich 

begreiflich, ſie wollten im Bache Fiſche und Krebſe fangen. Vorzüglich 

markierten ſie die Anlage eines kleinen Wehrs aus Steinen und Blättern. 

Unmerklich zogen ſie dann immer weiter bachab, um bei der nächſten Biegung 

zu verſchwinden und nimmer geſehen zu werden. Da ſaß ich Armer und 

konnte zuſehen, wie ich allein fertig werden würde mit des Schickſals Tücke. 

Das Mißgeſchick hätte an und für ſich nicht viel zu bedeuten gehabt, wenn 

ich nicht zur Zeit wieder einmal an einigen böſen Fußwunden laboriert 

hätte. Die eine war — eine Seltenheit — ſcheinbar ganz von ſelbſt ge— 

kommen; es war nämlich ein Furunkel an der Oberſeite einer Zehe. Als 

ich nun eines Tages auf meinem kunſtvoll aus Hölzern zuſammengefügten 

Stuhl ſaß — deſſen Beine einzeln mit Felsblöcken geſtützt waren —, damit 
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beſchäftigt, meinen Fuß zu verbinden, da wollte es das Unglück, daß mein 

Stuhl nachgab und ich mir beim Falle noch eine weitere Verletzung zuzog, 

die natürlich ſich ebenfalls alsbald bösartig entzündete. Daß unter dieſen 

Umſtänden, wo jeder Schritt mit den heftigſten Schmerzen verbunden war, 

die Ausſicht, eine Laſt von ca 20 Pfund über Felſen, durch Waſſer und 

Wälder nach Urong zu ſchleppen, eine etwas trübe war, iſt leicht erſichtlich. 

Ich wickelte die Pflanzen in ein Tuch, verſchnürte das Bündel kräftig, 

ſchulterte es mittels eines ſtarken Bambusrohrs und trat alsdann die Wan— 

derung an. Trotz aller Mühſale und Leiden, deren Schilderung im einzelnen 

ich mir erſpare, war ich wieder von neuem ergriffen von der einzigartigen 

Pracht der Gebirgstropenwelt, wenn ſie im ſtrahlenden Sonnenſchein erglänzt, 

wenn zitternd die erhitzte Luft über der Wildnis flimmert, wenn die Strahlen 

ſich in den klaren, überquellenden, felsgeformten Waſſerbecken brechen, aus 

denen ſprudelnd die Luftblaſen zur Oberfläche quirlen. Und dann der lange 

Gang durch die ſtillen, goldigdurchleuchteten Wälder, die prächtigen Farne, 

die köſtlichen, kletternden Araceen, die verräteriſchen Rottangpalmen, all dies 

übt einen einzigartigen Reiz auf jedes empfängliche Gemüt aus, und der 

Reiz wird durch die Mühſale, deren Vorſtellung ſich mit dem Geſchauten 

verknüpft, nur um ſo größer. In ſolchen Augenblicken wünſcht man ſich, 

nie anders als einſam durch die hehren Hallen der Urwelt zu ſchreiten, un— 

geſtört von plappernden Begleitern. 

Einen ordentlichen Schreck kriegte ein altes Frauchen, das, mit einer ſchweren 

Bürde Holz auf dem gebeugten Rücken nach der heimiſchen Hütte unterwegs, 

mich erſt gewahrte, als ich unmittelbar hinter ihr war. Sie warf ihre Laſt 

von ſich, erkannte mich aber dann ſogleich und rief ihre Dorfgenoſſen herbei, 

die Leute von Urong. Ich ſetzte ohne Zögern meinen Weg nach Damun mit 

zwei Begleitern, die mir meine Laſt abnahmen, fort und wurde bei meinem 

Eintreffen von Gadjutuma und den übrigen Getreuen herzlich begrüßt. Es 

dauerte freilich einige Tage, bis ich mich von der überanſtrengung erholt 

hatte, und erſt nach Wochen waren meine Füße wieder völlig gebrauchsfähig. 

Die unfreiwillige Mußezeit füllte ich ſo gut es gehen wollte mit Leſen, 

Schreiben und Ordnen meiner Sammlungen aus. Auch bereitete mir mein 

kleiner Orchideengarten im Walde hinter der Hütte Freude. Es entfaltete 

u. a. ein prächtiges neues Bolbophyllum ſeine merkwürdigen Blüten. Als 

ich dann wieder notdürftig gehen konnte, wanderte ich nach Stephansort, 

was um ſo nötiger war, als meine Vorräte zur Neige gingen. Bei dieſer 

Gelegenheit nahm ich den Kaddamann Waimi mit an die Küſte, die er 

zuvor nicht beſucht hatte, in der nicht ganz unbegründeten Vorausſicht, dort 

von ſeinen lieben Landsleuten aufgefreſſen zu werden. 

Nach den Strapazen im menſchenleeren Gebirge war der Aufenthalt in 

Umlaufts geräumigem Hauſe in Bom eine wahre Wohltat. Die Bäder in 
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der Brandung ſowie in der nahen Mündungslagune des Gori (Bild 94) 

wirkten ſehr erfriſchend. Auch gab es hier eine reiche Fülle friſcher Nahrungs— 

4 =] 
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Bild 94. Mündungslagune des Gori. 

mittel, bisweilen ſogar faſt zu viel aufs Mal. Eines Tages z. B. kam 

ein Mann namens Mamus, der Beſitzer eines trotz ſeiner unſcheinbaren 

Geſtalt vorzüglichen Jagdhundes, und brachte uns ein Wallaby, ein Molonn 
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und ein Uang. Letztere beiden Tiere unterscheiden ſich ſowohl durch Größe 

wie durch Färbung. Bei dem kleineren Molonn ſind Rücken und Flügel 

olivbraun, der Hals perlgrau, Hals- und Kopfhaut dunkelrot durchſchimmernd, 

Beine und Krallen ſchwarz. Das Uang iſt gleichmäßig grauſchwarz, Hals— 

und Kopfhaut rot durchſchimmernd, Beine ziegelrot. Das Uang iſt etwa 

von der Größe unſeres Haushuhns. Am ſelben Tage brachte ein anderer 

Mann 16 mittelgroße Fiſche, die zuſammen mit dem zwiſchen heißen Steinen 

in der Erde gebratenen Wallaby einen Überfluß an Speiſen abgaben. 

Inzwiſchen hatte ich vom Gouverneur Exzellenz Dr Hahl ein Schreiben 

erhalten, worin mir im Hinblick auf das Vorhandenſein von Lepra im Dorfe 

Damun geraten wurde, mein Standquartier zu wechſeln. Eine ſpätere 

ärztliche Viſitation hatte indes glücklicherweiſe ein negatives Ergebnis. Ein 

Mann namens Kapor (auf dem Bilde der erſte von links) hatte aller— 

dings etwas verdächtige Fußwunden, die ihn zum Krüppel machten, doch 

dürften das wohl nur chroniſche Geſchwüre geweſen fein, die durch boden— 

loſe Verſchmutzung natürlich ein bedenkliches Ausſehen gewannen. Jedoch 

ſprachen noch andere gewichtigere Gründe dafür, daß ich meinen Angriffs— 

punkt verlegte. Der Reiz der Neuheit in Bezug auf meine Unternehmungen 

war für die Leute bon Damun erſchöpft. Waren ſie anfangs durch Bitten 

und gute Worte dazu zu bewegen geweſen, die nötigen Transporte für mich 

zu übernehmen, ſo wurde ihnen — wie allen andern auch — die Sache auf die 

Dauer langweilig. Meſſer und Hobeleiſen hatten ſie ja genug, was brauchten 

fie ſich denn da weiter anzuſtrengen. Für die dampfenden Töpfe von Yam 

und Taro ſorgten die Weiber. So ſuchten ſie ſich meinem Dienſte mit 

Hilfe all der Kniffe, deren ein Naturmenſch fähig iſt, nach Möglichkeit zu 

entziehen. Dazu kam, daß es mir kaum möglich erſchien, über den Gelu 

hinaus fortzuſchreiten. So wurde denn beſchloſſen, noch einen kürzeren Auf— 

enthalt an der Geluſtation zu machen, dann aber wollte ich mich an der 

Reiküſte anſiedeln, um zu verſuchen, von dort gegen die zentralen Teile des 

Finisterregebirges vorzudringen. 

Es war gerade ein Monat ſeit meinem Abzug vom Mojo verfloſſen, 

als ich wiederum in Damun eintraf. Zum Transport einiger ganz leichter 

Gegenſtände, leerer Blechbüchſen u. dgl. gaben mir die Damuneſen zwei 

ihrer jungen Bürſchchen mit, Rano und Goa, herzige Kerlchen von 7 bis 

8 Jahren. Freilich banden ſie mir größte Sorgfalt für ihre Herzkäferchen 

auf die Seele. Um uns bei der Überſchreitung des Kabenau behilflich zu 

ſein, fand ſich Pom ein, da der Fluß ziemlich ſtark angeſchwollen war. 

Dann aber verließ er uns — mit den beſten Reiſewünſchen, würden wir 

ſagen. Es fing ſchon zeitig an zu regnen, und ſelbſt beim Paſſieren des 

doch ſo harmloſen Mojo dicht oberhalb des unteren Lagers hieß es auf— 
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paffen. Denn die zarten Geftalten meiner Begleiter waren der Wucht des 

anprallenden Waſſers nicht gewachſen, und ich umfaßte mit allem Ernſt ihre 

Handgelenke, um fie davor zu bewahren, das Schicksal eines Bananenbüſchels 

zu teilen, den eine ſorgliche Papuamama ihnen als Reiſeproviant mitgegeben 

hatte und der jetzt gefühllos bachab entſchwand. Im Gegenſatz zu der 

menſchlichen Unbeholfenheit hatte das kleine Hündchen von Pom kurz zuvor 

eine glänzende Probe ſeiner Überlegenheit über die Elemente abgelegt, indem 

es den reißenden Kabenau mit Todesverachtung durchſchwamm, obwohl es 

durch die Strömung eine weite Strecke mitgeriſſen wurde. Die beiden Kleinen 

hielten ſich trotz des triefenden Regens recht tapfer. Ich ſelbſt war freilich 
todmüde, als wir ſchließlich nach achtſtündigem Marſche im Lager ankamen. 

Doch ſchien jetzt die Sonne wieder. In ihren Strahlen waren unſere Kleider 

auf den heißen Steinen des Bachbettes bald getrocknet. In dem lange ver— 

laſſenen Quartier war noch alles in Ordnung, abgeſehen allerdings von all— 

gemeiner Verſchimmelung. Rano und Goa wurden andern Morgens, nach— 

dem ſie die Nacht hindurch in eine Wolldecke gewickelt ſüß geſchlummert 

hatten, entlaſſen und ſtrebten über Urong der Heimat zu. 

Da ich nicht vorausſetzen durfte, das Gelugebiet in abſehbarer Zeit 

wieder zu betreten, ſo galt es dieſe letzten Tage noch recht zum Sammeln 

auszunützen. Nach einer kleineren Exkurſion auf den ſchon zuvor erwähnten 

Sattel zwiſchen Mojo und Guandam empfand ich den Wunſch, den Gelu 

ſelbſt nochmals zu erſteigen, um ſo mehr, als ich bei den erſten Beſuchen 

infolge Mangels an Zeit nur wenige Pflanzen mitgebracht hatte. Um bei 

der Ausrüſtung möglichſt an Gewicht zu ſparen, bedurfte es ſehr ſorgfältiger 

Überlegung, da doch die Dauer des Ausflugs, die wieder von der Not— 

wendigkeit, auf dem Gipfel zu übernachten, bedingt war, die Mitnahme 

zahlreicher Gegenſtände verſchiedenſter Art erforderlich machte. Folgende 

Sachen wurden als unentbehrlich eingepackt: 2 wollene Unterhoſen, 2 Leibchen, 

1 Paar Socken, 1 Wachstuch, 1 Büchſe Erbswurſt, 1 Büchſe Corned— 

beef, 1 Doſe Olſardinen, Zucker, 1 Büchſenöffner, 1 Meſſer, 1 Aluminium— 

flaſche mit 3/, Liter Waſſer, 1 Aluminium-Kochapparat, 2 Glaszylinder mit 

Spiritus, desgleichen einer mit Streichhölzern; ferner führte ich bei mir 

eine Pflanzenmappe mit Papier, eine Excelſiorlaterne mit Kerzen und einen 

Eispickel als Stock und Haumeſſer. 

Ich kann gleich hier vorausſchicken, daß dieſe Zuſammenſtellung allen 

Anforderungen des geplanten Ausfluges entſprochen hat. Trotz des für 

tropiſche Verhältniſſe anſehnlichen Gewichts meines Ruckſackes kam ich raſch 

vorwärts. Auch blieb das Wetter ſchön, ſo daß ich gegen Mittag den 

Gipfel noch trocken erreichte. Unterwegs bot ſich mir ein prächtiger Blick 

auf den gewaltigen Sambul. Auch zwei andere, niedrigere und nähere 

Berge, die man die Zwillinge nennen könnte, erblickte ich und erhielt 
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jo eine kleine Erweiterung meiner topographiſchen Einſicht. Auf dem 

Gipfel befand ſich noch von der vorigen Beſteigung her das kleinere Segel— 

tuch. Dagegen vermißte ich eine Axt und ein Meſſer, die Herr Dommes 

für mich oben gelaſſen hatte. Im Hinblick hierauf hatte ich von der Mit— 

nahme eines größeren Meſſers abgeſehen und ſah mich jetzt ſchmählich um 

die Hoffnung betrogen, zahlreiche Bäume fällen zu können, was teils zur 

Erweiterung der Ausſicht teils zu Sammelzwecken ſehr erwünſcht geweſen 

wäre. Ob die Kaddaleute dahinter ſteckten, oder wie die Sachen ſonſt 

abhanden gekommen ſein mögen, iſt mir bis heute noch nicht klar ge— 

worden. 

Allein auf dem Gelu! Selbſt für den, der ſchon wochenlang einſam 

in der Mojowildnis gehauſt hatte, war es doch ein eigenartiges Gefühl, 

der Erde entrückt, ſo weit von jeglichem menſchlichen Weſen ſich zu wiſſen, 

dafür die Welt vor ſich wie eine Landkarte, freilich eine unbekannte, un— 

zugängliche, hinderniserfüllte Welt, die ſich hartnäckig den Eindringlingen 

verſchließt. 

Die erſte Wahrnehmung, die ich machte, war die, daß weſentlich andere 

Pflanzen blühten als zur Zeit meiner erſten Anweſenheit. So fiel mir zunächſt 

ein reichblühendes, zinnoberrotes Dendrobium auf, das ſpäter von Dr Schlechter 

auf meine Bitte meiner lieben Mutter zu Ehren Dendrobium Rosae be— 

nannt wurde. Auch Erdorchideen waren vorhanden, ferner eine reizende 

Schlingpflanze mit langen, zartgelben Glocken, in ihrem Habitus ſehr einer 

andern Liane gleichend, deren gedrängte Büſchel purpurroter Blütenglocken 

in den Wäldern der tieferen Gegenden häufig ſind. Es dauerte nicht lange, 

da kam von Südoſten ein Rauſchen. Ich wußte ſchon, was es zu bedeuten 

habe, und zog mich unter mein ſchützendes Dach zurück, das ich, um ſeine 

Wirkſamkeit zu erhöhen, doppelt nahm. Sehr willkommen war mir die 

Fülle des bald herabrieſelnden Waſſers zur Löſchung meines beträchtlichen 

Durſtes, wozu die mitgebrachte kleine Waſſermenge nicht ausgereicht haben 

würde. Ich ſetzte mich alsdann geduldig auf die Pritſche, ordnete meine 

Pflanzen, kochte meine Erbsſuppe und harrte im übrigen der weiteren Dinge. 

Gegen Abend ließ der Regen nach, ſo daß ich meine Sammeltätigkeit fort— 

ſetzen konnte. Auch den Mooſen ſchenkte ich einige Aufmerkſamkeit. Von 

den 16 Arten, die ich meinem Freund Dr Th. Herzog mitbrachte, konnte 

er 6 als neu beſchreiben, darunter den eigenartigen Vertreter einer neuen 

Familie. Es wird ſpäterhin von Intereſſe ſein, nachzuforſchen, ob dieſe 

Familie monotypiſch iſt, oder ob ſich noch andere Funde in ſie werden ein— 

gliedern laſſen. Beſonders zierlich ſind die als Blattepiphyten wachſenden, 

jog. epiphyllen Mooſe (Bild 13, S. 30). 

Über ein Polſter von Moos (wertvolle Arten mögen darunter geweſen 

jein!) breitete ich ſodann den leeren Ruckſack ſowie ein Wachstuch und ver— 
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ſuchte zu ſchlafen, nachdem ich mich nochmals an dem Gefühl der erhabenen, 

urweltlichen Einſamkeit erfreut hatte. Die nächtliche Abkühlung war nur 

dann empfindlich, wenn von Oſten her ein leiſer Wind zwiſchen den Blät— 

tern durchſäuſelte. Lange war ich im Zweifel, ob die am Boden zerſtreuten 

hellen Flecke von verſtohlenem Mondlicht herrührten, bis ich endlich feſtſtellte, 

daß es leuchtende Pilze waren, die ſich auf vermodernden Blättern angeſiedelt 

hatten. Später brach aber wirkliches Mondlicht durch die Wolken. Endlich 

erwachte ich an einem etwas unruhigen Traum, die Nacht war vergangen, 

der Morgen dämmerte orangeglühend im Oſten zwiſchen den Stämmen des 

Gipfelwaldes hindurch. Doch wurde es nicht ſehr klar. Der Weſten war 

verhängt, nur die Ramuebene lachte im Sonnenſchein. Djebba und Sambul 

erſchienen dagegen in voller Großartigkeit und boten ein Bild düſterer Ge— 

walt. Ihre Abhänge ſind von ungezählten Runſen durchfurcht, zwiſchen 

denen ſteile Gratſtücke in die Höhe führen. Da und dort hängt ein feiner 

Waſſerfaden über einer Felswand. Im übrigen ſind faſt gar keine kahlen 

Stellen bemerklich, alles iſt von unten bis oben in dichten, dunkeln Ur— 

wald gehüllt. 

Diesmal bot ſich mir günſtige Gelegenheit, die ſchon früher erwähnte, 

am Oſtfuße des Gelu befindliche Siedlung etwas genauer ins Auge zu 

faſſen. Deutlich war der Zaun der Pflanzung zu erkennen, ferner große 

Beſtände eines graugrünen Gewächſes, wahrſcheinlich Zuckerrohr. 

Meinem Alleinſein verdankte ich auch den Vorteil, die beim vorigen Be— 

ſuche durch den geräuſchvollen Troß verſcheuchte Vogelwelt beobachten zu 

können. Schon mit dem erſten Tagesgrauen hatte ihr Konzert begonnen. 

Am Rande der Lichtung trieben zahlreiche, ungemein lebhafte, meiſt kleine 

Tierchen ihr Weſen. Unausgeſetzt flatterten ſie von Zweig zu Zweig, von 

Baum zu Baum, und gaben dabei ſchnalzende Töne von ſich. Die kleinſten 

waren nicht größer als ein Kolibri, der größte war ein eigentümliches, 

ſchwarzes Tier mit gelben Augenringen, etwa von der Größe eines Hähers. 

Der Preis der Schönheit aber gebührte einem kleinen, ſchwarzen Tierchen 

mit leuchtend karminrotem Halskragen. Ich mußte mich freilich darauf be— 

ſchränken, dieſe gefiederten Gipfelbewohner bewundernd zu beobachten. Ein— 

zelne kamen ganz nahe an mich heran, doch war immerhin der Grad ihrer 

Zahmheit geringer, als wie er bei Vögeln mancher weltfernen Inſelgruppen, 

ſo der Galapagos oder der Kerguelen, beobachtet wurde. 

Die durch die Wolken brechende Sonne lockte auch Schmetterlinge hervor. 

Unter den vier beobachteten Arten befand ſich eine ſehr farbenprächtige. 

Nachdem ich mich an der Ausſicht ſattgeſehen, und da auch das Vogelleben 

vor der höher ſteigenden Sonne in den Schatten zurückwich, wandte ich 

mein Intereſſe wieder den Pflanzen zu. Es war nicht leicht, ſich von der 

Überfülle des Neuen nicht faſt überwältigen zu laſſen. Von Farnen gab 
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Bild 95. Eine neue Art von Marattia. (Natürl. Größe.) 

es da zunächſt eine prächtige Baumform, Cyathea geluensis. Daneben 

ſtand in üppiger Entwicklung ihrer äſtigen Rieſenwedel die durch ſilbergraue 

Unterſeite der Blätter ausgezeichnete Gleichenia candida. Dunkelgrün, 

firnisglänzend waren die zierlich geformten Fiederchen der unendlich geteilten 

gewaltigen Wedel einer neuen Marattia (Bild 95), die ſtammlos in präch— 

tigen Sträußen unmittelbar dem Boden entſpringen. Nicht minder zier— 

lich find die Wedel der ebenfalls neuen Davallia Novae Guineae. Epi⸗ 

phytiſch auf Baumäſten wachſen eigenartige, derbblätterige Polypodiaceen. 

Bei näherem Zuſehen fanden ſich aber auch zahlreiche Orchideen mit zum 

Teil faſt mikroſkopiſch kleinen Blüten. Ein Rhododendron, deſſen einzige, 

unſerer Alpenroſe täuſchend ähnliche Blüte ich ſchon bei der vorigen Er— 

ſteigung gefunden hatte, ſuchte ich diesmal vergeblich. 

Ich ſtopfte in meine Sammelmappe, ſoviel nur irgend hineingehen wollte, 

dann trat ich mit wehmütigen und doch wieder dankbaren Gefühlen den 

Abſtieg an. Durch die vielen Funde war meine Bürde nicht gerade leichter 

geworden. Die erſte Hälfte des Abſtiegs vollzog ſich glatt, dann aber ſpielte 

mir der alte Herr noch einen Streich. Statt dem Grate dauernd zu folgen, 

geriet ich an einer etwas unüberſichtlichen Stelle zu weit nach links in den 

Gelukeſſel. Beim Aufſtieg iſt ein Fehlgehen ausgeſchloſſen, weil ja nach oben 

die verſchiedenen Grate und Schluchten konvergieren, nach abwärts iſt es 
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natürlich gerade umgekehrt. Dazu brach ein heftiges Gewitter mit ſtrömen— 

dem Regen los. Nach mühevollem, ſteilem Abſtieg erreichte ich ein Bachbett, 

das von mächtigen Schottermauern eingefaßt war, deren Wände nach innen 

bei einer Höhe von etwa 4 m fteil abfielen. Es gelang mir, ins Bachbett 

hinabzuklettern. Dieſem folgend kam ich bald zur Einmündung in einen 

größeren Bach, dies war der Mojo. Für mich freilich ein ſchlechter Troſt. 

Befand ich mich doch ſozuſagen auf einer oberen Etage, von meinem Lager 

getrennt durch den Waſſerfall, der als unüberwindliches Hindernis gelten 

mußte, ganz beſonders bei der durch den Gewitterregen herbeigeführten 

Waſſerfülle. Was tun? Zurück, an den ſteilen, unbekannten Hängen wieder 

emporklimmen, das ſchien mir noch mißlicher als der Verſuch, nach Über— 
ſchreitung des Mojo den Fall auf der linken Bachſeite zu umgehen bzw. zu 

umklettern. Freilich, ſchon die Überſchreitung des Baches bot Hinderniſſe. 

Zunächſt verlor ich meinen Pickel, der ins ſchäumende Waſſer fiel, als ich 

über einen großen Block kroch. Durch einen kühnen Sprung gelang es 

ſchließlich, das jenſeitige Ufer zu gewinnen, auf das ich zuvor den Ruckſack 

ſamt ſeinem wertvollen Inhalt geſchleudert hatte. Den Verſuch, an der 

linken Talwand unmittelbar emporzuklettern, mußte ich bald aufgeben, nach— 

dem ich mich ein Stück weit in halsbrecheriſcher Weiſe zwiſchen Zingiberaceen— 

geſtrüpp, brüchigen Felſen u. dgl. emporgearbeitet hatte. Platten und 

ſenkrechte Abſtürze ließen an dieſer Stelle jeden weiteren Verſuch als ver— 

gebliche Mühe, um nicht zu ſagen Wahnwitz erſcheinen. So galt es denn, 

bachaufwärts nach einem Durchkommen zu ſpähen. Mitten in meiner Drang— 

ſal fand ich eine ca 10 cm dicke, ebenholzſchwarze Holzplatte, die in einen 

korallenführenden Sandſteinblock eingebettet war. 

Indem ich eine Strecke bachaufwärts ging, entdeckte ich eine Seitenrunſe, 

die Erfolg verſprach. Um mich für den bevorſtehenden Aufſtieg von jeder 

entbehrlichen Laſt zu befreien, ließ ich mehrere Wäſcheſtücke zurück ſowie 

meinen Hut, der längſt aufgehört hatte, dieſe Bezeichnung mit Recht bean— 

ſpruchen zu können. Es gelang mir, zum Teil über glatte Baumſtämme, 

dann wieder über ſteile Hänge mit höchſter Beanſpruchung der Kräfte empor— 

kletternd langſam an Höhe zu gewinnen. Auf einem Grate angelangt, gewahrte 

ich eine Schlucht, die ich zunächſt für die von mir ſo genannte Begonienſchlucht 

hielt, womit ich aus aller Schwierigkeit geweſen wäre. Doch erkannte ich als— 

bald meinen Irrtum. Alſo wieder aufwärts behufs Umgehung dieſer tief ein— 

geriſſenen Schlucht, die aller Wahrſcheinlichkeit nach oberhalb des Waſſer— 

falles mündete. Der völligen Erſchöpfung nahe, ſtieg ich über einen mit lederigen 

Farnkräutern beſtandenen Grat nach links ab. Wohl war es noch ziemlich 

früh am Tage. Allein die Möglichkeit, meine letzten Kräfte durch erfolgloſes 

Auf- und Abſteigen zu vergeuden, machte mich doch recht bedenklich. In 

dieſer gänzlich unwirtlichen Gegend von der Nacht überraſcht zu werden, 
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ſchutzlos den Regengüſſen preisgegeben, den Blutegeln und den Folgen der 

Ermattung, das alles zuſammengenommen war aller Vorausſicht nach in 

ſeiner Wirkung irgend einer akuten Gefahr wohl gleichzuſetzen, und auch 

ohne das Vorhandenſein wilder Tiere oder Menſchen, die der Fernerſtehende 

meiſt in erſter Linie für die Schrecken der Wildnis verantwortlich macht, 

war die Lage gewiß keine beneidenswerte. Obwohl mir damals wenig 

poetiſch zu Mute war, kann ich doch meinen Zuſtand kaum treffender ſchildern 

als durch Zitierung der ſchönen Strophe von Eichendorff: 

Ich hör' die Bächlein rauſchen 

Im Walde her und hin; 

Im Walde, in dem Rauſchen, 

Ich weiß nicht, wo ich bin! 

Beim weiteren Abſtieg verſuchte ich, über einen ſteil abfallenden Grat nach 

links hinabzuklettern, ſtand aber gleich darauf vor einer neuen Schlucht, in 

die abzuſteigen eine ſenkrechte Wand verbot. Ich war ratlos. Jetzt gab 

ich auch mein Koſtbarſtes daran, was ich außer meinem Leben bei mir 

führte, meinen Ruckſack. Es koſtete mich freilich nicht geringe Überwindung, 

das Reſultat meiner Mühen preiszugeben. Allein das Leben war mir denn 

doch noch lieber als die ſchönſten Farne. Ich trug jetzt nichts mehr bei 

mir als eine Büchſe Erbsmehl und ein Meſſer. Ein letzter, verzweifelter 

Verſuch ward unternommen, über den Kamm des vorigen Grates abwärts 

zu klimmen, und diesmal gelang es. Binnen einer kleinen halben Stunde 

ſtand ich am Mojo — wenig oberhalb brauſte der Fall — ich war ge— 

rettet. Merkwürdigerweiſe wollte der Verluſt meiner Ausbeute das Gefühl 

der Freude nur halb aufkommen laſſen. Ich wankte nach Hauſe, verzehrte, 

kaum mehr imſtande zu ſitzen, etwas Biskuit mit Butter und legte mich 

dann zur Ruhe. Noch während der Nacht, ſelbſt im Traum, trieb mich der 

Gedanke an den verlorenen Schatz herum und ließ mich den Entſchluß 

faſſen, doch wenigſtens einen Verſuch zu ſeiner Rettung zu unternehmen. 

Unter ſtrömendem Regen brach der nächſte Morgen an. Da erſchienen 

plötzlich zwei Leute von Bang, einer davon war mein alter Freund Kom. 

Unterwegs hatten ſie eine Maſſe kleiner Fiſche gefangen, auch einen Aal. 

Mir brachten ſie einige Taro. Ich ſpendete ihnen einige Büchſen Schafs— 

zungen, drückte dann jedem ein Buſchmeſſer in die Hand und ging mit 

ihnen auf die Suche nach dem Verlorenen. Dabei hatte ich Gelegenheit, 

Koms Muskulatur, die vom Kopf bis zur Zehe aufs urwüchſigſte aus— 

gebildet war, zu bewundern. 

Raſch ſtiegen wir empor. Oben kamen wir in ein ziemlich flaches Ge— 

biet und fanden daſelbſt die Reſte einer großen Hütte, die Kom den Kwanfi— 

leuten zuſchrieb. Die Exiſtenz einer Hütte in dieſem weltverlorenen, un— 

zugänglichen Bergwaldgebiet war jedenfalls auffällig. Es handelte ſich wohl 
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um ein proviſoriſches Obdach beim Fiſchfang. Denn das iſt auch wohl 

das einzige, was den Papua aus dem Kulturkreis ſeines Dorfes in die 

unbewohnte Wildnis zu locken vermag. Endlich, nachdem ich ſchon die 

Hoffnung auf Erfolg aufgegeben hatte, entdeckte ich einen geknickten Zweig — 

das untrügliche Zeichen menschlicher Anweſenheit —, und wenige Augenblicke 

ſpäter war ich wieder im Beſitze meines Ruckſackes. 

Den Damunleuten hatte ich bei meinem Weggang ein Stück Holz mit 

acht Kerben übergeben. Jeden Tag ſollten ſie eine Kerbe abzählen und 

nach Zählung der letzten Kerbe mich ſamt meinem Gepäck abholen. Es 

iſt dies die dort allgemein gebräuchliche Methode zur Klarſtellung „höherer“, 

d. h. über zwei hinausgehender Zahlengrößen. Mit größter Pünktlichkeit 

erſchienen denn auch am 29. Auguſt drei Leute von Damun und zwei von 

Kadda, denen ſich noch einer von Buram angeſchloſſen hatte. Bei herr— 

lichſtem Wetter verließen wir andern Tages die hehre Gebirgslandſchaft. 

7. Am Kabarang. 

Wie oft hatte ich die hohen Finisterreberge vom Strande bei Bogadjim 

aus betrachtet! Geheimnisvolle Schluchten zwiſchen den gewaltigen Stöcken 

ließen ſich mehr ahnen, denn deutlich erblicken. Indes war es ſchon lange 

bekannt, daß zahlreiche Bergwaſſer dem mauergleich emporragenden Gebirge 

nach der Küſte zu entſtrömen. Ob dieſe Waſſeradern nicht auch Zugang 

gewähren würden? 6 

Um mir Klarheit zu verſchaffen, welcher Punkt der Küſte ſich am beſten 

als Operationsbaſis eignen würde, trat ich am 7. September von Bogadjim, 

genauer von Sakar, dem mittleren der drei Dörfer, aus eine Rekognoszierungs— 

fahrt an, die nicht allein wichtige Einblicke in die Küſten- und Gebirgs— 

gliederung gewährte, ſondern auch einen ganz ſeltenen landſchaftlichen Genuß 

bot. Die Dämmerung blickte roſig durch zerriſſene ſchwarze Wolken, als 

ich mit dem biedern Mapui in See ſtach. Bald ging die Sonne auf, mit 

geſchwelltem Segel trug uns unſer Kanu nach Oſten, Richtung Kap Rigny. 

Ein ſchöner Morgen zur See nahe einer bergigen, bewaldeten Küſte gehört 

zum entzückendſten, was die Tropen überhaupt an Landſchafksbildern zu 

bieten vermögen. Der intenſive Glanz des Morgenlichts iſt noch gemildert 

durch zarten bläulichen Duft. Noch ſind es nicht die harten Schlaglichter 

des Mittags, die dem Tropenbild ſtets gewiſſen Ernſt verleihen. Ganz 

beſonders genußreich geſtaltet ſich ſolche Fahrt auf dem leichten Papuafahrzeug. 

Leiſe rauſchend durcheilt der Einbaum die azurblaue Flut, während der 

weich über die Oberfläche gleitende Ausleger alle Gleichgewichtsſchwankungen 

geſchickt pariert. Scharen fußlanger Fiſche mit halbmondförmiger Schwanz— 
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floſſe und ſilbern glitzernden Bäuchen ſchnellen über die Oberfläche ſenkrecht 

in die Höhe, oft in der Luft ſich überſchlagend, dann wieder überraſcht ein 

Schwarm aalartig geſtreckter Tiere durch die Geſchwindigkeit, mit der ſie 

gleich einem prellenden Flachkieſel die Oberfläche kaum berührend dahin— 

ſchießen, oder es zeigen ſich einzelne fliegende Fiſche, die Aviatiker unter den 

Meeresbewohnern. Dieſes Streben nach Licht und Luft unter den ſonſt 

dem feuchten Elemente zugehörigen Organismen bleibt freilich nicht immer 

ungeſtraft. Glänzend weiße Möven kreiſen bald einzeln bald ſcharenweiſe 

über dem Waſſerſpiegel und lauern auf Beute. Oft kommen ſie dem Boote 

nahe, verſchwinden aber im letzten Augenblick mit eleganter Flügelwendung 

und ſchnippiſchem Rufe, ihre roten Füßchen und Schnäbel zeigend. Mit 

beſonderer Vorliebe pflegen dieſe niedlichen Vögel zu mehreren auf treibenden 

Hölzern zu ſitzen, wobei ſie dann mit den Meereswogen rhythmiſch auf und 

ab ſchaukeln. Auch die Delphine ſind hier zu erwähnen, die bald einzeln 

bald in Rotten oder Zügen exerzieren. Der Seefahrer ſieht dieſe warm— 

blütigen Meeresbewohner ſtets gerne und ſchaut ihren lebensfrohen Spielen 

mit Vergnügen zu. 

Es fuhren im ganzen drei Kanus von Sakär nach der Reiküſte, um 

dort Handel zu treiben, vornehmlich Betel für Kokosnüſſe einzutauſchen. 

Die Bewohner von Bom, dem nötdlichſten der drei Dörfer, nehmen nicht 

an dieſen Handelsreiſen teil. Sie beſitzen überhaupt keine Fahrzeuge, da 

ſie nicht urſprünglich Strandbewohner ſind, ſondern Leute aus den Bergen, 

die ans Meer verzogen ſind und hier die Küſtenſprache, wenn auch nicht 

unvermiſcht, angenommen haben. Auch haben ſich, obwohl die Grenze der 

beiden Dörfer nur in einigen Sträuchern beſteht, doch mancherlei Unterſchiede 

in den Sitten und Gewohnheiten erhalten. Schließlich haben die Bewohner 

von Lalo, dem ſüdlichſten der drei Dörfer, wieder andere Gewohnheiten als 

die von Sakär. Die Geſamtgemeinde zählte zur Zeit meines Aufenthaltes 

etwa 300 Seelen. 

Als wir an Novoſilskyſpitze vorbei waren, paſſierten wir die Mündung 

des Kabenau, die an niedrigen, zeitweilig laubloſen Bäumen kenntlich iſt. 

Bald darauf wurde die Aufmerkſamkeit durch ein Flußbett gewaltigſter Aus— 

dehnung in Anſpruch genommen: es ſind die ungeheuren Geröllmaſſen des Kolle, 

die ein Delta von mindeſtens 1 km Breite bilden. Dieſe Bergſtröme erinnern 

lebhaft an die trichterförmigen Waſſerläufe Kalabriens, die ſog. Fiumaren, 

die man auf der Fahrt durch die Straße von Meſſina ſo ſchön beobachten 

kann. Außer nach ganz beſonders heftigen Regengüſſen nimmt der Waſſer— 

faden nur einen ſehr geringen Teil der Breite des Flußbettes ein, das 

durch niedrige Grashügel mit ſteilen Böſchungen zu beiden Seiten begrenzt 

wird. Dieſes Flußbett hatte ich ſchon vom Hanſemann aus beobachtet, 

hielt es aber damals irrtümlicherweiſe für das des Kabenau. Natürlich 
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intereſſierte mich der Kolle als möglicher Zugang zum Hochgebirge ſehr. 

Doch hält es außerordentlich ſchwer, einer Küſte entlang ſegelnd auch nur 

annähernd richtige Einſicht in den Verlauf der Täler und Höhenzüge eines 

Gebirges zu erlangen. Die optiſchen Täuſchungen, denen man anheimfällt, 

ſind oft überraſchend, und dies gilt ganz beſonders von ſolchen dicht be— 

waldeten Bergen. Wie ich mich ſpäter überzeugen konnte, verſchwinden ſelbſt 

die tiefſten Schluchten oft vollſtändig. Die Hügelzüge verändern ſcheinbar 

fortwährend ihre Geſtalt, einer ſchiebt ſich vor den andern (Bild 96). Trotz— 

dem ſcheint es mir nicht unwahrſcheinlich, daß der Kolle in die Gegend von 

Gelu und Sambul führt. Ich halte es auch für ſehr möglich, daß der Bach, 

den ich am Oſtfuße des Gelu in der Tiefe rauſchen hörte, ein Quellarm 

des Kolle iſt. 

Wenig öſtlich vom Kolle folgt mit weniger ausgedehntem Mündungs— 

gebiet der Kabarang. Wo er herkommt, war mir damals recht dunkel, da 

ſein Lauf ſich nach den Bergen zu zwiſchen durcheinander geſchachtelten Höhen— 

rücken verliert. Kap Rigny, auf das wir zuſteuerten, erſcheint als weit ins 

Bild 96. Profil des zentralen Finisterregebirges von Jomba aus. 

Meer vorſpringende grüne Landzunge. Etwas landeinwärts erhebt ſich eine 

rundliche, ſehr markante Bergkuppe, die auf der Seeſeite mit Gras, ſonſt 

mit Wald bedeckt iſt. Scheinbar unmittelbar dahinter, in Wirklichkeit aber 

durch ein weites Hügelgebiet getrennt, erhebt ſich ein langgeſtreckter, dunkel— 

grüner, hoher Bergzug, der Damat der Eingebornen. Die Rheiniſche Miſſion 

plante damals die Errichtung einer Höhenſtation auf dieſem Berge. Die 

Durchführbarkeit dieſer ſehr verdienſtvollen Abſicht wird von dem Vorhanden— 

ſein ebenen Terrains in genügender Ausdehnung ſowie von den klimatiſchen 

Verhältniſſen abhängen. Der Damat ſcheint, ähnlich wie der Sattelberg 

bei Finſchhafen, ſtark gegen die Küſte vorgeſchoben zu ſein. Daher läßt ſich 

hoffen, daß er trotz einer Höhe von 1200 — 1500 m etwas nebelfreier ſei 

als die entſprechenden Höhenlagen der Hauptkette. 

Gegen Mittag umſchifften wir Kap Rigny, ein gehobenes, wild zernagtes 

Korallenriff mit üppiger Vegetation, worunter viele Calophyllum-Bäume, die 

früher einmal Gegenſtand der Ausbeutung waren. Wir haben etwa 35 km 
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zurückgelegt und befinden uns jetzt in der Pommernbucht. Im Oſten tauchen 

neue Kaps auf. Der klippigen Landzunge in ſüdöſtlicher Richtung entlang 

ſegelnd gelangten wir alsbald an den Strand des Dorfes Kul, der, nach 

ſeiner Breite zu urteilen, gelegentlich einer ſehr heftigen Brandung ausgeſetzt 

ſein muß und von groben, teils vulkaniſchen teils kalkigen Geröllen bedeckt 

war. Die ungünſtigen Strandverhältniſſe mögen dazu beigetragen haben, 

daß ſich die Eingebornen dieſer Gegend nicht zu Seefahrern entwickelten. Es 

war ſehr heiß und blendend. Die Fahrzeuge wurden hoch hinaufgezogen. 

Bald erſchienen einige ſehr buſchmäßig ausſehende Eingeborne mit ihren 

Hunden. Sie unterſchieden ſich ſowohl durch ihre Geſichtsbildung als auch 

durch den Mangel an Schmuck weſentlich von den ſorgfältig geputzten 

Bogadjimleuten. Ein älterer Mann fiel beſonders durch die langen, mit 

ſchwarzer Farbe verfilzten Haartroddeln auf, die ihm auf Nacken und 

Schultern herabhingen. 

Es war eigentlich meine Abſicht geweſen, im Dorfe Kul zu übernachten. 

Die Kanaker ſchienen jedoch keine Luſt zu haben, mich nach ihren Hütten 

zu führen, und daher nahm ich abends die Gelegenheit wahr, mich einigen 

Leuten des nahen Dorfes Gumiſangar anzuſchließen, während meine Begleiter 

bei ihren Kanus ausharrten, wobei ſie zum Schutz gegen Regen die Segel 

als Zeltdächer aufſpannten. 

Wenn ſchon die waldesgrünen Tropenlandſchaften einen gewiſſen Ernſt 

der Stimmung beſitzen, der es unmöglich macht, ſie als lachende Fluren 

zu bezeichnen, jo find die gelbgebrannten Grashügel der Reiküſte von faſt 

unheimlichem Düſter, zumal wenn bleigraue Wolkenballen von den Bergen 

tief herabhängen und dumpfbrütende, windſtille Schwüle über dem Lande 

lagert. Da und dort haben Grasbrände ſchwarze Pflaſter in das allgemeine 

Lehmgrau gelegt. Die Eingebornen benützen das Steppenfeuer zur Jagd 

auf Wildſchweine, und alsdann kann man vom Strande bei Bogadjim aus 

berghohe, ſchwarze Rauchwolken an der fernen Küſte emporquirlen ſehen, und 

nachts leuchtet der Glutſchein. 

Daß zwiſchen der Maclayküſte und andern Küſtengegenden, ſo z. B. der 

Umgebung von Friedrich-Wilhelmshafen, erhebliche klimatiſche Unterſchiede 

beſtehen müſſen, wird jedem, der die beiden Gebiete beſucht hat, ohne weiteres 

klar ſein, auch ohne daß noch ein exaktes Beobachtungsmaterial vorliegt. 

Um ſo ſchroffer iſt dann der Übergang von der trockenheißen Reiküſte zu 

dem feuchtigkeitsſtrotzenden Hochgebirge. Es ſind freilich ſelbſt die Alang— 

hügel durchaus nicht ganz waldlos, doch würde es wohl nicht immer ganz 

leicht ſein, die der Verteilung von Wald- und Steppenformation zugrunde 

liegenden Urſachen aufzufinden. Bodenbeſchaffenheit, Grundwaſſer und 

ſchließlich auch künſtliche Eingriffe dürften die Hauptfaktoren ſein. Wenn 

auch ſtellenweiſe Bodenkultur zum Verſchwinden des Waldes geführt haben 
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mag, ſo unterliegt es anderſeits doch keinem Zweifel, daß weitaus der größte 

Teil dieſer Grasſteppen urſprünglicher Natur iſt. 

Die etwa 15 Hütten von Gumiſangar ruhen dem Boden unmittelbar 

auf und ſind mit Gras eingedeckt. Vorder- und Rückſeite beſteht meiſt aus 

geflochtenem, zum Teil fein geſpaltenem Bambus, auch ſind kleine Vordächer 

vorhanden. Ein geſchloſſenes Verſammlungshaus wurde mir als Nacht— 

quartier angewieſen. Hier fiel mir eine eigenartige Schlafvorrichtung auf, 

beſtehend in drei ſtarken, parallelen Balken, die zuſammen eine Rinne bilden, 

in welcher liegend die Leute ſich ſüßen Schlummers erfreuen. Meine Hütte 

war ein ſog. Jigum, d. h. ein befeſtigtes Haus, in deſſen ſorgfältig ge— 

flochtener Bambuswand neben der kleinen Eingangstür — die der Schweine 

wegen mit hoher Schwelle verſehen iſt — ſich einige Schießſcharten befinden. 

Außerdem dient das Jigum religiöſen Zwecken. Davon zeugen zahlreiche 

auf der Giebelſeite angehängte Fetiſche, wie Knochen, Vogelfüße, Faſern, 

Blätter, Kokos- und Betelnüſſe, etwa auch kleine Schnitzereien. Im Innern 

wurden neben zwei gewaltigen Signaltrommeln zahlreiche Zauberhörner aus 

Kürbisſchale aufbewahrt. 
Unter den im allgemeinen wenig ſympathiſchen Dorfbewohnern fiel mir 

ein hübſcher Junge durch ſeine Namala-ähnlichen Züge auf. Ein älterer 

Mann wurde als geiſtesgeſtört (long-long auf Pidgin) bezeichnet. Auch 

in Bogadjim wohnt ein Irrſinniger. 

Die obenerwähnte auffallende Alangkuppe führt den Namen Suriwa. 

Es gelang mir leicht, für den nächſten Tag einige Begleiter für die Er— 

ſteigung zu bekommen. Wir ſtiegen erſt durch Wald empor, dann durch 

Grasflächen, in denen zahlreiche Cycadeen verſtreut ſind, die hier phyſiognomiſch 

eine ähnliche Rolle ſpielen, wie etwa die Wacholderbüſche in den mittel— 

europäiſchen Heiden. Ungeheure, ſcheinbar noch junge Korallenblöcke ragten 

klippenartig aus dem Boden und unterbrachen da und dort die einförmigen, 

ſteilen Grasrücken. Wir folgten bei bewölktem Himmel der Oſtſeite des 

Berges. Auf einem freien Rücken liegt das aus ſechs bis acht ärmlichen 

Hütten beſtehende Dörfchen Seſchoi, in deſſen Nähe ſich Pflanzungen mit 

viel Tabak befinden. Nach weiterem Steigen gelangten wir auf eine kleine 

Anhöhe, von der ſich ein großartiger Blick auf den gerade gegenüber ſich 

hoch und ſteil als rieſiger Grasrücken erhebenden Suriwa bot. In einer 

kleinen Falte zieht ſich ein Streifen Wald empor. Bei unbewölktem Himmel 

muß es in dieſem Grasland furchtbar heiß ſein. Wir ſtiegen in eine Schlucht 

ab, die uns noch vom eigentlichen Kegel trennte. Unten fand ſich Sand— 

ſtein, während ſonſt überall Koralle zu Tage tritt. Wir kamen zu zwei 

niedlich am Fuße des Kegels gelegenen Hüttchen mit Pflanzungen und zahl— 

reichen Palmen. Nachdem ich für den Rückweg eine Kokosnuß beſtellt hatte, 

traten wir unter Führung eines älteren Mannes den Aufſtieg zum eigent— 
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lichen Kegel an. Während einer kleinen Raſt im Walde ſetzte ſich ein 

ſchwarzer Paradiesvogel, der durch ſeine wundervoll metalliſch blau ſchimmernde 

Kehle ausgezeichnet iſt, dicht über mir auf einen Zweig, verſchwand aber, 

ehe ich zum Schuſſe kam. Nahe dem Gipfel traten wir ins Gras hinaus, 

das über mannshoch und ſo dicht war, daß man nur mit größter Mühe 

vorwärts kam. Deshalb zogen wir uns wieder in den Wald zurück und 

gewannen jo die Höhe der Kuppe, die ich auf 500 —600 m ſchätze. Freilich 

war der Ausblick auch nach den nicht bewaldeten Seiten hin durch das hohe 

Gras ſehr behindert. Doch konnte ich nach Erkletterung eines kleinen Baumes 

wenigſtens nach Norden und Weſten hin einen Überblick gewinnen. 
Das Überraſchendſte deſſen, was ich hier ſah, war der Verlauf des Sſa— 

fluſſes, der unmittelbar am Fuße des Suriwa in tiefer, felſiger Schlucht 

dahinſtrömt. Die jenſeitigen Abhänge der Schlucht gehören zu einem etwas 

niedrigeren, teilweiſe graſigen, teils buſchbedeckten Rücken, an dem das Dorf 

Kämetam liegt. Dieſer Rücken iſt es, den man von Stephansort aus für 

den Unterbau des Suriwa hält, während man von dieſem in Wirklichkeit 

nur den Gipfel wahrnimmt. Zugleich war erſichtlich, daß eben dieſer Sſa— 

fluß den Querriegel durchbricht, der die Küſte vom Hochgebirge trennt. Das 

Gebirge ſelbſt war, abgeſehen davon, daß es durch Wolken verhängt war, 

hinter dem mächtigen Hochwald verborgen, der den Suriwa auf der Süd— 

ſeite überkleidet. 

Nach Oſten folgen auf den Sſa die Flüſſe Malil, Gauas und Shaſham, 

die man als ſilberne Bänder zwiſchen den Bodenwellen dahinziehen ſieht. 

Auch der Kabarang ſchien mir einen brauchbaren Zugang zum Gebirge zu 

gewähren, doch ließ ſich ſein Lauf wegen des vorgelagerten Kametamrückens 

hier weniger gut verfolgen. Es war übrigens bezeichnend, daß meine Be— 

gleiter von den Kametamleuten nichts Gutes wiſſen wollten, wieder ein Bei— 

ſpiel für die Häufigkeit der Stammesfehden und gegenſeitige Mißgunſt. 

Beim Abſtiege wurden wir eingeregnet. Abends entwickelte ſich ein reger 

Tauſchhandel, wobei ich zahlreiche Pfeile mit zum Teil kunſtvoll geſchnitzten 

Widerhaken erhielt (Bild 97). Eine weitere Handelsſpezialität dieſer Gegend 

iſt der ſauber in ſpindelförmige Bündel geſchnürte Tabak (Bild 98) ſowie 

hübſch bemalte Baſttücher (Bild 99, S. 223). 

Ungünſtige Windverhältniſſe ließen uns erſt am Abend des folgenden 

Tages wieder in See ſtechen. Leider flaute die Briſe bald ab, ſo daß 

Mapui und der kleine Kubai angeſtrengt rudern mußten. Inzwiſchen wurde 

es dunkel und das Waſſer begann zu ſprühen. Nach mehreren Stunden 

erreichten wir die Mündung des Kabarang, wohin uns ein Mann des nahen 

Dorfes Rumba mit brennender Lunte entgegenkam, da man unſern Feuer— 

ſchein wahrgenommen hatte. Im Hauſe des Bilibiliten Auak fand ich Unter— 

kunft. Hier wohnt nämlich ein Teil der zerſprengten Bilibilileute in fried— 
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licher Gemeinſchaft mit ihren Gaſtfreunden. Die 

Häuſer der Inſelbewohner fallen gleich durch 

ihre beſſere Bauart auf. Sie ſind ſämtlich auf 

Pfahlroſten errichtet, während die Hütten der 

Reibewohner dem Boden unmittelbar aufliegen. 

Außerdem verzieren jene die Giebel ihrer Häuſer 

mit geſchnitzten Ahnenfiguren und Fiſchen. 

Als ich am folgenden Morgen die Umgebung 

näher in Augenſchein nahm, da merkte ich bald, 

daß Rumba ſich beſſer zum Standquartier eigne 

als die weiter öſtlich gelegenen Dörfer. Ich be— 

ſchloß daher, ſobald wie irgend möglich hierher 

überzuſiedeln. 

Es vergingen freilich noch drei Wochen, wäh— 
rend deren ich meiſt in Stephansort in Umlaufts 

Hauſe wohnte, bis ich endlich am 29. September 

meinen Umzug ins Werk ſetzen konnte. Wieder 

war es der willige Mapui, der die Rolle des 

Spediteurs übernahm und mich ſamt meiner 

Habe auf ſein Kanu lud. Nach Enckeſpitze ſind 

es von Bogadjim in Luftlinie bloß 20 km. 

Allein Papuafahrzeuge neh— 

men es gemütlich, darum 

wappne ſich jeder mit Ge⸗ 

duld, der ſich ihnen ver— 

ee ven der Heitige. traut. Hat man Glück, fo 
kann man auf eine durch— 

ſchnittliche Geſchwindigkeit von 6—8 km pro Stunde 

rechnen. Iſt man aber durch Windſtille zum Rudern 

gezwungen, ſo kommt man kaum vom Fleck oder 

wird ſogar durch Strömungen zurückgetrieben. Da 

nun diesmal noch dazu unſer ſchwer beladenes Kanu 

leckte und gleichzeitig ein ungünſtiger Wind ſich erhob, 

ſo mußten wir gegen Mittag im Konſtantinhafen an 

Land gehen. Die Hitze an dem ſchattenloſen Strande 

war fürchterlich. Es koſtete uns ſchwere Mühe, das 

Kanu genügend hoch an Land zu ziehen, um es über 

den Bereich der Flut zu erheben. Dann ſuchten wir 

durch Eſſen bzw. Rauchen und Betelkauen oder auch | 

Schlafen unſere Lage jo erträglich wie möglich zu ge. sid 98. Handelstabat 
falten und freuten uns, als der Abend Kühlung in Spindeljorm (Reiküſte). 
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brachte. Trotz zahlreicher Moskiten ſchlief ich, in meine Decke aus bunt 

gewirkter Hennebergſeide gehüllt, auf dem Kanu und erfreute mich lieblicher 

Träume. Wir verließen den ungeſchützten Hafen, als die Sterne noch 

funkelten und eben der Hahn in Konſtantinhafen (ich meine den gefiederten — 

der Stationsvorſteher hieß nämlich auch Hahn) zu krähen begann. 

Eine herrliche Morgenröte ließ mich die nächtlichen Mühſale vergeſſen. 

Mapui und der kleine Kodo mühten ſich fleißig mit Rudern, bis endlich 

das Schickſal ſich unſer erbarmte. Ein günſtiger Wind kräuſelte die blaue 

Fläche, und gegen Mittag näherten wir uns dem gaſtlichen Strande Rumbas, 

unter deſſen ſchattigen Calophyllum-Bäumen einzelne Menſchen als dunkle 

Punkte erkennbar waren. Noch galt es, ein letztes Hindernis zu überwinden. 

Eine bedenkliche, weißſchäumende Brandung ſtürmte gegen das kieſige Ufer. 

Das Heikle bei ſolchen Landungen beſteht darin, daß die Höhe der Brandungs— 

welle ſowie die Beſchaffenheit des Strandes von der Seeſeite aus nur ſchwer 

beurteilt werden kann. Hier lag ja der Fall inſofern günſtig, als die zahl— 

reichen Bewohner des Dorfes zur Hilfeleiſtung bereit waren und mit kräftigen 

Armen das mit der ſich überſtürzenden Welle auf den Strand geſchwemmte 

Fahrzeug feſthielten. Der kleine Kodo wäre dabei nahezu verunglückt, indem 

er mit einem Bein unter das Kanu geriet; doch kam er glücklicherweiſe mit 

dem Schrecken und einer unbedeutenden Beinwunde davon. 

So war ich denn in meiner neuen Heimat angelangt, dem letzten feſten 

Aufenthalte, der mir auf dem Boden Papuas beſchieden war. Meine letzten 

großen Hoffnungen hingen an dieſer neuen Baſisſtation. Sie gingen freilich, 

wie ſich zeigen wird, größtenteils in Rauch auf, allein ganz vergeblich war 

auch dieſe Zeit nicht. Vielleicht werden meine Mißgeſchicke einen Späteren, 

Glücklicheren zum Erfolge führen. 

Indeſſen will ich verſuchen, von meiner Zeit in Rumba ein einigermaßen 

abgerundetes Bild zu entwerfen. Die Gunſt der Lage hat ſich vollkommen 

beſtätigt, und mancherlei Umſtände trugen dazu bei, das Leben angenehm 

zu machen. Alle wiſſenſchaftlichen Erfolge in Ländern mit wenig Kultur 

ſind in erſter Linie von den Verhältniſſen des materiellen Daſeins abhängig; 

dieſen kommt daher eine gar nicht zu unterſchätzende Wichtigkeit zu. Was 

zunächſt die Lage Rumbas in Bezug auf den Verkehr mit der Außenwelt 

anbelangt, ſo ſtand es hiermit verhältnismäßig günſtig. Denn trotz ge— 

legentlicher Schwierigkeiten durch Windſtille oder rauhe See konnte man 

darauf rechnen, ſtets von Zeit zu Zeit durch Fahrzeuge der Bilibilileute 

oder durch Beſucher von den Inſeln Jabob und Ragetta Verbindung zu 

haben. Bequemer und ſicherer wäre freilich der Beſitz eines europäiſchen 

Bootes geweſen. Für ein ſolches würde ſich eine unweit Rumba gelegene 

kleine Bucht namens Malauna vorzüglich als Ankerplatz eignen, da es hier 

ſelbſt bei ſchlechteſtem Wetter zu landen möglich iſt. 
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Auch mit der Wohnung traf ich es günſtig. Es wurde mir ein ſtatt— 

liches Haus nahe am Strande zur Verfügung geſtellt. Ich ließ die Vorder— 

wand herausnehmen, aus geſpaltenen Pandanusplanken einen Boden ca 1 m 

über der Erde herſtellen und durch eine Wand den Hintergrund als Schlaf— 

gemach abgrenzen. Ringsum laufende Gerüſte dienten zur Aufbewahrung 

meiner Sachen. Wenngleich das Haus nicht ganz ſo gemütlich war wie 

meine Hütte in Damun, ſo war es dafür geräumiger und ſehr wohnlich. 

Läſtig war nur die allzu große Öffentlichkeit ſowie gelegentlich der Wind, 

den ich mit Rückſicht auf das Licht nicht auszuſchließen imſtande war. Be— 

ſonders angenehm empfand ich die Nähe einer klaren Quelle, die mich jeder— 

zeit mit gutem Waſſer verſorgte. Die nur 10 Mi— 

nuten entfernte Mündung des Kabarang bot außer— 

dem einen idealen Badeplatz. Der Fluß ſtrömt 

hier mit geringer Tiefe meiſt klar über Kieſel 

dahin. Krokodile ſind bei einiger Vorſicht kaum 

zu befürchten, wenngleich ich einmal eines im 

Meere unweit dieſer Mündung ſchwimmen ſah. 

Die Bäder im Kabarang waren herrlich erfriſchend 

und erfreuten mich allemal auch durch die ent— 

zückende Szenerie, die wunderſame Verſchmelzung 

von Meeresrauſchen und Hochgebirge. Gerade an 

dieſer Stelle pflegte ſich die Brandung beſonders 

dräuend emporzutürmen, um dann mit inferna— 

liſchem Gebrüll in ſich zuſammenzuſtürzen. Selbſt 

große Steine werden mit emporgeriſſen, und der 

Sand färbt die ſenkrechte Waſſermauer ſchwärzlich 

grau. Beſonders eindrucksvoll wirkt dieſe Bran— 

dungsmuſik, wenn man ſich draußen auf der See 

befindet, da alsdann das Geräuſch von vielen, wenn ea lem en 

auch fernen Punkten des Strandes gleichzeitig Leibbinde aus geklopſtem Baum— 

ans Ohr klingt, während das Auge nur ein n 

ſchwaches, ſilbernes Band, hin und wieder auch einen weiß aufleuchtenden 

Staubſchleier zu erkennen vermag. 

Rumba gehört inſofern zu den ziviliſierteren Gegenden Papuas, als dort 

ein vom Bezirksamt in Friedrich-Wilhelmshafen eingeſetzter Luluai mit Würde 

das Herrſcheramt eines Dorfſchulzen bekleidet, deſſen Inſignien in einem 

ſchwarzen, neuſilberbeſchlagenen Stocke und einer deutſchen Briefbotenmütze 

beſtehen. Der alſo ernannte hieß Amting; ſein beſcheidenes und dabei intel— 

ligentes Weſen ſteht mir in beſter Erinnerung. Auch um mein Wohl war 

er in bisweilen rührender Weiſe beſorgt. So vermißte ich z. B. eines 

Tages bei Rückkehr nach längerer Abweſenheit eine Zuckerbüchſe. Bald zeigte 
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es ſich, daß der Häuptling fie zum Schutz vor etwaigen Naſchern in fein 

Gewahrſam genommen hatte. 

Während des Aufenthaltes in Rumba war auch der Erfolg der Vogel— 

jagd, ſoweit ich ſie perſönlich ausübte, befriedigender als bisher. Es war 

dies zum Teil eine Folge des Vorhandenſeins ausgedehnter Pflanzungen 

ſowie ſekundärer Waldungen, auf deren niedrigeren Bäumen die zahlreichen 

Vögel leichter wahrzunehmen ſind als im eigentlichen Urwald. Früh morgens 

und abends vor Sonnenuntergang ſind die beſten Stunden. Überall wimmelte 

es da von blauen und weißen Tauben. Namentlich erſtere zierte in jener 

Zeit häufig meine Tafel und gab, in Fett gebraten, mit Reis ein vorzügliches 

Gericht. Dieſe Tauben ſind, gleich den Krontauben, wenig ſcheu und laſſen 

den Jäger nahe herankommen. Sie verraten ſich ſchon von weitem durch 

ihr dumpfes Girren, wenn ſie Früchte naſchend in den Kronen ſitzen. Im 

allgemeinen ſcheinen ſie mehr auf Geräuſche zu achten denn auf ſichtbare 

Eindrücke. 

Sehr zahlreich waren auch hier Papageien und Sittiche. Unter erſteren 

iſt beſonders der ſchöne Eelectus polychlorus ausgezeichnet, der im männ— 

lichen Geſchlecht grasgrün, im weiblichen dunkelrot und blau gefärbt iſt. 

Die meiſt ſcharenweiſe auftretenden Sittiche verführen ein munteres Gezwitſcher 

in den Wipfeln der höchſten Bäume. Die glänzende Farbenpracht dieſer 

Vögel paßt ſo recht zu ihrer ſonnigen Heimat. Dem Ornithologen bereitet 

dagegen ihre Dickköpfigkeit Pein. Nur mit Mühe gelingt es, ihnen den 

Balg über die Ohren zu ziehen. Oft muß man zu der ultima ratio des 

Aufſchneidens der Halshaut greifen. In Bezug auf das Abbalgen gehören 

die Paradiesvögel mit ihrem kleinen, länglichen Kopfe, ihrer lederzähen Haut 

und ihrem ſteifen Gefieder zu den angenehmſten Objekten. 

Häufig ſah ich eine graublaue Schwalbe, die an Größe unſern Mauer— 

ſegler noch übertraf. Sie pflegt ſich mit Vorliebe auf die Aſte abgeſtorbener 
Bäume in den Pflanzungen zu ſetzen und von dort aus den Inſekten nach— 

zujagen. Ahnlich machen es die äußerſt zierlichen, in blaue, braune und 
olivenfarbene Töne gekleideten kleinen Honigvögelchen mit den ſchönen braunen 

Augen und den ſanft gekrümmten langen Schnäbelchen. Das Tierchen kehrt, 

nachdem es ein Inſekt erbeutet, faſt ſtets zum ſelben Aſte zurück. Bei dieſer 

Gelegenheit will ich bemerken, daß die Augenfarbe der Paradiesvögel ein 

grelles Zitronengelb iſt, was nicht bei allen Muſeen bekannt zu ſein ſcheint, 

da ich ausgeſtopfte Exemplare mit braunen Glasaugen ſah. Auch auf die 

leuchtende Kobaltfarbe der Beine von Cicinnurus regius möchte ich hin— 

weiſen, da dieſes Blau mit dem Tode verſchwindet. 

Neben den Paradiesvögeln gehören die Eisvögel zu den Charakter— 

erſcheinungen der papuaniſchen Ornis. Gerade in den lichten Gehölzen in 

der Umgebung von Rumba waren ſie ſehr zahlreich. Einmal erbeutete ich 
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ein Exemplar der herrlichen Tanysiptera, die durch himmelblauen Flügel— 

beſatz und Kopfſchmuck ſowie durch zwei außergewöhnlich lange Schwanz— 

federn ausgezeichnet iſt. 

Als beſonders angenehme Bewohner jener Wälder ſind mir endlich die 

Megapodien in Erinnerung, deren rieſige, rotbraune Eier, hübſch in Blätter 

gebunden, mir häufig von den Eingebornen überbracht wurden. 

Der Unterſchied zwiſchen den alteingeſeſſenen Bewohnern des Dorfes und 

den zugewanderten Bilibilileuten (Bild 100) war ſehr augenfällig. Noch fremd— 

artiger freilich erſchienen die ſtruppigen Geſtalten, die bisweilen aus den Ge— 

birgsdörfern zu Beſuch kamen und ſich durch große Verwahrloſung, Schmutz 

und Stumpfſinn auszeichneten, mit denen verglichen die Inſelbewohner den 

Eindruck von Ariſtokraten erweckten. Die Rumbaleute hielten ſo etwa die 

Mitte zwiſchen beiden. Nicht alle ehemaligen Bewohner von Bilibili ſind nach 

der Reiküſte gezogen. Einige haben ſich auf dem Feſtland gegenüber ihrer 

Inſel im Dorfe Bahor nahe der Gogolmündung ein neues Heim gegründet. 

Es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß ſie über kurz oder lang ihre Inſel zurück— 

erhalten werden. Es wäre dies zu begrüßen, um ſo mehr, als das kleine 

Korallenriff für europäiſche Siedlungszwecke doch keine Bedeutung hat, und 

auf der andern Seite zugleich mit dem Erſtarken des europäiſchen Anſehens 

jede Gefahr beſeitigt, die aus etwaigen Rachegelüſten der Bilibiliten erwachſen 

könnte. Das Inſelchen gehört mit ſeinen Palmen und ſeinen Rieſenbäumen, 

die wegen der Menge der in ihren Kronen ſich aufhaltenden Tauben berühmt 

ſind, zu den lieblichſten Punkten der Aſtrolabebai und verdankt ſeiner zen— 

tralen Lage ſeine Bedeutung als Siedlung für die Eingebornen. Dadau, 

der Häuptling der Bilibiliten, kam häufig nach Rumba, wo er ein Grund— 

ſtück beſaß. Er erzählte u. a., ſeine Frau Sidol ſtamme aus Ruo. Dabei 

ahmte er mit ſichtlichem Vergnügen das ſingende Idiom der Ruoleute nach. 

Seine Tochter Ladong, die er ebenfalls an den Fahrten teilnehmen ließ, war 

das Muſterbild einer Papuaſchönheit und ſchien ſich ihres Wertes wohl 

bewußt zu ſein. Wie üblich war das Haar mit roter Farbe zu kleinen 

Zöttelchen verfilzt, das bunt gefärbte Baſtfaſerkleid war von koketter Eleganz. 

Nur die ſchwarze Farbe der Zähne entſprach nicht ganz unſern Schönheits— 

begriffen. Es war mir intereſſant zu beobachten, daß auch unter den ein— 

fachen Verhältniſſen eines Naturvolkes ſich die Individualitäten kaum weniger 

differenzieren als innerhalb unſerer Kulturwelt. Das Auftreten der Häuptlings— 

tochter z. B. war ebenſo erhaben über das der ſchüchternen Bergbewohnerinnen, 

wie die Alluren einer Weltdame über die eines Landmädchens. 

Dadau erzählte mir mancherlei von ſeinen Erlebniſſen, wenn wir abends 

im Verſammlungshauſe im Kreiſe um einen glühenden Holzblock zuſammen— 

ſaßen und die Blätterzigarette von Mund zu Mund wanderte. Eines der 

wichtigſten Ereigniſſe ſeines Lebens war eine Fahrt nach Herbertshöhe auf dem 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. — 225 15 
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Gouvernementsdampfer „Seeſtern“, der bekanntlich ſpäter mit Mann und Maus 

auf unerklärte Weiſe unterging. Zuerſt wurde Seleo (Berlinhafen) angelaufen, 

dann Unea und Betu (Peterhafen) auf den Frenchinſeln. Mit höchſtem 

Erſtaunen bemerkte Dadau, daß die dortigen Eingebornen keinerlei Kleidung 

trügen. Am meiſten Eindruck hatte ihm die Reſidenz Kökopo (Herbertshöhe) 

gemacht, die Straßen, die Häuſer und dann vor allem die Menge der 

masters, der German (d. h. Regierungsbeamten), der Kumbany (d. h. 

Neuguinea-Kompaniebeamten) und der missionary. Als er nun das 

sing-sing der masters beſchrieb, da ſtand er auf und begann in unüber— 

trefflich humoriſtiſcher Weiſe herumzutanzen. Auch von ſeinen Handelsfahrten 

nach Dampier berichtete er mir. Der geimbe, d. h. der weiße Kakadu 

komme auf jener Inſel nicht vor, dagegen der ndälung, d. h. der fliegende 

Hund, und das mälau, d. h. das Buſchhuhn (im Malaiiſchen Archipel 

maleo). Als ich ihn fragte, wie er ſich bei rauher See helfe, da meinte 

er: me sabe talk talk long kanu, d. h. „ich kann die Wogen durch 

Zauberſprüche bannen“. 

Der beſte von den Rumbaleuten war ein kleiner etwa 16jähriger Junge 

namens Mur, der ſchon einige Zeit auf der Pflanzung Konſtantinhafen 

gearbeitet hatte und daher einigen Kulturſchliff beſaß. Er war ſehr willig 

und geſchickt und leiſtete mir als Hausjunge vorzügliche Dienſte. Seine 

Kochkünſte waren ſehr befriedigend, und ich konnte mich bei ihm namentlich 

darauf verlaſſen, daß alles mit einer gewiſſen Reinlichkeit geſchah, die bei 

andern Eingebornen oft viel zu wünſchen übrig ließ. 

Von Amting und Mur begleitet wanderte ich eines Tages nach dem 

Bergdörfchen Kametam, um dort einige Leute anzuwerben, die mir als 

Träger dienen ſollten. Der Weg führt durch eine bewaldete, gehobene 

Korallenlandſchaft. Man überſchreitet verſchiedene Gewäſſer, darunter den 

Mbari, der während der Regenzeit für Kanus ſchiffbar ſein ſoll. In dem 

kaffeebraunen Waſſer des kleinen Teiches Wannem ſchwammen zahlreiche 

Waſſerhühner. Kametam liegt auf einem ſehr ſonnigen, heißen Hügel. Im 

ſchattigen Vorhof des Jigums wurden wir mit Tabak, Betel und Kokos— 

nüſſen bewirtet. Ich erſtieg ſodann den Bergrücken, um wo möglich etwas 

vom weiteren Verlaufe des Kabarang ſehen zu können. An den ſteinigen 

Abhängen bemerkte ich eine neu angelegte Pflanzung, die einem Karren— 

felde glich, ſo ſehr trat der Korallenfels zu Tage. 

Erſt am Ende unſeres Beſuches in Kametam begann Amting, auf meine 

Erinnerung hin, als Dolmetſcher das Anliegen wegen der anzuwerbenden 

Leute vorzubringen. Die Schüchternheit, mit der er die Sache vorbrachte, 

mag darauf zurückzuführen ſein, daß er ſich vielleicht bewußt war, in keiner 

ſehr hoffnungsvollen Angelegenheit den Vermittler zu ſpielen. In der Tat 

war die Arbeitsluſt auf ſeiten der Kametamleute keine ſehr große. Doch 
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fanden ſich ſchließlich zwei junge Burſchen, Taukul und Kilking, bereit, mich 

zu begleiten. Der erſtere erwies ſich als ziemlich brauchbar, Kilking dagegen 

Die Häuptlingstochter Ladong. 

Bild 100. Leute von Bilibili. 

war eine unbrauchbare Zierpuppe, ſo daß ich mich bald genötigt ſah, ihn 

wegzuſchicken. Überhaupt beſitzen die Bewohner jener Gegend im allgemeinen 
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einen wenig energiſchen Charakter, entſprechend ihrer relativen Gutmütigkeit 

und Ungefährlichkeit. 

Vom Strande bei Rumba aus erblickt man das wenige Kilometer ent— 

fernte Mündungsgebiet des Kolle. Da es dort zahlreiche Wildſchweine geben 

ſollte, machten wir uns eines Morgens dorthin auf, hatten aber kein Jagd— 

glück. Das offene Gebiet beherbergt eine Unzahl von Rebhühnern, und auf 

einzeln ſtehenden Bäumen trieben ſich Eisvögel, Schwalben, Kakadus uſw. 

herum. Am Ufer ſpazierten Strandläufer und Schnepfen, ließen ſich aber 

nicht leicht überraſchen. 

Nachdem ich mich in Rumba heimiſch gemacht und auch einige Träger 

geworben hatte, galt es, das Hauptziel in Angriff zu nehmen, d. h. den 

Verſuch zu machen, einem Flußlaufe folgend ins Gebirge einzudringen. Auf 

Grund meiner vorangehenden Erkundungen wählte ich dazu den Kabarang. 

Am 28. Oktober brach ich mit Mur, Taukul und Kilking auf. Ich war 

begreiflicherweiſe ſehr geſpannt, wie weit ſich mir die geheimnisvolle Berg— 

welt diesmal enthüllen würde, und ſpornte deshalb meine Begleiter zu möglichſter 

Eile an. In ſeinem Unterlaufe hat ſich der breite Fluß in die Vorhügel 

eingenagt, die zum Teil aus Geröllmaſſen beſtehen, wie man an den 

vegetationsloſen Steilwänden der Flußufer ſtellenweiſe erkennen konnte. Auch 

anſtehenden Sandſtein gewahrte ich, der oberhalb des jetzigen Flußniveaus 

erodiert war. Die angrenzenden Hügel, meiſt mit Gras bewachſen, bis— 

weilen von Palmgruppen gekrönt, boten ein freundliches Bild. Das Flußbett 

iſt an manchen Stellen über 100 m breit. Kleine Uferflächen am Rande, 

die ſich nur einen oder wenige Meter über das Waſſer erheben, tragen kleine, 

trocken ausſehende Leguminoſenwäldchen, den Verſammlungsort zahlreicher 

Kakadus. Auch Tauben, Reiher, Raub- und Nashornvögel ſind häufig. 

Wir kamen, zunächſt vorzugsweiſe im Flußbett wandernd, ſpäter kleine Pfade im 

Graſe benützend, raſch vorwärts. Auch war der Fluß bei dem niedrigen 

Waſſerſtande leicht paſſierbar. Gegen Mittag änderte ſich plötzlich die 

Szenerie. Die Berge ſchloſſen ſich zuſammen, an Stelle der graſigen Hügel 

trat üppiger Hochwald. Reißender ſtrömte das nunmehr eingeengte Berg— 

waſſer über die Sandſteinbänke dahin. Bald zeigten Eingeborne und Kultur— 

flecke die nahe Siedlung an. An der Eingangspforte des Gebirges liegt 

das Dörfchen Ambo, zwei bewohnte und eine unbewohnte Hütte, auf kleiner 

Terraſſe maleriſch an den Fuß gewaltiger Felſen hingedrängt, wenige Meter 

über dem rauſchenden Bache. Trotz ſeiner ſchönen Lage war das Dörfchen, wie 

kaum anders zu erwarten war, ein ärmliches Neſt. Ein einäugiger Alter und 

ein unappetitlich ausſehender Junge begrüßten mich. Die Frauen waren in 

der Pflanzung beſchäftigt. Jenſeits des Flußbetts erheben ſich bewaldete Berge. 

Ich ließ das Zelt auf dem Platze vor den Hütten aufſchlagen. In der 

nahen Pflanzung erlegte ich einige Tauben. Gegen Abend führte der 
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Kabarang Hochwaſſer, da es in den Bergen geregnet hatte. Schon dieſer 

Umſtand diente meinen Begleitern als Vorwand, um mich wo möglich zu 

veranlaſſen, hier ſchon umzukehren. Es läßt ſich leicht denken, wie mühſam 

ſich jegliches Vordringen geſtaltet, wenn man auf ſo gänzlich energieloſe 

Leute angewieſen iſt. Bei jedem derartigen Ausfluge ſchwebt dem Eingebornen 

als einziges Ziel vor Augen, ſo bald wie möglich wieder nach Hauſe zu 

ſeinen Fleiſch- bzw. Tarotöpfen zu gelangen. 

Nach Eintritt der Dämmerung begannen zahlreiche geſpenſtiſche Weſen 

den hohen Feigenbaum zu umkreiſen, der dicht bei den Hütten ſteht. Es 

waren fliegende Hunde, die von ſeinen Früchten naſchten. 

Hier benutzte ich zum erſten Male ein Zelt, das ich aus Sydney von 

dem großen Warenhaus Anthony Hordern hatte kommen laſſen. Seine Vor— 

züge waren: geringes Gewicht, nämlich ca 12 kg, ſowie völlige Regen— 

ſicherheit, welche durch ein über dem Zelte auszuſpannendes Schutzdach, den 

jog. fly, erzielt wurde. Das verhältnismäßig dünne Leinen hätte an ſich 

nicht dem ſchweren tropiſchen Regen zu widerſtehen vermocht. So aber 

wurde die Gewalt durch den fly gebrochen, der Hauptteil des Waſſers lief 

an dieſem ab und vereinzelte durchdringende Tropfen wurden ſicher durch 

das innere Zeltdach aufgefangen und abgelenkt. Wenn ich ſchließlich noch 

erwähne, daß dieſes tragbare Haus im Notfalle ſechs Perſonen Obdach zu 

gewähren vermochte und dabei nicht ganz vierzig Mark koſtete, ſo hoffe ich 

damit bewieſen zu haben, daß es ſich um einen Gegenſtand von ſeltener 

Nützlichkeit handelt. Ein Lager ließ ich mir jeweils aus einigen parallel 

gelegten Stöcken herſtellen. Einige dickere Hölzer dienten als Kopfkiſſen. 

Als wir am nächſten Morgen aufbrachen, war das Waſſer klarer ge— 

worden und weſentlich gefallen. Ohne meine Aufforderung ſchloß ſich der 

kleine Dorfjunge unſerem Zuge an. Zunächſt konnten wir noch einen Pfad 

auf dem diesſeitigen, d. h. linken Flußufer benutzen. Dann ſtiegen wir ins 

Flußbett hinab und marſchierten in dieſem aufwärts. Zuvor gab es eine 

Pauſe behufs Anfertigung von Zigarren und Zubereitung von Betelnüſſen, 

von denen der Junge eine große Menge in ſeinem Tragbeutel mitführte. 

Es empörte mich freilich, daß dieſe Gemütlichkeitspauſen hauptſächlich nur auf 

dem Hinweg eingeſchaltet wurden. Doch war ich gegen dieſen paſſiven 

Widerſtand meiner Leute ſo gut wie machtlos, und es blieb mir nichts 

anderes übrig, als gute Miene zum böſen Spiel zu machen, wenn ich ſah, 

daß alles herhalten mußte, unſern Fortſchritt zu verzögern. 

Die Talwände hatten ſich nunmehr zu ungeheuern, oft nahezu ſenkrechten 

Mauern erhoben, an denen häufig die ſchöne Spathoglottis ſowie leuchtend 

rotes Impatiens erblühten. Das mehrfach notwendige überſchreiten des 

Fluſſes bereitete zunächſt keine Schwierigkeiten. Die Berge zu beiden Seiten 

ſtrebten immer höher empor, doch war infolge der üppigen Waldüberkleidung 
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nicht viel zu ſehen. Die dritte Querung des Waſſers ſollte die ſchwierigſte 

werden. Mittels kleiner Bäume wurde eine proviſoriſche, allerdings ſehr 

prekäre Brücke erſtellt, über die wir affenartig hinüberbalancierten, während 

unter uns der klare Bergſtrom in wildem Strudel dahinſchoß. Mühſam 

kletterten wir alsdann über ſteile Uferfelſen. Immer tiefer ging es in die 

Berge hinein. Für die Leute war freilich in dem Augenblick alle Mühſal 

vergeſſen, als fie auf einem hohen, ſchlanken Baume, wohl 20 m über 

dem Boden, ein Raupenneſt entdeckten, das natürlich heruntergeholt werden 

mußte, um hernach die haarigen, fingerlangen Tiere geröſtet als Delikateſſe 

verzehren zu können. Während das mit einer mich empörenden Selbſtver— 

ſtändlichkeit geſchah, wurden dagegen andere Anſtrengungen, die zur Förderung 

der Arbeit dienten, mit den kläglichſten Mienen begleitet. So ſind die 

Kanaker! 

Weitere Flußüberſchreitungen gingen leichter von ſtatten, obwohl eine 

Abnahme der Waſſerfülle nicht wahrgenommen werden konnte. Die im 

Bette zerſtreuten Felsblöcke nahmen immer gewaltigere Dimenſionen an. 

Einzelne mußten bisweilen überklettert werden, dazu befanden wir uns die 

Hälfte der Zeit im Waſſer. Gegen 11 Uhr lagerten wir auf einer Terraſſe 

über dem rechten Flußufer. Im großen und ganzen entſprach die Szenerie 

ganz der vom Mojo her ſattſam bekannten Bergbacheinſamkeit (Bild 101). 

Dieſelben Farne bekleideten die Abhänge, dieſelben niedlichen grauen Vögelchen 

hüpften von Block zu Block, unbekümmert um das Brauſen der Gewäſſer. 

Die zierlichen Neſter dieſer Vögel findet man nicht ſelten in der Nähe des 

Waſſers, zwiſchen Steinen oder abgeſtorbenem Holz. Im Bache ſelbſt 

waren Krebſe und Aale häufig. 

Abends unternahm ich einen kleinen Spaziergang flußaufwärts, um 

wo möglich zu erkunden, wie der Weitermarſch ſich geſtalten würde. Un— 

geheure Blöcke, beſonders ſolche von hellfarbigem, gelblichem oder rötlichem 

Kalk, erfüllten das Bachbett. Da es ſeit Mittag geregnet hatte, brauſte 

der Kabarang als völlig unpaſſierbarer 30 bis 40 m breiter brauner Strom 

dahin. Es war klar, daß ein weiteres Vordringen in erſter Linie von den Waſſer— 

verhältniſſen abhängig ſein würde. Denn die Uferwände erhoben ſich viel— 

fach ſo ſteil, daß es ganz ausgeſchloſſen war, ſie zu begehen. Übrigens 

wieſen verſchiedene Umſtände darauf hin, daß der uns begleitende Ambo— 

junge ſchon weiter oben geweſen ſein mußte. 

In dieſem Zwiſchenlager hinterließ ich eine Portion Reis, wie ich dies 

ſchon in Ambo getan hatte. Andern Morgens war das Wetter wieder 

ziemlich klar. Die Gewäſſer hatten ſich verlaufen, und ſo ſtand dem Weiter— 

marſch nichts mehr im Wege. Die Berge bäumten ſich zu furchtbaren 

Steilwänden auf, an denen mehrere Abbrüche von kreideweißem Geſtein 

ſichtbar wurden, zweifellos die Urſprungsſtellen der im Bache liegenden 
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Blöcke. An einer Bergwand rauſchte inmitten der grünenden Vegetation 

ein perlend weißer Waſſerfall. Es iſt nicht zu verwundern, daß die un— 

geheure Feuchtigkeit bei der Steilheit der Gehänge zu häufigen Rutſchungen 

Veranlaſſung gibt. Mehrfach überſchritten wir ſolche kahle Stellen. 

Wir lagerten diesmal noch früher als tags zuvor. Die Taugenichtſe 

wollten einfach nicht weiter gehen, obwohl ſie nur noch ganz leichtes Gepäck 

zu tragen hatten. Indes 

war ſchon die erreichte 

Stelle hochromantiſch. 

Vor uns ſtrömte der 

grünliche, waſſerreiche 

Bergſtrom von Stufe zu 

Stufe, ein Becken nach 

dem andern mit ſchäu— 

menden Strudeln erfül— 

lend. Ein mächtiger, 

toter, ſilbergrauer Baum— 

ſtamm lag quer über dem 

Waſſer. Senkrechte 

Wände begrenzten das 

jenſeitige Ufer. Baum— 

farne wiegten ihre Kro— 

nen an den Abhängen. 

Wenig oberhalb unſeres 

Lagers verbreiterte ſich 

das Tal um ein weniges. 

Eine mit Schilf und mi— 

moſenartigen Bäumchen 

beſtandene Niederung 

dehnte ſich aus. 

Als ich im Laufe des 

Nachmittags im Walde N 18 a 2 

ET 
ſtieg, gelangte ich bald 

an den oberen Rand eines beträchtlichen Erdrutſches, der es geſtattete, einen 

Blick talaufwärts gegen die Berge im Süden zu werfen. Dabei erkannte 

ich, daß wir wirklich ſchon beträchtlich tief ins Gebirge eingedrungen waren. 

Beſſer noch war die Ausſicht andern Morgens, als die düſtern Wolken ſich 

verzogen hatten, die ja ſtets nachmittags die Gipfel verhüllten. Da ſah ich, 

daß der Kabarang ziemlich gerade vom Süden kommt und offenbar ſeinen 

Urſprung in den höchſten Gebirgsſtöcken nimmt, die ich eben beſtrebt war zu 
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erreichen. Der Horizont war abgeſchloſſen durch einen Kranz von Bergen 

von zum Teil recht bedeutender Höhe. Alle ſchienen ſehr ſteil, einzelne Wände 

waren nur ſpärlich bewachſen. An den Gipfelgraten der höchſten Berge ſchien 

der Wald dünn zu ſein. Auch ragten ſtellenweiſe zahlreiche maſtartig kahle 

Bäume über die andern hervor. Die näheren Berge rechts und links vom 

Fluſſe hatten das Ausſehen iſolierter Stöcke, voneinander durch tief ein— 

geriſſene Schluchten getrennt. 

Ich habe dieſe Einzelheiten erwähnt, weil dieſer Punkt der letzte war, 

an dem mir ein Einblick in Neuguineas Bergwelt vergönnt war. Denn von 

weiterem Vordringen wollten meine Begleiter durchaus nichts wiſſen, und 

mit Gewalt läßt ſich in ſolchen Fällen gar nichts erreichen. Gewaltakte 

würden, ganz abgeſehen davon, daß ich ſie prinzipiell verurteile, höchſtens 

das Signal zu allgemeiner Deſertion, wenn nicht zu Schlimmerem geben. 

Als der Junge von Ambo gefragt wurde, wie es weiter oben ausſehe, da 

antwortete er mit bedenklicher Miene: ngnaöm, ngnaöm, d. h. „ ſchlecht, 

ſchlecht!“ Das genügte aber vollkommen, um jeglichen Unternehmungsgeiſt 

meiner Tapferen von vornherein zu vernichten. 

So mußte ich mich denn mit der gewonnenen Erkenntnis, daß der 

Kabarang einen vorzüglichen Zugang zum Gebirge darſtellt, für diesmal 

begnügen. Auch iſt die Lage des Dörfchens Ambo für einen eventuellen 

Vorſtoß ſehr vorteilhaft. Dort kann man Reſervevorräte unter der Obhut der 

Eingebornen zurüdlaffen, ferner die Sammlungsgegenſtände proviſoriſch kon— 

ſervieren. Daß es lohnend wäre, im Quellgebiet des Kabarang ein Stand— 

quartier zu errichten, ſteht außer Zweifel. Schon an der von mir erreichten 

Stelle fand ich allerlei intereſſante Pflanzen, ſo einen Farn mit haarförmigen 

Blättern, ferner eine Hoya (Porzellanblume) mit großglockigen, zart roſa— 

roten Blüten, endlich die prächtige Orchidee Coelogyne Rumphii, deren 

ſtattliche Blüte außen grünlichweiß, innen ſchokoladebraun gefärbt iſt. 

Mir blieb alſo nichts weiter übrig als umzukehren. Mit welchen Ge— 

fühlen ich dies tat, läßt ſich leicht denken; bedeutete es für mich doch aller 

Vorausſicht nach einen Abſchied auf immer. Infolge mangelhafter Ernährung, 

vielleicht auch im Zuſammenhange mit der andauernden Durchnäſſung, war 

indes meine Verdauung jo geſtört, daß auch mein Geſundheitszuſtand nicht 

gerade zu einem gewaltſamen Vorſtoß ermutigte. Zum Rückmarſch bis 

Ambo brauchten wir nur die Hälfte Zeit, woraus klar hervorging, wie ſehr 

die Zeit beim Aufſtieg vertrödelt worden war. Ich ſchätze die Meereshöhe 

des oberen Lagers auf 400 — 500 m bei ca 30 km Entfernung von der 

Küſte. 
In der darauffolgenden Nacht entlud ſich ein heftiges Gewitter, infolge— 

deſſen der Fluß am nächſten Morgen noch ſtark angeſchwollen war. Ich 

beſuchte daher zunächſt den alten Dorfplatz, der auf dem Felſen 60—80 m 
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über dem Fluſſe gelegen war, um von dort noch einen Blick nach dem Gebirge 

zu erlangen. Ein ſehr ſteiler Pfad führt an der Bergwand hinauf, wobei 

eine ca 10 m hohe Felswand mit Hilfe oben befeſtigter Lianen überwunden 

wird, was an gewiſſe Stellen in den Alpen erinnert. Ich fand Reſte einer 

ehemaligen Pflanzung, daneben im Gebüſch ſtattliche Bambusgruppen und 

herrliche Baumfarne. Zum Dorfe zurückgekehrt brachen wir das Zelt ab 

und kehrten gegen Abend bei herrlichem Wetter nach Rumba zurück. 

8. Die Hanſa⸗Vulkaninſel. 

Es wäre ein leichtes geweſen, mit Hilfe einiger zuverläſſiger Leute vom 

oberen Kabarang ausgehend die Kämme der umliegenden Berge zu erſteigen. 

Allein es fehlte eben gerade an dieſen unentbehrlichen Leuten. Die Kametam— 

boys Taukul und Kilking erwieſen ſich als ganz energielos und faul, ſo daß 

mit ihnen einfach nichts anzufangen war. Ich dachte auch daran, mit 

Mur, der ſich von allen noch am beſten bewährt hatte, allein einen Vorſtoß 

zu verſuchen. Doch ehe ich dazu kam, dieſen Plan auszuführen, wurde ich 

auf unerwartete Weiſe nach einem andern Gebiet geführt. 

Als ich bald darauf, um die Poſt zu erwarten, in Stephansort ver— 

weilte, erſchien plötzlich die „Siar“ und mit ihr Umlauft, der im Begriff 

war, ſich an der Nordküſte in der Nähe von Dallmannhafen anzuſiedeln 

und dazu ſeinen Hausrat in Bogadjim abholen wollte. Er redete mir zu, 

ihn zu begleiten, und da im Finisterregebirge die Ausſichten auf Erfolg doch 

recht trübe waren, beſchloß ich, der Aufforderung Folge zu leiſten, um wo 

möglich dem Hanſa-Vulkan einen Beſuch abzuſtatten. Seit ich am 24. No— 

vember 1905 von Bord des „Prinz Sigismund“ aus den rauchenden Berg 

bewundert hatte, war es mein ſtiller Wunſch geweſen, die Inſel näher kennen 

zu lernen. 

Die „Siar“ mußte noch einen Tag in Friedrich-Wilhelmshafen liegen, 

um Fikusmarkotten für Nubia zu laden. Als wir dann bei einbrechender 

Dunkelheit den Hafen verließen, brach ein fürchterliches Gewitter mit hef— 

tigſtem Platzregen los, wodurch eine ſo völlige Finſternis entſtand, daß 

Kapitän Voogdt ſtoppen ließ, da nicht einmal die nahe Riffküſte von Ra— 

getta zu erkennen war. Erſt gegen Morgen konnte wieder mit voller Kraft 

gefahren werden. Gegen 10 Uhr kam der blaue Kegelberg zum Vorſchein, 

und bald darauf ankerten wir vor Nubia. Einige Stunden ſpäter fuhren 

wir nach Potsdamhafen zurück. 

Der Stationsvorſtand Herr Fabricius gewährte uns in zuvorkommender 

Weiſe Gaſtfreundſchaft und lieh uns außerdem den Kutter „Mambuan“ 

zur Überfahrt nach dem Vulkan. Die Stephansſtraße, welche die Inſel 

vom Feſtlande trennt, hat eine Breite von etwa 20 km. Bei gutem Winde 
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ſegelt man daher in 1½ Stunden hinüber. Wir benötigten dagegen einen 

ganzen Tag. Ich bereute jedoch die Verzögerung nicht. Denn der An— 

blick des großartigen Feuerberges war von unbeſchreiblicher Pracht und 

feſſelte die Aufmerkſamkeit um ſo mehr, je näher wir kamen. Lang hin— 

geſtreckt lagen wir auf den teerduftenden Planken. In ſchwellender Dünung 

rollten die öligen Wogen. Schwer lag das zerſtreute Sonnenlicht auf der 

Fläche, die ſilbergrau glitzerte wie geſchmolzenes Blei. Drüben hebt ſich der 

gigantiſche Vulkanberg aus den Fluten, der rieſige Schlot einer unterirdiſchen 

Eſſe. Mannam nennen ihn die Leute. Ein Rieſendreieck, an ſeiner Spitze 

der rauchende Gipfel. Unten ein ſmaragdgrüner Kranz, oben ein felſiger 

Kragen, zu oberſt die Dampfwolke, keck im Winde wallend wie die Reiher— 

feder auf dem Hut. Ein Bild nur ſcheint es zu ſein, der Plaſtik entbehrend, 

dafür durch Böcklinſchen Farbenglaſt bezaubernd, aus Meeresflut zum Himmel 

ins lichte Blau emporgewachſen. 

Die Schleier, welche die Sonne leicht umwoben hatten, löſten ſich, das 

Bleigrau des Waſſers wurde zur Türkisfarbe. Langſam wuchs die Rieſen— 

pyramide, mühſam polternde Ruderſchläge unſerer dunklen Burſchen förderten 

ſchläfrig den Lauf unſeres ſchmucken Fahrzeugs. Aolus blieb fern, der 

Vulkan hielt ihn ab. In ſeinem Windſchatten trieben wir langſam herum 

und ſuchten an Landmarken feſtzuſtellen, ob wir uns überhaupt bewegten. 

Unverwandt haftete der Blick an den ſchwarzen, todesſtarren Lavazügen, die 

von den Felsbaſtionen des braunen, rötlich behauchten Gipfels in ſtummen 

Bächen herabſtrömen, mitten ins lebensvolle Grün der Fluren. Wir befanden 

uns im Banne des alten Typhoeus: fein Tod, ſein Leben, das furchtbare 

Pochen ſeines innerſten Herzens, die drei glänzenden Wolkenballen ſeines 

Atems, alles dünkte uns myſtiſch, unbegreiflich, unheimlich. Lautlos ſtand 

ſie vor uns, die „erdſprengende Urkraft, die tobend einſt ſich Durchbruch 

ſchuf“. 
Doch nicht genug mit einem Vulkan. Im Weſten in duftiger Ferne 

erhob ſich, einer Ahnung gleich, der dampfende Kegel von Leſſon. 

Schon neigte die Sonne ſich auf ihrer feurigen Bahn, da plötzlich, dort 

am blauenden Horizont, ein dunkler Strich, dem Kundigen erlöſende Ver— 

heißung. Die ſchlaffen Segel werden unruhig, das Geſtänge beginnt zu 

klappern, ſchon iſt die Briſe da. Schäumend durchfurcht der Kiel die 

Wogen. Wir kreuzen. Redibaut ship, ertönt ſcharf das Kommando. Flink, 

ihr Burſchen, die Segel los, ſo, jetzt herum, das Steuer feſt! Hui, wie 

raſſelt Tauwerk und Leinwand! Jetzt faßt der Wind wieder, das Schiff 

gehorcht dem Steuer. Weit über liegt der Maſt. Wieder ein Schlag und 

dann noch einer, das Land kommt näher. Fahl beleuchtet ein ſilberner 

Halbmond den Kegel. Aus zerriſſenen Rauch- und Dampfwolken grinſen 

der Gipfelfelſen ſchwarze Zähne. Da, ein blutroter Schein, ein dumpfes 
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Grollen — tabu! Der große Geiſt hat geſprochen. Am Lande da und 

dort ein Irrlicht. Kohlſchwarze Bäume des Uferwalds. 

Noch einen Pfeilſchuß weit ſind wir vom Lande. Wir drehen bei, die 

roſtige Ankerkette raſſelt, wir liegen feſt. Nach einer angenehmen, moskito— 

freien Nacht erſtrahlte uns ein glänzender Morgen. Die Abhänge des Vul— 

kans hatten alles Schreckhafte verloren. In taufriſcher Lieblichkeit und 

ewig jungem Grün bauten ſie ſich vor uns auf. Die blaugrauen Tauben 

ſtrichen über die Wipfel der Fruchtbäume und ſchüttelten den Schlaf aus 

den weichen Schwingen. Von dem allgemeinen Blättermeer unterſchieden 

ſich ungezählte Gruppen von Kokospalmen durch ihre gelblichgrüne Färbung. 

Wir ſegelten mit friſchem Morgenwinde noch ein Stückchen in öſtlicher Rich— 

tung der Küſte entlang und ankerten ſodann abermals in kriſtallklarem, 

grünem Waſſer über Korallengrund bei ca 3 Faden Tiefe. Der Strand be— 

ſteht aus dunklen, vulkaniſchen Geröllen. Bald ſtellten ſich die Eingebornen 

ein. Mit ihrer Hilfe brachte ich meine wenigen Sachen ins Dorf Uaia, 

das, einige Minuten vom Strande entfernt, maleriſch zwiſchen Bäumen 

verſteckt liegt. 

Selbſt wenn man ſchon geraume Zeit inmitten eines Naturvolks gelebt hat, 

ſo gewährt es doch ganz beſondern Reiz, ſich plötzlich auf weltferner Inſel 

auch äußerlich vom Getriebe der übrigen Welt abgeſchnitten zu fühlen und 

ſich dabei ganz in den Ideenkreis eines Menſchenſchlags einzuleben, der eben 

erſt das Stadium der Steingeräte hinter ſich hat, alſo gewiſſermaßen noch 

mit einem Fuße in der Steinzeit ſteht, in Sitten und Anſchauungen aber 

noch vollſtändig von der urſprünglichen Kultur beherrſcht wird. Dazu kommt, 

daß das Inſelleben überhaupt, wo es auch ſei, immer einen beſondern Zu— 

ſchnitt hat. Die beſchränkte Bewegungsfreiheit, die Abgeſchloſſenheit oder 

zum mindeſten die Erſchwerung des Verkehrs, anderſeits wieder die Not— 

wendigkeit der Seefahrt haben überall den Inſelbewohnern einen eigenartigen, 

wenn auch natürlich den örtlichen Verhältniſſen entſprechend ſehr verſchieden— 

artig ausgeſtalteten Charakter aufgeprägt. Das Studium der inſularen 

Verhältniſſe gehört zu den anziehendſten geographiſchen Problemen und iſt 

außerdem für die Erkenntnis der Entwicklungsgeſchichte der Organismen von 

hoher Bedeutung. 

Seit Finſch 1884 anläßlich ſeiner Erforſchung der Nordküſte Neuguineas 

auf dem Dampfer „Samoa“ den Vulkan zum erſtenmal etwas genauer be— 

ſchrieben und nach der Hanſaſtadt Bremen benannt hat, iſt die Inſel zwar 

des öfteren von Europäern beſucht worden; gleichwohl ſind die Berichte über 

das Eiland ſehr ſpärlich, und ſelbſt die Höhenangaben des Vulkans ſind be— 

trächtlichen Schwankungen unterworfen, nämlich 1300—1600 m. Es war 

mein lebhafter Wunſch, bis zum Krater vorzudringen, doch mußte ich ſchließ— 

lich infolge mannigfaltiger Hinderniſſe auf Erreichung dieſes Ziels verzichten 
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und mich damit begnügen, einen allgemeinen Überblick über die Verhältniſſe 

erlangt zu haben. 

Mitten im Dörfchen Uaia ſchlug ich unter dem Beiſtand der freund— 

lichen Bewohner mein Zelt auf. Die neuen Meſſer gefielen gleich ſehr. 

Nur wunderte man ſich, daß ich mein Lager am Erdboden bereitete und 

mich mit einer chineſiſchen Matte als Unterlage begnügte. Ein kleiner, breit— 

ſchulteriger Mann namens Barmelelo hatte die Würde eines Dorfälteſten 

inne. Er war ein joviales Männchen, dem ſein großer, ſchwarzer Bart ein 

koboldartiges Ausſehen verlieh. Seine drei Töchter Aupo, Monjo und 

Uraine ſtanden im Alter von ca 18, 12 und 2 Jahren. Die beiden älteren 

gingen in zierlichen Baſtröckchen einher, die Kleinſte befand ſich noch im 

Naturzuſtand. 

Die Anlage der Dörfer auf Mannam unterſcheidet ſich nur inſofern von 

der anderswo üblichen Bauart, als jeweils nur wenige Hütten auf einem 

Platze beiſammen ſtehen. Die einzelnen Dorfteile ſind durch Wald getrennt 

und durch ſchmale Pfade verbunden. Auf dem Hauptplatze von Uaia ſtand 

in der Mitte das Wohnhaus des Häuptlings, um das herum ſich noch drei 

weitere Hüttchen gruppierten. 

Auch der Tageslauf der Eingebornen auf Mannam entſprach den all— 

gemein papuaniſchen Gebräuchen. Bei Tagesanbruch ſtand man auf, die 

Frauen gingen an ihre Arbeit in der Pflanzung, holten Waſſer oder ſuchten 

an ſeichten Uferſtellen Meerestiere. Mit Trinkwaſſer war es übel beſtellt. 

Fließende Bäche gibt es nur in der Regenzeit, und auch dann dürften es 

mehr nur periodiſche Gießbäche ſein. Daher iſt man darauf angewieſen, 

im ſchwarzen vulkaniſchen Sande des Strandes metertiefe Löcher zu graben, 

aus denen mittels Kokosſchalen eine brackige Flüſſigkeit geſchöpft wird. Ich 

meinesteils beſchränkte mich deshalb für Löſchung meines Durſtes auf die 

nie fehlenden Kokosnüſſe. Dagegen merkte ich bald, daß gegenüber der 

mangelhaften Waſſerverſorgung die Kochkunſt auf einer um ſo höheren Stufe 

ſtand, und ſo zögerte ich nicht, bei meinen Gaſtgebern volle Penſion zu 

nehmen und ihnen dafür meinen Vorrat an Reis zu überlaſſen. Dieſe Ein— 

richtung erzielte gegenſeitige Zufriedenheit. Ich ſelbſt war dadurch der 

läſtigen Kocherei überhoben, und die Leute freuten ſich über den Reis, der 

ihnen etwas Neues war. Morgens und abends brachte mir die niedliche 

Monjo meine Mahlzeit, die meiſt aus einem gemiſchten Gemüſe beſtand, zu 

dem Taro, Kochbananen, Brotfrucht u. a. verwendet wurden. Als Zugabe 

erſchien bisweilen Fiſch oder Schweinefleiſch. Der Geſchmack dieſes „vul— 

kaniſchen Allerlei“ war ſehr angenehm. Insbeſondere verlieh die gekochte, 

in Scheiben geſchnittene Brotfrucht der Miſchung ein würziges Aroma, das 

man bei geröſteten Brotfrüchten vermißt. Als Küche dient eine der Frauen— 

hütten. Genau wie bei uns die Kartoffeln geſchält werden, ſo ſchälen die 
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Papuadamen die Taros, nur daß ſie ſich einer zugeſchliffenen 

II Muſchelſchale an Stelle des Küchenmeſſers bedienen (Bild 102). 

05 Andere Schalen werden zum Zerſchneiden gebraucht, und zur 

Taroſchäler aus weiteren Zerkleinerung dient ein hölzerner Stampfer (Bild 103). 

1 Für gewöhnlich wird familienweiſe geſpeiſt. Gemeinſame Gaſt— 
mähler, an denen ſämtliche männlichen Dorfbewohner teilnehmen, 

ſind jedoch auch nicht ſelten, und dann hat die betreffende Küche vollauf zu 

tun. Denn ſchon ein einziger Papuamagen verfügt über ein ganz beträcht— 

liches Faſſungsvermögen. Zuvor hatte ich die dampfenden Schüſſeln ſtets 

mit einem gewiſſen Grauen — das übrigens anderswo auch voll berechtigt 

geweſen ſein mag — betrachtet, hier aber konnte ich mich überzeugen, daß, 

wenn auch die Reinlichkeit eine für den gebildeten Mitteleuropäer nicht völlig 

befriedigende war, ſie doch im ganzen recht annehmbar ſei. Serviert wurde 

entweder in länglichen Schüſſeln aus Hartholz oder — was mir perſönlich 

lieber war — auf Stücken von Bananenblättern, die über Feuer geſchmeidig 

gemacht waren. Zum Nachtiſch gab es dann ſtets Kanariennüſſe. Die 

außerordentlich harten Schalen derſelben werden von den Frauen mittels 

eines Steines aufgeklopft. Der längliche Kern wird noch von der rotbraunen 

Samenhaut befreit; er beſitzt einen mandelartigen Geſchmack. 

Barmelelo war von lebhaftem Temperament und liebte die Unterhaltung. 

Des Abends pflegte er ſeine Dorfgenoſſen durch den weithin hörbaren hellen 

Ton ſeiner aus Bambus gefertigten Handtrommel herbeizurufen. 

Das erinnert an die „Hillebille“ der deutſchen Köhler, nur daß 

im deutſchen Walde ein Stück hartes Buchenholz den tropiſchen 

Bambus vertrat. Dann kamen von allen Seiten die würdigen 

Geſtalten mit langem Spieß bewaffnet herbeigeſchritten, ſetzten 

ſich im Kreiſe auf den Boden und begannen das Männergeſpräch. 

Meine Zeltniederlaſſung erlitt ein baldiges Fiasko, indem 

gleich in der erſten Nacht ein kräftiger Regen niederging, der 

den Boden meiner Behauſung überſchwemmte, ſo daß ich auf 

eine erhöhte Stelle flüchten mußte, um nicht ſelbſt naß zu wer— 

den. Mit Dank nahm ich daher das Anerbieten Barmelelos an, 

ich ſolle mein Zelt über einem ſchon vorhandenen Plankengerüſt 

aufſpannen. Jetzt konnte kein Regen mehr mir etwas anhaben. 

Im Zelt hing ich ein Moskitonetz auf und war ſomit wenig— 

ſtens nachts vollkommen vor dieſen Quälgeiſtern geſchützt. Da 

die Regenzeit eben begann, hatte man freilich auch tagsüber 

keine Ruhe, wenn man im Freien, im Schatten des Zelts oder 

der Bäume ſaß. Drinnen aber war alsdann die Hitze ſo groß, 

daß man doch die freie Luft, ſelbſt wenn ſie mit Moskitos er— Ein 

füllt war, vorzog. ſtampfer. 
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Nicht weit von Uaia, durch eine kleine Bodenvertiefung getrennt, lag 

das Nachbardörfchen Zochari. Dort regierte der Häuptling Variamung. 

Dieſer wohlgebaute ſtattliche Mann, der einen wohl an die homeriſchen Helden 

erinnern konnte, bewillkommte mich ſtets mit ausgeſuchter Höflichkeit. Ein 

altes Steuerruder, das wer weiß zu welchem Boot gehört haben mag und 

als willkommener Strandſegen den Zochareſen in die Hände gefallen war, 

wurde mir alsdann als Ehrenſitz angeboten. Daß ich weder rauchte noch 

Betel kaute, war eine Eigentümlichkeit, über die man mit Nachſicht hinwegſah 

und ſich dafür an meiner Vorliebe für Kangari ſchadlos hielt. Die Gaſt— 

freundlichkeit der Leute war geradezu rührend. Wenn ich ankam, dann 

umarmte mich Variamung, als ſei ich ſchon ſeit Jahren ſein treueſter Freund. 

Und das waren nicht etwa leere Formen, hinter denen gar etwa Falſchheit 

lauerte. O nein — „wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen!“ — hier 

bewahrheitete ſich das Dichterwort. Man wurde mir im Gegenteil faſt böſe, 

— ů — daß ich nicht öfters zu Beſuch kam. Eines Tages wurde 

ich ſogar mit einem weißen Huhn beſchenkt, das ich eigen— 

händig erlegen durfte, wofür ich mich durch Spendung 

einer grauen Taube revanchierte. Übrigens waren meine 

Gaſtfreunde von morgens bis abends hinter mir her 

mit dem Verlangen, für ſie Vögel zu ſchießen. „Mang 

puh“, hieß es immer, womit ſie den Vorgang onomato— 

poetiſch zu bezeichnen ſuchten, und in der Tat wurden 

in Uaia wohl noch nie zuvor in kurzer Zeit ſo viele 

Tauben heruntergeholt, als während meines Aufenthaltes. 

Abends wimmelte es dann von fliegenden Hunden, die 

den Bäumen ſtark zuſetzen. Um ſie zu erlegen, muß man 

den Augenblick abpaſſen, da ſie ſich an einen Zweig hängen, an dem ſie ein 

kurzes Weilchen naſchend herumklettern. 

Die Vulkanmänner waren im allgemeinen von mittelgroßer, kräftiger 

Statur. Vielfach haben ſie auffallend gebogene Naſen, zum Teil auch 

Schlitzaugen. Ihre Haartracht iſt ſehr eigenartig. Statt der „Wolke“, wie 

ſie an der Aſtrolabe und in vielen andern Gegenden Neuguineas gebräuchlich 

iſt, wird das zuſammengeraffte Haar durch eine manſchettenartige, geflochtene 

Röhre, das Auta (Bild 104), geſteckt, aus dem dann oben noch ein Büſchel 

herausragt. Dieſes Horn verleiht ſeinem Träger ein ungemein komiſches 

Ausſehen. Ferner werden die ſtattlichen ſchwarzen Bärte, die oft mit an— 

geklebten Hundezähnen oder roten Lehmkugeln verziert ſind, um das Kinn 

herum raſiert. Die Frauen verkürzen das Haar zu beiden Seiten des Kopfes, 

ſo daß in der Mittellinie ein ovales Polſter übrig bleibt. Eines Tages 

wurde mir die unerwartete Ehre zu teil, zum Damenfriſeur ernannt zu 

werden, ja man könnte beinahe ſagen Hof-Damenfriſeur, indem nämlich 
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Barmelelo mich aufforderte, die kleine Monjo in obiger Weiſe zu verſchönern. 

Ich ging natürlich in galanter Weiſe auf den Vorſchlag ein und mühte 

mich redlich ab, im Kreiſe neugieriger Zuſchauer die borſtigen Locken der 

geduldig vor mir ſitzenden braunen Prinzeſſin zu kürzen, wobei freilich mein 

Raſiermeſſer den kürzeren zog, da das Haupt des anmutigen Naturkindes 

zuvor mit roter Erdfarbe eingerieben geweſen war. Als ich mein Werk 

beendet hatte, da dünkte Barmelelo die Friſur ſeiner Tochter noch nicht elegant 

genug. Er begann daher mit einer Glasſcherbe ſo lange an ihrem Kopfe 

herumzuſchaben, bis nur noch fünf einzelne Haarbüſchel in der Scheitellinie 

ſowie rechts und links je einer ſtehen blieben. Monjo war überhaupt eines 

der niedlichſten Papuageſchöpfe, die mir begegnet ſind. Ihre klugen, braunen 

Augen glänzten, und wenn ſie abends ſchweißbeperlt von der Pflanzung kam, 

auf dem (ehe es geſchoren war) wollhaarigen Köpfchen eine in Farnkräuter 

eingebundene, geſchälte Kokosnuß tragend, ſo war ſie das Urbild eines 

reizenden, unverdorbenen Naturkindes und gemahnte mich an Nauſikaa, die 

dem Odyſſeus in ihrer ſchlanken Geſtalt erſchien wie der hochaufgeſchoſſene 

Palmbaum. Dabei hinderte ſie die paradieſiſche Einfachheit des Inſellebens 

nicht, neben dem Alltagskleid noch ein zierliches Feſtröckchen zu beſitzen, das 

zur Hälfte ſafrangelb, zur Hälfte korallenrot gefärbt war, wodurch im 

Kontraſt zu der ſchokoladebraunen Haut und dem tiefen Grün der Um— 

gebung eine entzückende Wirkung erzielt wurde. 

Daß die Vulkanleute noch wenig Verkehr mit Europäern gehabt hatten, 

ließ ſich leicht daran erkennen, daß Pidgin-Engliſch faſt gänzlich unbekannt 

war. Während der erſten Tage meines Aufenthalts waren einige Leute von 

Monumbo, dem Dorfe bei Potsdamhafen, zu Beſuch, darunter ein kleiner 

intelligenter Junge mit guten Manieren namens Zoromota (im Gegenſatz 

dazu waren die Monumboleute recht unſympathiſch und widerwärtig durch 

ihre Zudringlichkeit), der von Mannam ſtammte, zurzeit aber die Miſſions— 

ſchule in Monumbo beſuchte. Da er kränklich war, durfte er einige Zeit 

in ſeiner Heimat verweilen. Dieſer Junge war mir beim Sammeln der 

wichtigſten Wörter der Mannamſprache von großem Nutzen, zumal er nicht 

nur Pidgin verſtand, ſondern ſogar noch etwas Deutſch konnte! Die katho— 

liſche Miſſion unterrichtet nämlich allgemein in Deutſch. Auf dieſe Weiſe 

gelang es mir, in kurzer Zeit ſo viele Ausdrücke zu bekommen, daß ich mich 

mit meinen Gaſtgebern verſtändigen konnte. Dabei zeigte es ſich, daß die 

Sprache ſehr wohltönend iſt. Auch waren alle übrigen ſtets gern bereit, meine 

linguiſtiſchen Studien freundlich zu unterſtützen, und zeigten dabei Intelligenz, 

was für den Erfolg des Lernenden ſehr weſentlich iſt. So erklärt es ſich, daß 

ich hier binnen 14 Tagen in der Sprache weiter kam als in Damun während 

eines halben Jahres, weil eben dort die Stumpfheit der Bewohner ſehr 

hinderlich geweſen war. Wenn ich abends in mein Zelt verſchwand, dann 
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tiefen mir meine Vulkanfreunde zu: uläbe guéno! d. h. „du gehſt ſchlafen“. 

Wenn ich Ausflüge machen wollte, was Barmelelo nicht gern ſah, dann 

rief er mir ein energiſches ana tazoai! d. h. Bleibe im Lande und nähre 

dich redlich, wörtlich: Dorf bleiben, zu. Es machte den Leuten ſichtlich 

Freude, wenn ich ihre Worte gebrauchte. Rief ich: rigina tago! d. h. 

„die Matte fehlt“, ſo erſchien das Gewünſchte ſchneller, als noch ſo lebhafte 

Zeichen es bewirkt haben würden. Eine auffallende Eigentümlichkeit der 

Mannamſprache ſind die häufigen Silbenverdopplungen, alſo z. B. böga-boga 

für Ameiſe, tagéla-géla für Konzert, rai-rai Nachmittag, bia-bia groß, 

si-si klein, pile-pile ſprechen, mtang-tam weinen, pöta-pöta maſſieren, 

mona- mona eſſen oder trinken. Niu dang möna-möna heißt z. B. Kokos⸗ 

milch trinken. 

Dem Vokalreichtum entſprechend iſt der Klang der Sprache ein voller, 

angenehmer. Weder gibt es hier die unausſprechlichen, heiſern Kehllaute der 

Kalikoſprache noch auch den ſingenden Tonfall von Ruo oder Rumba. Da— 

gegen iſt die Sprache in ihrem Bau denen der kleinen Aſtrolabebai-Inſeln 

offenbar nahe verwandt, wie dies aus der Gegenüberſtellung einiger weniger 

Wörter erſichtlich ſein möge: 
Mannam Aſtrolabebai-Inſeln 

Schlange moadd moadd 

Meer ma-ässi ma-äss 

gut jauja gauei 

ift nicht vorhanden tägo teäb 

Anderſeits weiſt die Sprache auch wieder ein malaiiſches Element auf, das 

ſich z. B. durch den Gebrauch von lima für das Zahlwort „fünf“ beſonders 

deutlich kennzeichnet. Im auffallendſten Gegenſatz hierzu ſteht der Mangel 

an Beziehungen zu den Idiomen der gegenüber wohnenden Feſtlandsſtämme. 

Wir ſtoßen hier auf eine Erſcheinung, die für das richtige Verſtändnis der 

Beſiedlung der Nordküſte von Neuguinea von größter Bedeutung zu ſein 

ſcheint. Wir müſſen, um dieſe Volkselemente richtig zu analyſieren, weſent— 

lich drei Faktoren ins Auge faſſen: erſtens eine ziemlich allgemeine Ver— 

wandtſchaft der Neuguineaſtämme untereinander, zweitens eine Sonderung 

der einzelnen Stämme durch anthropologiſche und ethnographiſche Merkmale, 

und endlich eine beſonders ſcharfe Sonderung zwiſchen den Inſel- und 

Küſtenſtämmen einerſeits und den Feſtlands-, d. h. im weſentlichen Gebirgs— 

bewohnern anderſeits. An einzelnen aus dem Zuſammenhange heraus— 

geriſſenen Typen läßt ſich für dieſe allgemeinen Verhältniſſe nichts erſehen. 

Nur eine Maſſenvergleichung kann da Klarheit ſchaffen. Es wäre daher 

außerordentlich zu begrüßen, wenn künftige Forſcher es ſich zur Aufgabe 

machten, möglichſt vielſeitiges anthropologiſches Material ſyſtematiſch zu ſam— 

meln. Dieſes in Verbindung mit ſachgemäß aufgenommenen Vokabularien 
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ſowie auch unter Berückſichtigung der Mitteilungen der Eingebornen über 

ſtattgehabte Wanderungen werden es mit der Zeit vielleicht ermöglichen, die 

Verwandtſchaftsverhältniſſe der Papuas wenigſtens in großen Zügen einiger— 

maßen zu verſtehen. In Bezug auf den zuletzt erwähnten Punkt erinnere 

ich daran, daß u. a. die Bewohner des Teildorfes Bom in Bogadjim Ge— 

birgsbewohner ſind, die vor Zeiten nach der Küſte gedrängt wurden, denn 

freiwillig werden ſich ſolche Verſchiebungen wohl ſchwerlich vollziehen. Es 

iſt ferner Tatſache, daß ſich die Küſtenbewohner oft Frauen aus dem Ge— 

birge holen, kaum aber dürfte ein an der kulturell bevorzugten Küſte auf— 

gewachſenes Mädchen nach dem Gebirge gehen, auf deſſen Bewohner die 

Strandleute als auf Tieferſtehende herabzuſehen gewohnt ſind. Endlich 

kommt es bisweilen vor, daß ſelbſt ganz fremdartige Elemente ſich verſprengt 

finden. So ſoll in den Bergen hinter Stephansort ein Chineſe unter den 

Eingebornen leben und deren Sitten angenommen haben. Ich muß mich 

leider mit dieſen kurzen Andeutungen begnügen, da es mir nicht vergönnt 

war, eine ausreichende Menge Material zu ſammeln, um zu irgendwelchen 

Schlüſſen berechtigt zu ſein. Dagegen wurde mir klar, daß es ſich hier um 

höchſt intereſſante Probleme handelt, deren Inangriffnahme um ſo lohnender 

wäre, als bis jetzt wenigſtens noch keine chaotiſche Völkermiſchung in dieſen 

Gebieten ſtattgefunden hat. 

Auch das Zahlenſyſtem der Mannamleute beweiſt, daß wir es hier mit 

einem intelligenten Stamme zu tun haben, der hoch über den ſog. Buſch— 

bewohnern ſteht. Als ich eines Tages mein Notizbuch hervorzog, da gaben 

die zahlreichen weißen Blätter willkommenen Anlaß, die Zahlwörter zu er— 

fahren, und zwar lauten ſie folgendermaßen: 

1b 11 = ulema tee, 

De 12, =, 5 rua, 

3 „ tollı, 1 1 

4 9ättl, 141 5 oatti, 

5 = lima, 15H lima, 

bei tee: 16 „ tee, 

„ua; 1772 na, 

8 — toll; 18 belli, 

S oattı: 191 3 5 oatti, 

10 = ulema, 20 = ulém tämata. 

Es herrſcht alſo, wie wir ſehen, das Fünferſyſtem. Das Wort für 20, 

ulem tamata, dürfte mit tamöt — Mann zuſammenhängen; denn der 

Mann hat 10 Finger — 10 Zehen, was zuſammen die gewünſchte Zahl 

ergibt. Deutlicher noch ließ ſich dieſe Übertragung in der Sprache des be— 

nachbarten feſtländiſchen Dorfes Dagoi nachweiſen, wo das Wort moande — 

Mann genau mit dem für das Zahlwort 20 gebräuchlichen übereinſtimmt. 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. Ta 16 
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Weitverbreitet iſt in Neuguinea die uns eigentümlich anmutende Sitte, 

beim Zählen mit Zeichen die einzelnen Finger nicht aus der geſchloſſenen 

Fauſt nacheinander zu erheben, ſondern vielmehr aus der offenen Hand nach 

und nach einzuklappen. 

Im Einklang mit der geiſtigen Bevorzugung der Mannamiten fteht 

auch ihre äußere Erſcheinung. Die Lendentücher des Mannes zeichnen ſich 

durch ſorgfältige Herſtellung ſowie ihre Größe aus. Ja ich fand dieſe ſonſt 

ſo ganz einfachen Kleidungsſtücke ſogar noch weiter differenziert, indem ein— 

mal die jungen Leute eine brettartige Leibbinde, das ang api, trugen, ander— 

ſeits der auch ſonſt übliche feingeflochtene Gürtel bei erwachſenen Männern 

in vervielfachter Form auftritt, indem 15— 18 ſolcher Leibringe dachziegelig 

übereinander geſchoben eine Art Bauchpanzer bilden, der auf eine Spanne 

Breite wirkſamen Schutz verleiht. Die Kleidung der Frauen unterſcheidet 

ſich kaum von der anderswo in Neuguinea gebräuchlichen. Sie beſteht in 

gefärbten und ungefärbten Baſtkleidern. Als Haus- und Arbeitskleid werden 

Schürzen aus getrockneten, zerfranſten Bananenblättern getragen. 

Reich iſt die Ausſchmückung des Körpers, insbeſondere bei den Männern. 

Als Schmuck darf ſchon das oben beſchriebene Auta gelten, das häufig mit 

Hundezähnen, Federn, kleinen geflochtenen Kettchen und neuerdings auch 

Glasperlen verziert wird. Die kleinen Kettchen kehren an den verſchiedenſten 

Gegenſtänden wieder und gehören zu den typiſchen Formen der ethnographi— 

ſchen Provinz, von welcher die Vulkaninſel ein Teil iſt. Hundezähne ſind 

üblich in Geſtalt von Bruſt- und Halsſchmuck, nicht aber von Stirnbändern, 

wie ſie für die Aſtrolabebai ſo bezeichnend ſind. Dafür gibt es hier ein 

diademartiges Haarband, das unterhalb des Auta um den zuſammengefaßten 

Haarbüſchel gelegt wird, das ja. Es iſt dies ein annähernd rhombiſches, 

mit kleinen Muſcheln beſetztes Flechtwerk, in deſſen Mitte ſich einige nach 

vorn gerichtete Hundezähne befinden. Die Ohren tragen neben Schildpatt— 

ringen die ssiri, das ſind kleine Büſchel von Pflanzenfaſern. Die Naſe wird 

durch Perlmutterringe verſchönt, die einzeln oder ſerienweiſe, geſtielt oder 

ungeſtielt zur Verwendung gelangen. Die Frauen tragen meiſt ein eng— 

anliegendes, geflochtenes Halsband mit einigen weißen Muſchelringen, ein 

Schmuckſtück, das ganz den bei uns bisweilen üblichen ſog. Amibändchen aus 

ſchwarzem Samt entſpricht. Arm- und Beinbänder fehlen natürlich hier 

ebenſowenig wie anderswo. 

Auch in den Geräten fand ich eine Mannigfaltigkeit, die ein ſehr vor— 

teilhaftes Licht auf die Intelligenz ihrer Verfertiger abgibt. Ich werde ſie 

der Überſichtlichkeit halber mit den übrigen Kulturgegenſtänden am Schluß 
zuſammenhängend aufzählen und hier nur noch kurz bemerken, daß trotz der 

Verwandtſchaft mit den Stämmen der Aſtrolabebai eine deutlich geſonderte 

Entwicklung ſtattgefunden hat, was am Vorhandenſein oder Fehlen gewiſſer 
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bezeichnender Geräte erſichtlich iſt. Dem Auta und dem Wurfholz des 

Potsdamhafener Gebiets ſteht z. B. der Stirnſchmuck aus Hundezähnen an 

der Aſtrolabebai gegenüber, desgleichen die für jenes Gebiet ſo charakteriſti— 

ſchen Zauberhölzer (Bild 105). 

Um die topographiſchen Verhältniſſe der Inſel näher kennen zu lernen, 

unternahm ich Ausflüge nach verſchiedenen Richtungen. Sſtlich von Uaia 

liegt auf einem etwa 200 m hohen Hügel das Dörfchen Damara. Auf 

dem Wege dorthin berührt man die Ortſchaften Budüa und Tuguläba. 

Man kommt dabei durch ausgedehnte Kaſuarinenbeſtände, deren graugrüne, 

beſenartige Belaubung im Winde rauſcht wie die heimatlichen Fichtenwälder. 

Dieſer Baum nimmt mit dürrſtem Boden vorlieb. Die Strandkaſuarine 

hat dunkle, riſſige Rinde, der Stamm iſt maſſig und bisweilen etwas ge— 

krümmt. Dagegen fand ich im 

Gebirge, am Mojo und ſpäter 
am Kabarang eine Art mit 

glatter, heller Rinde und ſchlan— 3 

kem, kerzengeradem Stamm. 1 
Die Bewohner dieſer Dör— . 

fer waren alle ſehr liebens⸗ 3 
würdig. Sie bewirteten mich 

mit Kokos-, Kangari- und 

Betelnüſſen, Bananen und 

Tabak. Manche von ihnen be— a 

ſaßen hervorragend ſchöne, aus N 
gelbem Baſt geflochtene Körbe, 

die in geſchmackvollſter Weiſe 

mit Franſen und kleinen Mus Bild 105. Zauberhölzer (Bogadjim). 

ſcheln verziert waren. 

Weiter im Oſten ſoll ſich das Dorf Li oder Lio befinden, von deſſen 

Bewohnern meine Begleiter nichts Gutes zu berichten wußten. Von einem 

Ausflug dorthin wollten ſie gar nichts hören. Dagegen erklärten ſie ſich 

bereit, mich nach Beliao, das im Weiten liegt, zu bringen, und zwar ſollte 

die Reiſe zu Waſſer ausgeführt werden. Eines Morgens wurden die Kanus 

flott gemacht. Die Fahrzeuge weichen in ihrer Bauart nicht unweſentlich 

von den weiter im Oſten gebräuchlichen ab. Sie entbehren des Bretter— 

aufbaus an den Seiten, ſind meiſt ziemlich lang und haben nur eine ſchmale 

Offnung. An den Enden ſowie ſeitlich ſind ſie mit Schnitzereien reich ver— 

ziert. Während der Rumpf ſehr ſolide und ſeetüchtig iſt, ſteht dazu der 

Ausleger in merkwürdigem Gegenſatz, indem ſeine Stangen unverhältnis— 

mäßig ſchwach ſind, ſo daß ſie kaum einen ſtärkeren Seegang aushalten 
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Bild 106. Leſſon und Aris. 

dürften. Außer mir befanden ſich noch neun Perſonen „an Bord“. Ferner 

hatten wir eine Anzahl Kokosnüſſe ſowie einen Korb mit Bananen und 

Taro geladen. Auch hatten ſämtliche Männer ihre langen Speere bei ſich. 

Wir folgten der Küſte in weſtlicher Richtung. Bisweilen waren am Strande 

Kanus ſichtbar, welche die Anweſenheit landeinwärts gelegener Dörfer ver— 

rieten. Da und dort traf man auf einzelne Fiſcher, Männer, die auf einem 

über das Waſſer hinausragenden, abgeſtorbenen Stamm ſaßen, mit viel— 

ſpitzigen Speeren auf Beute lauernd, oder auch Frauen, die, im Waſſer 

ſtehend, nach Seeigeln und andern Schaltieren ſuchten. 

Wir kamen nacheinander am Strandbezirk der Dörfer Zochäri, Uiaſſa, 

Ulugoma und Boda vorbei. Zwiſchen den beiden letztgenannten hat ſich der ſchon 

früher erwähnte Lavaſtrom ins Meer ergoſſen. Es muß dies freilich ſchon 

geraume Zeit her ſein, denn in ſeinem flacheren Teile iſt er mit zum Teil hoch— 

ſtämmigen Kaſuarinen bewachſen. Wo er das Meer erreicht, bildet er an 

einigen Stellen eine wild zerklüftete, felſige Steilküſte von 6—8 m Höhe, von 

dunkler Farbe und phantaſtiſchen Formen. Über die Wipfel der Kaſuarinen 

hinweg erblickt man die hohen, kahlen Regionen des rauchenden Berges. 

Nach und nach kam die ebenfalls vulkaniſche, jedoch erloſchene Arisinſel 

zum Vorſchein. Weiterhin wurde rechts von ihr Leſſon ſichtbar. Jene heißt 

Boöſſa, dieſe Boema (Bild 106). Nach dreiſtündigem Rudern war der 

ſandige Flachſtrand des Dorfes Beliao erreicht, das wie üblich aus einer 

Anzahl kleinerer Siedlungen beſteht. Die Begrüßungszeremonien beſtehen auch 

hier in gemeinſamem Rauchen und Betelkauen. In den der Kultur benach— 

barten Gegenden weiß der Eingeborne ſchon, daß der Europäer nicht mit— 

hält. Hier aber geriet ich ordentlich in Verlegenheit, wenn ich den Leuten 

ihre freundlichen Gaben abſchlagen mußte. Schließlich befriedigte ich ihre 

gaſtlichen Gefühle durch Verzehren einiger gebratener Bananen ſowie Kan— 

garinüſſe. 
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In Begleitung einiger Dorfbewohner durchſtreifte ich die verſchiedenen 

Plätze und traf hierbei auf mancherlei intereſſante Gegenſtände, die meine ethno— 

logiſche Begehrlichkeit zu Tantalusqualen ſteigerten, weil es mir an Tauſch— 

artikeln fehlte. So fand ich u. a. Beile, deren Klinge aus geſchliffenen 

Stücken der Rieſenmuſchel (Tridacna) beſtand. Intereſſant waren ferner 

kleine, aber ſchwere viereckige Schilde aus Hartholz. Der Schildbuckel ſtellte 

ein Geſicht mit rieſiger Naſe dar, welch letztere überhaupt in vielen plaſtiſchen 

Darſtellungen dieſer Gegend wiederkehrt (Bild 107109). Zum Vergleiche 

damit diene die Wiedergabe einer Tanzmaske von Mandamo aus dem 

Hinterlande der Aſtrolabebai (Bild 110). Das Beſtreben, auch den kleinſten 

Gebrauchsgegenſtänden durch Schnitzerei ein anſprechendes Ausſehen zu ver— 

leihen, iſt hier ganz beſonders ausgeprägt. Zu den glänzendſten Erzeug— 

niſſen des Kunſtfleißes gehören unſtreitig die prächtigen Trommeln, deren 

es in jedem Dorfe der Vulkaninſel mehrere, oft eine ganze Anzahl gibt. 

Ihre Länge wechſelt zwiſchen / bis 1½ m. In den verſchlungenen 

Ornamenten der Seitenwände ſowie den zierlich geſchnitzten Endgriffen, 

die meiſt Geſichter darſtellen, bekundet ſich ein reiches Maß von Ge— 

ſchmack und Geſchick. Selbſt die beiden hölzernen Unterſätze zeigen meiſt 

das bekannte Geſichtmotiv. Behufs weiterer Ausſchmückung wird die ganze 

Trommel rot angeſtrichen und oft noch mit Franſen behängt. Dieſe Trommeln 

ſind, im Gegenſatz zu den maſſiven Garamuts der öſtlicheren Gegenden, 

hauptſächlich Muſikinſtrumente. Ich hatte Gelegenheit, einem ſolchen Konzert, 

das zur Feier der Erlangung eines Wildſchweins veranſtaltet wurde, bei— 

zuwohnen. Bei einbrechender Dunkelheit verſammelten ſich die Männer auf 

Bild 107. Bild 108. Bild 109. 

Geſchnitzte Geſichtstypven von der Hanſa-Vulkaninſel (Großnaſentypus). 
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dem Dorfplatze. Die Trommeln wurden unter den Schutzdächern hervor— 

geholt — auch hierin unterſcheiden ſie ſich von den ſchwerfälligen Holz— 

klötzen an der Aſtrolabebai, die ſtets am ſelben Orte verbleiben —, einige 

junge Männer begannen ſie mit Stöcken zu ſchlagen, währenddem die übrigen 

ihre melodiſchen Lieder anſtimmten, die weithin durch die mondhelle Tropen— 

nacht erſchallten. Stundenlang hoben dieſelben Geſänge immer wieder von 

neuem an, bisweilen vom Klange der Rohrflöten begleitet. Das zerteilte 

Schwein, der clou des Ganzen, wurde herbeigetragen, und jeder erhielt ſein 

redlich Teil. Reife Kokosnüſſe legte man in langer, zweizeiliger Reihe auf 

den Boden; ich zählte 500 Stück. 

Doch zurück nach Beliao. Die Häuſer ſtehen durchweg auf Pfählen, die 

zum Teil über 2 m hoch find. Treppenartig behauene, oft mit Schnitzerei 

verzierte Balken, eine Art menſchliche Hühnerleiter, führen zu der Platt— 

form des Hauſes empor. Auf einigen der oberen Dorfplätze ſah ich ge— 

waltige Kanurümpfe im Bau. Über ihnen war ein kleines Schattendach 

errichtet. 

Auch hier fehlte es nicht an verſchiedenſten Fruchtbäumen. In ein— 

gezäunten Beeten wurden Betelpflänzlinge gezogen. In den Häuſern be— 

merkte ich große Vorräte an Tabak. Zur Bewirtung wurde mir wohl— 

ſchmeckender Taro mit Brotfrucht dargereicht, ferner Sago mit geriebener 

Kokosnuß. Beſonderes Intereſſe erweckte mein Hut, auf den man mir zwei 

Büſchel prächtiger weißer Hahnenfedern ſteckte. 

Als wir gegen Abend die Heimreiſe antraten, da kräuſelte ein friſcher 

Weſtwind die ſilberne Fläche, und die ſich neigende Sonne zauberte herrliche 

Beleuchtungseffekte an der maleriſchen Küſte hervor. Die ſteilen, vulkaniſchen 

Felſen, auf denen da und dort ein graubrauner Strandläufer herumhüpfte, 

die zartfiedrigen Kaſuarinen, deren abgefallene, braungedörrte Zweige an 

Tannenreiſer erinnerten und darüber die furchtbar ſteilen Lava- und Aſchen— 

halden des Berges gaben zuſammen ein höchſt eigenartiges Bild. Das 

Waſſer, über das wir dahinglitten, war dunkelgrün und von kriſtallener 

Durchſichtigkeit. Auf den vulkaniſchen Blöcken am Grunde gewahrte man 

Anfänge von Korallenbauten, auch wohl etwa einen brennend roten See— 

ſtern. Der Leſſonkegel rauchte noch gewaltiger als am Morgen. Seine 

roſig erglühende Wolke erhob ſich bis zur doppelten, ja ſpäter einmal ſogar 

bis zur vierfachen Höhe des Berges, die 600 m beträgt. Die ungeheure 

Rauchſäule erſcheint da, wo fie dem Krater eben entquillt, ſchwärzlichgrau 

und dicht geballt. Weiter oben lockert ſie ſich, in Form und Farbe nun— 

mehr weißen Haufwolken gleichend, ehe ſie ſich ganz in der Atmoſphäre auf— 

löſt. Dieſer Vorgang vollzieht ſich ununterbrochen und raſch, was aus dem 

lebhaften Nachſchub von Gaſen bei ungefähr gleichbleibender Größe der Rauch— 

wolke folgt. Raſch ſteigen die Dämpfe empor, wie an ihrer Geſtaltänderung 
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zu erkennen iſt. Oben ziehen ſie ſich dann in die Breite, ſo daß ein be— 

trächtlicher Teil der Inſel und ſelbſt des angrenzenden Meeres wie unter 

einem Schirme beſchattet iſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mir die Erſteigung des Vulkans von Anfang 

an als lockendes Ziel vorgeſchwebt hatte. Noch niemand hat jene Fels— 

baftionen betreten, denen der glänzende Rauch entquillt, der abends im 

Feuerſchein aufleuchtet. Nicht minder intereſſant verſprach der Ausblick gegen 

das Feſtland zu werden. Leider hatte ich auch hierbei mit zweierlei Schwierig— 

keiten zu kämpfen, von denen die Überwindung der natürlichen Hinderniſſe, 

wie ſie ſich in Form von Vegetationswucherung, Unwegſamkeit uſw. dar— 

boten, noch die geringeren waren. Weitaus gefährlicher für mein Unter— 

nehmen war die bekannte Bequemlichkeit der Inſulaner, 

ihre Abneigung gegen Expeditionen, deren Zweck ihnen 

nicht klar war, ihre Scheu, ins Unbekannte vorzu— 

dringen und etwas zu wagen. Es gelang mir immer— 

hin, einige Leute von Uaia dazu zu überreden, mich 

ein Stück weit am Bergabhang hinauf zu begleiten. 

Ich ſagte ihnen, daß ich das große Feuer „eoa bia-bia“ 

ſehen wolle. Sie willigten ein, nur verſtanden ſie 

darunter offenbar nicht ſowohl den Krater, als viel— 

mehr nur die erſtarrte Lava und die Aſchenhalden, die 

bei zwei Drittel Höhe des Kegels beginnen. Wir brachen 

zeitig auf und ſtiegen hinter dem Dorfe unmittelbar 

bergan, zunächſt durch Kulturland. Bis weit hinauf 

ziehen ſich die Taropflanzungen, die in ihrem taufriſchen 

Grün einen lieblichen Anblick boten. Häufig kamen wir 811 110 

an Gruppen von Kokospalmen vorbei. Im allgemeinen Tanzmaske von Mandamo. 

hinderte die Üppigkeit der Vegetation die Ausſicht, 

doch gab es ab und zu Durchblicke auf die ſchmale Küſtenebene. Nachdem 

wir einige hundert Meter angeſtiegen waren, mündete der Pfad in ein trockenes, 

ziemlich ſteiles Rinnſal von ganz dichtem, vulkaniſchem Geſtein, das durch 

den Regen vollkommen glatt poliert und von tiefen Furchen durchzogen war. 

Zurzeit befand ſich nur in den ſchalenförmigen Vertiefungen Waſſer. Meine 

Begleiter rieten mir, barfuß zu gehen, und in der Tat war dies bei der 

außerordentlichen Glätte des Geſteins das einzige Mittel, um ſich gegen Aus— 

gleiten zu ſichern. So aber ging es ganz bequem und raſch bergauf. Wir 

überholten einige Leute, die ſchwere Laſten nach den weiter oben befindlichen 

Pflanzungen beförderten. Sie brachten dorthin Taropflänzlinge, d. h. Stauden, 

von denen mittels einer ſcharfen Muſchel die Knolle abgetrennt war. Dieſe 

Pflanzungen ſind auf ſteilen Abhängen angelegt und befinden ſich bereits in der 
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Region der Baumfarne und der häufigen Nebel, die hier bei 300-400 m ü. M. 

beginnen mag. An den Aſten der Bäume bemerkte ich zahlreiche ſtachelige 
Knollen einer Ameiſenpflanze, wohl zur Gattung Myrmecodia gehörig. 

Nachdem wir die letzten Pflanzungen unter uns gelaſſen hatten, trat 

der ſteile Pfad in den zuſammenhängenden Bergwald ein und hörte dann 

bald auf, ſo daß von jetzt ab das Buſchmeſſer uns den Weg bahnen mußte. 

Lianen, Pandaneen, beſonders aber Farne nahmen an Häufigkeit zu. Unter 

letzteren bemerkte ich verſchiedene Formen, die mir nur von dem weſentlich 

höheren Gelugipfel bekannt waren. Auch einige Orchideen waren vorhanden, 

darunter ein hübſches ſaturnrotes Dendrobium. Es war recht anſtrengend, 

oft auf ſchmalen Felsrücken zwiſchen vegetationserfüllten Tobeln in dem 

ſteilen Bergwald ſich emporzuarbeiten. Doch war das Gebiet meinen Be— 

gleitern zweifelsohne von Jagdexpeditionen her bekannt, ſonſt wären ſie wohl 

ſchwerlich mitgekommen. Auch jetzt achteten ſie ſtets mit größtem Intereſſe 

auf die Fährten von Wildſchweinen und unterſuchten jeden hohlen Baum 

auf das etwaige Vorhandenſein von Beuteltieren. 

Nebel krochen am Berge herum. Sie waren zwar nicht finſter, doch 

verbargen ſie uns die Ausſicht. 

Beim weiteren Anſtieg nahmen die Baumfarne immer mehr überhand. 

Es war eine prächtige Art von gedrungenem Wuchſe. Daneben traten klein— 

blättrige Bäumchen auf, genau wie in den höheren Regionen des Finisterre— 

gebirges. Schließlich herrſchten die Baumfarne faſt unbeſchränkt, nachdem 

ſchon zuvor die Vegetation den Charakter eines Buſchwaldes angenommen 

hatte. Es hatte freilich langen Steigens bedurft, bis endlich meine letzten 

Zweifel, ob wir die Vegetationsgrenze überhaupt erreichen würden, ſchwanden. 

Als wir dann auch aus dem Farnwald hinaustraten, erblickten wir vor und 

über uns graſige Grate, die ſich in ſcharfem Aufſchwung emporzogen, während 

zwiſchen ihnen ſteile, mit ſchwarzer Aſche gefüllte Gräben zur Tiefe gingen. 

Das Gras war nicht hoch, aber dicht. Darunter befand ſich mürbe Aſche, 

in die der Schuh knirſchend einſank. Einige langgeſchwänzte Tauben trieben 

ſich auf niedrigen Büſchen herum. Kurzes Steigen brachte uns auf einen 

kleinen, kahlen Abſatz, der einen nur leider durch Nebel etwas beſchränkten 

Fernblick bot. Von dem die Inſel ringförmig umgebenden Vegetationsgürtel 

war nur der oberſte Teil ſichtbar, der vorhin beſchriebene Farnwald, der in 

ſeiner Einheitlichkeit und Lückenloſigkeit erſt hier aus der Vogelſchau zur vollen 

Geltung kam. Er glich einem ſternförmig gemuſterten Teppich im freudigſten 

Grün. Einzelne Baumfarne wagten ſich bis in die kahle Region und ſuchten 

hier dem todesſtarrenden Feuerboden Raum abzugewinnen. Manche hatten 

freilich ihre Kühnheit mit dem Verluſt ihrer Krone zu büßen. Mit beſſerem 

Erfolge dringt das borſtige Gras gegen die lebensfeindlichen Elemente vor. 

Es ſiedelt ſich vornehmlich auf den Graten an, wo ſeine Keime nicht wie 
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in den Schluchten bei jedem ſtarken Regen von den zuſammenſtrömenden 

Gewäſſern herabgeſchwemmt werden. Dieſe Grätchen ſind oft ſo ſchmal, 

daß ihre Begehung etwas Seiltänzerhaftes hat, doch ſind zum Glück die Ab— 

hänge und die kleinen Aſchentälchen nicht gefahrdrohend. Anders wurde es, 

ſobald wir uns von unſerem Lagerplatze weiter bergwärts begaben. Denn 

da gähnte rechts eine ſchauerliche Schlucht, das Bett eines Lavaerguſſes, der 

zwiſchen Uaia und Tugulaba das Meer erreicht hat und unten in der Küſten— 

zone ſeine Anweſenheit noch jetzt deutlich durch eine ausgedehnte Grasfläche 

mit eingeſtreuten Pandaneen bekundet, während hier oben noch keinerlei Vege— 

tation auf ihm Fuß zu faſſen vermocht hat. Die Wände dieſes Abgrundes 

zeigten Schichtung. Zwiſchen Bändern verwitterter oder zerdrückter Lava 

befanden ſich Lagen von Aſche. Erſtere war dunkel rötlich, letztere heller. 

Es gelang, dem Grate folgend, noch ein Stück weiter aufwärts zu dringen. 

Hier ſchienen die beiden Lavaſtröme, der von Tugulaba und der von Ulu— 

goma, in ihrer Urſprungsſtelle zuſammenzuſtoßen, nur noch durch den Grat, 

auf dem wir ſtanden, voneinander getrennt. Auf der Ulugomaſeite fiel der 

Blick in geringer Tiefe auf ein ausgedehntes, mäßig geneigtes ſchwarzes 

Aſchenkar, das von zahlloſen Regenfurchen durchzogen war. An der Ober— 

fläche ſind dieſe Aſchenfelder, die hier nicht aus feinem Sande, ſondern einem 

etwas gröberen Produkte beſtehen, leicht verkruſtet, ähnlich wie verharrſchter 

Schnee. Weiter oben verboten furchtbare Steilwände jedes weitere Vor— 

dringen, und zudem war bei dem herrſchenden Nebel überhaupt nicht viel 

zu ſehen. Die erreichte Höhe ſchätze ich auf 900—1000 m ü. M. 

Nach Schmetterlingen ſah ich mich vergeblich um, dagegen waren im 

Graſe Spinnen zahlreich. 

Eine feierliche Stille lag über der großartigen Natur. Das leiſe Piepen 

einiger kleiner Vögel und in der fernen Tiefe das Rauſchen der Brandung 

an der Weſtküſte waren die einzigen Geräuſche. Selbſt der ſonſt unvermeidliche 

Zikadengeſang war hier oben verſtummt. Die gelblichen Grashalden über 

dem grünen Farnwalde, die ſchwarzen Aſchenhalden und die roten Felſen, 

die wie Drachenzähne aus dem ſchwarzen Grate zackig dräuend herausragten, 

das alles gab, inmitten der wallenden Nebel, ein Bild von eigenartiger 

Wirkung. Selbſt meine braunen Begleiter ſchienen etwas von der Un— 

gewöhnlichkeit der Situation zu empfinden und gaben ihren Gefühlen durch 

einen ſtimmungsvollen Geſang Ausdruck. Hierauf traten wir den Abſtieg 

an und trafen ſchon gegen 2 Uhr wohlbehalten, aber in Schweiß gebadet, 

in Uaia ein. 

Um den Lavaſtrom von Ulugoma näher kennen zu lernen, wanderte ich 

eines Tages allein in weſtlicher Richtung der Küſte entlang. Unterwegs 

ſtellte ich Schmetterlingen nach, an denen freilich kein Überfluß vorhanden 

war. Eines der niedlichſten Tiere war eine dunkelbraune Euploea, die mit 
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zahlreichen milchweißen Flecken verziert war. Herr H. Fruhſtorfer in Genf 

beſchrieb ſie ſpäter als neue Art. Wo der Strand felſig oder ſonſt nicht 

leicht zu begehen war, da benutzte ich kleine Pfade im Gebüſch. Alle Ein— 

gebornen, denen ich begegnete, benahmen ſich ſehr ruhig. Einer ſaß bei 

einem kleinen Feuer und bot mir mit größter Selbſtverſtändlichkeit ſeine 

Blätterzigarette an, aus der ich pflichtſchuldigſt im Vorbeigehen einige Züge 

rauchte. Schließlich erreichte ich das untere Ende des Lavaſtromes. Da, 

wo dieſer mit Kaſuarinen beſtanden iſt, trägt die Gegend das Ausſehen 

eines lichten Buſchwaldes, ſo daß man ſich mit einem Schritte aus der 

feuchtüppigen Regenzone nach Auſtralien verſetzt glauben könnte. Einige 

Leute des nahen Dorfes Ulugoma ſchloſſen ſich mir an und erboten ſich, 

mich nach ihrem Platze zu führen. Sobald wir das etwas vertiefte Lava— 

bett mit ſeinen Kaſuarinen verließen, umgab uns auch gleich wieder die 

gewohnte Üppigkeit der Vegetation, die gerade in der Nähe von Dörfern 

infolge des maſſenhaft aufſchießenden Unkrautes beſonders groß iſt. Der 

ſchmale Pfad wand ſich zwiſchen undurchdringlichen Wirrniſſen von Elefanten— 

gras durch, dann wieder führte er an ſchönen Gruppen von Palmen und 

Bananen vorbei. Als wir die zerſtreuten Häuſergruppen erreicht hatten, 

dauerte es nicht mehr lange, bis die Bewohner herbeikamen, die Gäſte zu be— 

grüßen. Auf meine Bitte um eine Kokosnuß wurden gleich fünf vom Baum 

geholt, zur köſtlichen Labung der lechzenden Zunge. Leider mußte ich mich 

ſchon bald wieder von den freundlichen Alten verabſchieden, da mir viel 

daran gelegen war, den eigentlichen, nicht von Vegetation verhüllten Lava— 

ſtrom aus der Nähe zu ſehen. Als ich den Leuten ſagte, ich wolle die 

pato bia-bia, d. h. die großen Steine, ſehen, da verſtanden ſie meine 

Wünſche. In kurzer Zeit erreichten wir den ſchwarzen Strom, der ſich wie 

ein Ungeheuer zwiſchen den friſchgrünen Berghängen herabwälzt. Die dunkle 

Schlackenmaſſe, auf der noch nicht einmal Flechten ſich angeſiedelt haben, 

erweckte einen geradezu unheimlichen Eindruck, der noch geſteigert ward durch 

das eigentümliche, trockene Geräuſch, das die rutſchenden und polternden 

Blöcke erzeugen, wenn man unſichern Schrittes über ſie hinwegklettert. Sie 

ſind alle von äußerſter Rauhigkeit, dazu locker aufeinandergetürmt, wie die 

Schlackenberge eines Hochofens. Mitten in den Strom hinein ragen 

grünende Halbinſeln und Inſeln; auch ſind die Abhänge zu beiden Seiten 

bis hoch hinauf von üppigſter Vegetation mit zahlreichen eingeſtreuten Palmen 

überkleidet. Weiter oben verengt ſich das Tal, jähe Steilwände ſchließen 

es zu beiden Seiten ein. Das ganze Phänomen hat große Ahnlichkeit mit 

einem Gletſcher, nur daß dieſes dem Waſſer, jenes dem Feuer ſeinen Ur— 

ſprung verdankt. Wir querten die unterſte Zunge des Stromes, wobei die 

barfüßigen Papuas mit erſtaunlicher Behendigkeit über das unwirtliche 

Gelände hüpften, freilich nicht ohne ihre Haut an den reibeiſenrauhen Kanten 
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zu ſchürfen. Nach Mitnahme einiger Schlackenſtücke traten wir den Rückweg 

an. Die guten Leute von Ulugoma hatten meinen Begleitern noch zwei 

Kokosnüſſe mit auf den Weg gegeben, deren Nektar mir bei der gewaltigen 

Hitze höchſt willkommen war. Eine Weile waren wir der Küſte entlang 

gewandert, da erſchien plötzlich ein Kanu von Zochari, ſcheinbar abgeſandt, 

mich zu holen. Ich ſtieg ohne Zögern ein und erfreute mich der bequemen 

Heimreiſe. In Zochari wurde gerade ein großer Feſtſchmaus abgehalten, 

an dem ich notgedrungen teilnehmen mußte, wogegen ich mich keineswegs 

ſträubte, um ſo mehr als mir eine reinliche Schüſſel mit Bananen, Taro und 

Fiſch vorgeſetzt wurde. Mit elegantem Perlmutterlöffel verzehrte ich mein 

Mahl. Dann gab es noch gebratenes Schweinefleiſch und Kangarinüſſe wie 

üblich zum Nachtiſch. Schließlich ging's in feſtlichem Zuge nach Uaia zurück, 

wobei ich noch mit einem ganzen Berge von Kokosnüſſen beſchenkt wurde. 

Meinem Beſuche in Ulugoma ſollte noch ein komiſches Nachſpiel folgen. 

Barmelelo hatte mich zuvor gewarnt, in jene Gegenden zu gehen. An der 

vollendeten Tatſache konnte er freilich mit all ſeinen Nörgeleien nichts mehr 

ändern. Nach acht Tagen aber erſchien plötzlich eine Abordnung der 

Ulugomaleute. Sie brachten mir einen Hund ſowie zwei große, runde, aus 

Kokosblättern geflochtene Körbe mit Kanariennüſſen, mindeſtens dreißig 

Pfund. Dieſelben Geſchenke erhielten auch die Uaialeute. Erſt nach und nach 

wurde mir der Zuſammenhang klar. Als man mir wegen meines eigen— 

mächtigen Ausfluges Vorſtellungen machte, hatte ich im Arger geäußert, ich 
würde hingehen, wo es mir beliebte, und für den Notfall ſei die Polizeitruppe 

da. Das ſagte ich natürlich nur, um die Uaialeute zum Schweigen zu 

bringen, ohne die leiſeſte böſe Abſicht gegen die harmloſen Bewohner von 

Ulugoma im Schilde zu führen. Vermutlich wurde nun meine Rede in 

entſtellter Form nach Ulugoma kolportiert, als beabſichtigte ich gegen jene 

feindlich vorzugehen. Deshalb brachten ſie jetzt Geſchenke zur Beſänftigung. 

Um den Leuten zu danken und ſie zugleich zu beruhigen, überreichte ich 

ihnen, da mein Beſitz ſchon ganz bedenklich zuſammengeſchmolzen war — 

eine Unterhoſe und einen ſchönen Handſpiegel. 

Der Hund Boilau erwies ſich freilich als rechtes Dangergeſchenk. Ließ 

man ihn frei, ſo ſuchte er das Weite, und band man ihn feſt, ſo raubte 

er einem durch ſein ununterbrochenes Geheul den Schlaf. Nach einigen 

Tagen geruhte er ſich an ſeine neue Umgebung anzupaſſen. Der andere 

Geſchenkhund hatte ſeinen Geiſt ſchon vor der Abreiſe aufgegeben und wurde 

jetzt kunſtgerecht zubereitet. Dabei wickelt man zunächſt die rotbraunen Hüllblätter 

von Bananenblüten um die Schnauze, damit beim nachfolgenden Abſengen die 

geſchätzten Eckzähne nicht beſchädigt werden. Alsdann wird an jedem Fuß eine 

Schnur befeſtigt, worauf das ganze Tier, von zwei Leuten gehalten, über einem 

helllodernden Feuer äußerlich verkohlt wird. Nach dem Abſchaben der Kruſte 

251 



Zweiter Teil. Streifzüge. 

erfolgt die Zerteilung mittels ſcharfer Bambusmeſſer, und jetzt erſt beginnt 

die eigentliche Zubereitung durch Kochen oder Braten. 

Es war urſprünglich meine Abſicht geweſen, etwa ſechs Wochen auf der 

Inſel zu verweilen. Da jedoch meine Ziele von ſeiten der Bewohner nur 

geringe Förderung erfuhren, ſo hielt ich es für ratſam, meinen Aufenthalt 

abzukürzen. Unter anderem hatte ich den Wunſch geäußert, nach der Aris— 

inſel hinüberzufahren. Allein obwohl während meiner Anweſenheit Kanus 

dorthin ſegelten, ſo gelang es mir doch nicht, die Erlaubnis zur Teilnahme 

zu erwirken. Anua tazoai! hieß es immer wieder. Damit war mir natürlich 

ſchlecht gedient. Gleichwohl blieb mir nichts anderes übrig, als mich ins 

Unvermeidliche zu ſchicken, um ſo mehr, als eine kleine Beinwunde, die ich 

mir bei der Vulkanbeſteigung zugezogen hatte, infolge Mangels an Borſalbe 

nicht heilen wollte. 

So drängte ich denn zum Abſchied. Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß 

auch hierbei meine Geduld wieder hart auf die Probe geſtellt wurde. Hat 

doch beim Papua Goethes Lebensweisheit in Bezug auf raſches Erfaſſen 

des Augenblicks nur bedingte Geltung, wie ſie in folgender Variation zum 

Ausdruck gelangt, die wohl jeder unterſchreiben wird, der je unter Kanakern 

gelebt hat: 
Was heute nicht geſchieht, das kann man morgen tun; 

An keinem Tag ſoll man ſich überſchaffen! 

Den Augenblick ſoll der Entſchluß 

Nicht allzuhart beim Schopfe faſſen. 

Was nicht gemütlich geht, das ſoll man laſſen; 

Denn Müßiggang iſt auch Genuß! 

Trotzdem muß ich den Vulkanleuten das Zeugnis ausſtellen, daß ſie ſich 

bemühten, einen guten Eindruck zu hinterlaſſen, indem ſie mir durch ver— 

ſchiedene braune „Heben“ wohlſchmeckende Gerichte reichlich darreichen ließen. 

Der gute Barmelelo mochte freilich bei Ankunft des Europäers allerhand 

verlockende Luftſchlöſſer gebaut haben, als er mit Bleiſtift einige hiero— 

glyphiſche Zeichen in mein Notizbuch einkritzelte, deren Bedeutung war, ich 

ſolle in Uaia bleiben, eine Hütte bauen, eine Pflanzung anlegen und am 

Ende, wenn ich auf alle dieſe wohlgemeinten Vorſchläge eingegangen wäre, 

hätte ich vielleicht ſogar noch weiterer Ehren teilhaftig werden können. So 

war es denn dem biedern Urmenſchen keineswegs zu verdenken, daß ihn die 

unverſtändlichen Ziele des Fremdlings etwas enttäuſchten. Dennoch ſchieden 

wir im tiefſten Frieden. Mochten die urmenſchlichen Lebensanſchauungen 

und Gebräuche meiner Gaſtgeber mich auch bisweilen für den Augenblick 

etwas verſtimmen, ſo muß ich dieſen auf der andern Seite doch auch wieder 

uneingeſchränktes Lob ſpenden. Nichts haben ſie mir geſtohlen, obwohl all 

mein Hab und Gut unbeſchützt da lag und ich keinen einzigen verſchließ— 
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baren Behälter bei mir hatte. Dagegen baten fie mich des öfteren ver: 

trauensvoll um die leihweiſe Überlaſſung dieſes oder jenes Gebrauchs— 

gegenſtandes, beſonders gern meines Eßlöffels, und waren — wie auch die 

meiſten übrigen Papuas — ſehr pünktlich im Zurückgeben. Und dieſe 

vorzüglichen Eigenſchaften beruhten gewiß nicht in erſter Linie auf Furcht 

vor dem weißen Mann, ſondern waren vielmehr ein Ergebnis natürlicher 

Rechtſchaffenheit und Gutherzigkeit, wie ſie ſich im Laufe der ſozialen Ent— 

wicklung herausgebildet haben. 

Am 27. November endlich, nachdem ich abends zuvor ein ſolennes Ab— 

ſchiedsbankett, beſtehend in gekochten Mehlklößen, gegeben hatte, fuhr unſere 

kleine Kanuflottille hinüber nach dem Feſtland. Ich lag auf dem Bambus— 

gerüſt des Fahrzeugs, klopfte Kangarinüſſe auf und winkte dem rauchenden 

Berge ein Lebewohl zu. 

Der Hanſavulkan darf wohl als die auffallendſte plutoniſche Erſcheinung 

an Neuguineas Nordküſte bezeichnet werden. Was mir nicht gelang, die 

Erreichung des Kraters, wird hoffentlich in nicht allzu ferner Zeit einem 

meiner Nachfolger glücken. Für die Erſteigung dürfte ſich die Weſtſeite am 

beſten eignen. Beim Dorfe Beliao erhebt ſich ein ſtattlicher Grashügel, der 

zweifellos einen wertvollen Orientierungsblick bieten würde, wodurch man 

Klarheit über den einzuſchlagenden Weg bekäme. Ein Lager an der Vege— 

tationsgrenze wird ſich auf jeden Fall empfehlen. Die Annäherung an den 

Feuerherd wird bei dem ſanguiniſchen Temperament unſeres Berges ſowie 

der enormen Menge ausſtrömender Dampf- und Rauchwolken freilich mit 

gewiſſer Vorſicht zu bewerkſtelligen ſein. Auch von Oſten dürfte es möglich 

ſein, den Gipfel zu erreichen. 

Wie meiſt bei ſolchen Satellitinſeln iſt das Tierleben des Hanſavulkans 

ein ſpärliches. Eingehende Unterſuchungen fehlen zwar auch auf dieſem Ge— 

biete, doch konnte ich das Fehlen des Kaſuars, der Krontaube, des Paradies— 

vogels, ſowie des weißen und wahrſcheinlich auch des ſchwarzen Kakadus 

auf Grund der Ausſagen von Eingebornen feſtſtellen. Der weiße, gelb— 

ſchöpfige Kakadu iſt auf der benachbarten Pflanzung Nubia ſo häufig, daß 

angeblich ein Drittel der Kokosernte feiner Naſchhaftigkeit zum Opfer fällt. 

Iſt er auch kein beſonders guter Flieger, ſo muß es doch wundernehmen, 

daß der nur etwa 20 km breite Meeresarm ſeiner Verbreitung ein ſo 

entſchiedenes Halt gebieten konnte. Ich kann mir dieſe Tatſache nur aus 

der offenbar ausgeſprochenen Abneigung des Vogels gegen Wanderungen 

erklären. Anders verhält es ſich damit bei den Tauben, die oft bloß um 

ihre Nachtquartiere aufzuſuchen weite Flüge, ſelbſt über das Meer, unter— 

nehmen. So ſah ich von Jomba aus ungeheure Scharen der grauen Carpo— 

phaga bei der Dämmerung in ſüdöſtlicher Richtung ziehen, wohl um auf 

den kleinen Inſeln zu nächtigen. 
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Das einzige höhere Säugetier, das auf der Inſel wild vorkommt, das 

Schwein, dürfte wohl von zahmen Vorfahren abſtammen, wie das ja auch in 

letzter Linie von den Wildſchweinen des Feſtlands angenommen wird. Merk— 

würdiger ſcheint mir dagegen das Vorkommen von Beuteltieren. Die bekannte 

Theorie, wonach ſolche kleine Tiere auf entwurzelten, treibenden Stämmen trans— 

portiert werden, ſcheint mir hier doch etwas gezwungen zu ſein. Denn die ein— 

zigen größeren Flüſſe, welche hier für die Lieferung von ſolchem bewohntem 

Treibholz in Betracht kämen, der Ramu und Auguſtafluß, ſind doch ſchon ſo 

weit entfernt, daß kleine Säugetiere eine ſolche Seereiſe kaum überſtehen 

könnten, ganz abgeſehen von den Landungsſchwierigkeiten. Kurzum, falls die 

Vulkaninſel niemals mit Neuguinea verbunden war, ſo bleibt mir das Vor— 

handenſein von Landſäugern ein Rätſel. 

Auch von den menſchlichen Bewohnern der Vulkaninſel iſt noch nicht 

genug bekannt, um zu einem abſchließenden Urteil zu gelangen. Sicher ift 

aber die Verwandtſchaft mit den Inſelſtämmen im Oſten und Weſten, auf 

die ſchon bei Erwähnung der ſprachlichen Eigentümlichkeiten hingewieſen 

wurde. In ihrem ganzen Habitus zeigen fie mit jenen große Uhnlichkeit, 

die noch beſonders hervortritt, wenn man ſich daneben den typiſchen Inland— 

bewohner vergegenwärtigt. Die oft bis auf den Nacken herabhängenden 

Haarſträhne finden ſich hauptſächlich bei letzteren, während Schlitzaugen und 

ſtark gekrümmte Naſen mehr ein Privileg der inſularen Bevölkerung ſind. 

Abſtammung und Lebensbedingungen ſind die Faktoren, welche der Kultur: 

ſtufe zu Grunde liegen. Sind wir bei erſterer auf ungewiſſe Schlußfolge— 

rungen angewieſen, ſo liegen dagegen die Lebensbedingungen klar vor uns 

und laſſen ſich bis in alle Einzelheiten verfolgen. Die große Fruchtbarkeit 

des vulkaniſchen Bodens zeitigt im Verein mit ausreichenden Niederſchlägen 

eine Fülle von Nahrungsmitteln, und der allerdings ſchmale Küſtengürtel 

gewährt der nicht allzu dichten Bevölkerung immerhin Raum genug zur 

Entwicklung. Es wurde mir geſagt, daß zu gewiſſen Zeiten des Jahres 

die Vulkanleute am Feſtlande Erdfrüchte eintauſchten, da ſie alsdann großen 

Mangel litten. Ich kann indes nicht glauben, daß es ſich dabei um eine 

ernſtliche Entbehrung handelt. Eher wird es wohl ſo ſein, daß die Leute 

in ihrer Sorgloſigkeit einmal nicht allzuviel in ihre Scheunen ſammeln 

und dann eine zeitweilige Kargheit zwiſchen den Erntezeiten willkommenen 

Anlaß zu abwechflungsreichen, feſtlichen Fahrten bietet. Denn es kann 

meines Erachtens gar keine Rede davon ſein, daß zu irgend einer Jahres— 

zeit dort ein Mangel herrſcht, wie er in den Gebirgsdörfern des Feſtlandes 

als Folge von Unterdrückung durch mächtige Nachbarn, geringe Seelenzahl 

und ſpärliche Intelligenz aufzutreten pflegt. Kokospalmen, Kanarien- und 

Brotfruchtbäume, Bananen und Knollenfrüchte gedeihen ganz vorzüglich, und 

in der Tat macht die Bevölkerung durchaus den Eindruck von Wohlhabenheit. 
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Auch die politiſchen Verhältniſſe müſſen als nicht ungünſtige bezeichnet 

werden. Kleine Händel zwiſchen den verſchiedenen Dörfern wird es ja auch 

hier geben. Doch dürften dieſe weniger ausarten als anderswo, ſchon z. B. 

auf Dampier, wo Überfälle der Strandbewohner durch die Gebirgsleute nicht 

ſelten ſind, oder am Huongolf, wo bisweilen einzelne Dörfer durch den 

Terrorismus der Nachbarn förmlich ausgerottet werden. Und gegen alle 

Angriffe von außen her bietet die allſeitige Begrenzung durch Waſſer ge— 

nügenden Schutz. 

Vielleicht hat gerade der Umſtand, daß die Inſel ihren Bewohnern ge— 

nügend Raum und Nahrung bietet, eine vollkommenere Entwicklung der 

Schiffahrt verhindert. Bei den kleinen Inſeln der Aſtrolabebai reicht jeweils 

die Fläche des Eilandes nur gerade für die Anſiedlung hin. Schon die 

Pflanzungen werden durchweg auf dem Feſtlande angelegt, und ſo war von 

vornherein ein größerer Anſporn zur Ausübung der Schiffahrt gegeben. So 

erkläre ich mir die Überlegenheit der Jabob-Bilibili-Schiffahrt über die von 

Mannam. Trotzdem dürfen unſere Inſulaner als geographiſch nicht un— 

bewanderte Leute gelten. So wurden mir die etwa 30 Dörfer an der 

Küſte zwiſchen Potsdamhafen und Kap Croiſilles in richtiger Reihenfolge auf— 

gezählt. Ob zwiſchen den Vulkanbewohnern und einem Teil dieſer Dörfer 

ein Konnubialverhältnis beſteht oder ob auf der Inſel Inzucht herrſcht, ver— 

mag ich nicht mit Sicherheit anzugeben. Ich halte indes das erſtere für 

wahrſcheinlicher. Doch könnte, ſelbſt wenn die Eheſchließungen ſich auf die 

Inſel beſchränken würden, bei ihrer relativ beträchtlichen Größe kaum von 

bedenklichen Folgen die Rede fein. Was den allgemeinen Geſundheitszuſtand 

betrifft, ſo iſt das Vorhandenſein einer vielleicht lepraartigen Krankheit zu 

erwähnen, die ich in zwei Fällen beobachtete. Daneben ſieht man die 

üblichen Beinwunden, ferner Pockennarben. Der Häuptling Barmelelo hatte 

ſtark an Rheumatismus zu leiden, wogegen er ſich maſſieren ließ. Dies 

geſchah unter Zuhilfenahme von friſchen Blättern und war mit abergläubiſchen 

Vorſtellungen verbunden, indem der Maſſeur dabei ein Steinchen oder ein 

Stück Holz ſcheinbar aus dem bearbeiteten Körperteil hervorſpringen ließ, 

als ſichtbare Verkörperung des Krankheitsſtoffes bzw. des böſen Dämons, 

der dann unter ſorgfältiger Vermeidung direkter Berührung entfernt wurde. 

Der Kulturbeſitz der Vulkanleute zeichnet ſich durch verhältnismäßige 

Reichhaltigkeit aus. Ich beobachtete etwa 60 Gegenſtände, die ich in zuſammen— 

gehörigen Gruppen aufzählen will, um ein anſchauliches Bild vom Intereſſen— 

kreiſe unſeres Naturvolkes zu geben. Die Abteilungen folgen in der Reihen— 

folge, in der man ſich die einzelnen Kreiſe von Kulturerrungenſchaften entſtanden 

denken kann, natürlich ohne dadurch fürs einzelne Behauptungen aufſtellen 

zu wollen. 
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1. Waffen: 

Speer (io) mit und ohne Widerhaken, mit geſchnitz— 

tem Kopf und Haarbandverzierung, runder Spitze 

oder Bambusblatt, als Fiſchſpeer mehrſpitzig, 

Wurfholz (tapa-au), Wurfpfeile (Bild 111 u. 112). 

Bemerkenswert iſt das Fehlen des Bogens und ſeine 

Vertretung durch Wurfholz und Wurfpfeil, deren Ver— 

breitung in öſtlicher Richtung bis etwa Hatzfeldthafen reicht. 

2. Schmuck: 

Haarkörbchen (auta), 

geflochtenes Haarband (ja) mit Muſcheln und Hunde— 

zähnen verziert, 

Haarband aus gedrehten Haaren (sareba), 

hölzerne Kämme (saru; Bild 113, S. 258), 

Ohrzöttelchen (ssiri), 

Naſenringe aus Perlmutter 

(gagädı), 

Ohrring aus Schildplatt 

(mböda), 

Bild 111. geflochtenes Halsband (moäge), 

Wurſpölzer⸗ geflochtener Armring (moago), 0 

Bruſtbinde, mit Muſcheln verziert, 
Knieband mit Muſcheln (sa), 

Muſchelringe (boi-boi), 

verſchiedene Schmuckgegenſtände aus Hunde— N 

zähnen, 

rote Mineralfarbe zum Einreiben des Körpers. 

Im Gegenſatz zu den Waffen, wo das Streben 

nach Zweckmäßigkeit und höchſtmöglicher Wirkung nur 

wenige Formen entſtehen ließ, finden wir in der Aus— 

geſtaltung des Schmuckes weitgehende Differenzierung, 

die ſich nach überkommenen Traditionen, nachbarlichen 

Vorbildern, dem vorhandenen Rohmaterial ſowie dem 

jeweiligen Geſchmack richtet. Dieſer letztere zeugt von 

hervorragendem künſtleriſchem Empfinden. 

Die eigentlichen Bekleidungsſtücke zeigen dagegen 

wieder geringere Mannigfaltigkeit. 

3. Kleider: 

Hüfttuch der jüngeren Männer (ang'api), 

desgleichen der Erwachſenen (malo), 
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8. Die Hanſa-Vulkaninſel. 

geflochtene Gürtel (sawa-ira), 

Frauenrock aus Baſt oder Bananenblättern, gefärbt oder ungefärbt 

(baligo). 

4. Als beſondere Abteilungen von Kulturerrungenſchaften erſcheinen ferner: 

das Haus (pera) auf Pfählen mit Blätterdach, ſowie 

das Fahrzeug (ati) mit Segel aus Kokosfaſerhüllen, Ausleger, Ruder 

und Schöpfkelle. 

Gerätſchaften (Handwerkszeug, Muſikinſtrumente u. dgl.): 

Axt mit Stein- oder Muſchelklinge, 

irdener Topf (bödi), wohl ausſchließlich vom Feſtlande bezogen, 

Kokosſchaber aus Perlmutter (ori-ori), 

Taroſchäler aus Muſchel (urede), 

Muſchelmeſſer (galaubo), 

Knochenmeſſer (döga), 

Löffel aus Nautilus oder Kokosſchale (sai), 

Schöpflöffel mit langem Stiel (&ussa), 

einzinkige Gabel aus Vogelknochen, 

Holzſchüſſel (tabira), 

Waſſergefäß aus Kokosſchale (séma), 

Tragring (lemo), 

Tragmappe aus Blattſcheide, 

Tragbeutel aus Netzwerk mit kleinen Früchten und Muſcheln verziert 

(madjäpi), 
geflochtener Korb (arang), 

Kopfbank (alüga), 
Fangnetz für Schweine (tsau-tsau), 

geſchärfte Eberhauer zum Bearbeiten von Holz, 

Kalebaſſe zum Aufbewahren von Kalk mit Spatel aus dünnem 

Vogelknochen, 

Aufhängehaken, 

Fruchtbrecher, 

Kokosmatte (rig ina), 

Schnur zum Abnehmeſpiel (ilölo), 

Windrädchen aus Blättern, 

Schale der Tritonſchnecke als Signalhorn (tauru), 
geſchnitzte Trommel (girämo), 

Bambus- und Rohrflöte. 

6. Kultgegenſtände: 

Masken und Ahnenbilder (moröpu und nedi). 

Als Ergänzung zu den oben beſchriebenen Nahrungsmitteln wären ſchließ— 

lich noch als Genußmittel Tabak, Betel und eßbare Erde zu erwähnen. 
Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 257 17 
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Verglichen freilich mit der unüberſehbaren 

Fülle von Gegenſtänden, die wir als unent— 

behrlich zu betrachten gewohnt ſind, iſt dies ein 

recht beſcheidener Kulturbeſitz. Trotzdem können 

wir der Daſeinsform unſerer Inſulaner eine 

gewiſſe Abrundung, eine innere Harmonie durch— 

aus nicht abſprechen. Was macht denn über— 

haupt den Wert einer Kultur aus? Doch nicht 

ihre abſolute Größe, ſondern vielmehr nur der 

Quotient aus geiſtiger Entwicklung und Kultur— 

errungenſchaft und ferner der Grad der Gleich— 

15 118 mäßigkeit der Verteilung dieſes Quotienten. 
Ein- und mehrzinkige Zierkämme. Und in beiden Beziehungen ſehen wir die Natur— 

menſchen recht vorteilhaft von der ſog. höheren 

Kultur abſtechen. Ihr Leben verläuft durchſchnittlich glücklicher als das 

unſere. Es wäre natürlich ein arger Trugſchluß, deshalb zu glauben, daß 

wir, um glücklich zu werden, wieder in Laubhütten hauſen müßten, ein Irr— 

tum, der auf einer Verkennung der eben dargelegten Beziehungen zwiſchen 

geiſtiger Entwicklung und Kulturanſprüchen beruht. Dieſe beiden Faktoren 

laſſen ſich nicht willkürlich zurückſchrauben, wohl aber kann man einen dem 

andern anpaſſen, und dies bleibt für uns der einzige Weg zur Vorwärts— 

entwicklung. 

9. Eine einſame Küſte. 

Die „Siar“ hatte inzwiſchen ihre Reiſe in der Richtung auf Berlin— 

hafen fortgeſetzt. Da der Zeitpunkt ihres Wiedererſcheinens jedoch unſicher 

war, zog ich es vor, der Küſte entlang zu Fuß nach der Aſtrolabebai zurück— 

zukehren. Den Hauptteil meines Gepäcks konnte ich mit der „Siar“ nach— 

kommen laſſen. Schwieriger geſtaltete ſich die Beſchaffung eines Begleiters. 

Denn wenn auch die Küſtenlinie im großen und ganzen den Reiſeweg vor— 

zeichnet, ſo kannte ich doch natürlich die einzelnen Pfade nicht, und dann be— 

durfte ich auch eines Trägers für die allernötigſten Sachen. Da ich aber die 

Unſicherheit der Trägerrequiſition nun ſchon zur Genüge ausgekoſtet hatte, 

ſo beſchränkte ich die Zahl der mitzunehmenden Gegenſtände auf das äußerſte 

Mindeſtmaß, um ſie im Notfall ſelbſt tragen zu können, da ich feſt ent— 

ſchloſſen war, mich durchzuſchlagen. Es dürfte von einigem Intereſſe ſein 

zu erfahren, welche Gegenſtände für eine Reife von ca 150 km in uns 

kultiviertem Gebiet für unerläßlich erachtet wurden. Meine Bekleidung beſtand 

aus einem Khakianzug, Hut, Socken und feſten Lederſchuhen. Als Bewaff— 

nung diente eine Jagdflinte mit 14 Schrotpatronen. Außerdem führte ich 

mit mir: Gewehröl, Sublimatmull, Borſalbe, 3 gr Chinin, 1 Büchſe Erbs— 
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wurſtmehl, 1 Aluminiumkochtopf mit Deckel und Griff, 1 Teelöffel, 

2 Schachteln Streichhölzer, 2 Paar Socken, 1 Federhalter, 2 Bleiſtifte, 

2 Notizbücher, 1 Überſichtskarte von Deutſch-Neuguinea (von Sprigade und 
Moiſel), 18 Hobeleiſen, 5 kleine Meſſer, 1 Stück Seife. Dieſe Gegenſtände 

wurden in ein Tuch eingeſchnürt, das mir nachts als Kopfkiſſen oder Decke 

diente. Vermiſſen wird man eine Sache, die ſonſt bei keiner Ausrüſtung 

fehlen darf und deren notgedrungener Verzicht für mich manche leidvolle 

Stunde im Gefolge hatte: den Klambu! Ich rate jedem, der jemals in 

Neuguinea oder ſonſtwo in den Tropen oder Subtropen auf Reiſen geht, 

dringend, nur ja das Moskitonetz nicht zu vergeſſen. 

Schon in Uaia hatte man mir vor den Bewohnern der Doveſpitze, be— 

ſonders denen vom Dorfe Diwiren bange machen wollen. Das ſeien ganz 

ungemütliche, hinterliſtige Geſellen. Auch die in Potsdamhafen anſäſſigen 

Europäer meinten, ich ſolle, wenn irgend möglich, die Gegend im Kanu um— 

fahren. Dieſe Bedenken waren zweifellos gerechtfertigt. Dammköhler war 

dort einmal mit den Eingebornen in Konflikt geraten, und auch Umlaufts 

Malaie Saiman hatte ſie neuerdings nicht gerade von ihrer beſten Seite 

kennen gelernt. Wenn ich trotz dieſer bedenklichen Prognoſe unbehelligt durch 

die anrüchige Gegend kam, ſo wird das wohl in erſter Linie dem Umſtand 

zuzuſchreiben ſein, daß ich als einzelner, nur von dort anſäſſigen Führern 

begleitet, erſchien, ohne Troß, der zu irgend welcher Beunruhigung hätte 

Anlaß geben können. Ich muß mir deshalb auch verſagen, meine Erzählung 

mit einer ſpannenden Räuberepiſode zu würzen. Das wußte ich freilich 

nicht zum voraus, und ſo war es denn immerhin ein eigenartiges Gefühl, 

als ich am Morgen des 29. November von Potsdamhafen aus die Wande— 

rung in öſtlicher Richtung antrat. Für die erſte Strecke hatte mir Herr 

Fabricius einen ſeiner Jungen mitgegeben. Nach kurzem Abſchiedsbeſuch bei 

P. Vormann, dem Vorſteher der katholiſchen Miſſionsſtation Monumbo, 

ſchlugen wir den Weg nach Bogia ein. Unterwegs begegneten uns die 

Miſſionskinder, von der Pflanzung kommend. In den volkreichen Dörfern, 

die wir durchſchritten, wird viel Fiſchfang mittels großer Reuſen betrieben. 

Zur vorläufigen Aufbewahrung der gefangenen Fiſche dienen hübſch ge— 

flochtene Körbe (Bild 114). 

Nach zweiſtündigem Marſch traten wir plötzlich in das in hellem Morgen— 

licht erſtrahlende Kulturgebiet von Bogia ein. Im Hintergrund erhebt ſich 

ein ſtattlicher Hügel, der von Miſſionsgebäuden ſowie einer Gruppe von 

Kokospalmen gekrönt iſt. Der Weg führte durch neu gepflanzten Ficus. 

Der Miſſion kommt das Verdienſt zu, ein bedeutendes Areal in Kultur 

genommen zu haben. Man erblickt da die verſchiedenſten Stadien der 

Urbarmachung nebeneinander. Da und dort liegen noch verkohlte Stämme, 

anderwärts, ſo beim Bogiahafen, trifft man auf zapffähigen Ficus. Neben 
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Kautſchuk bemerkte ich auch junge Palmen, ſowie Zwiſchenkulturen von 

Bananen und Mais. Überall ſind die Gräben mit ſoliden Holzbrücken 
überdeckt und dieſe mit Laklakplatten verebnet. Von den umliegenden Höhen 

grüßen ganze Haine hochragender Palmen, die von ehemaligen oder noch 

beſtehenden Eingebornendörfern herrühren. Infolge des ungehinderten Zu— 

tritts der Sonnenſtrahlen lagerte eine empfindliche Glutatmoſphäre über 

der dampfenden Erde. Nach einigem Suchen kamen wir bei Bogiahafen 

wieder aus der Pflanzung heraus und bogen alsdann in einen kleinen 

Waldpfad ein, der nach etwa einer halben Stunde wieder an den Strand 

führte. Wir befanden uns jetzt an der öſtlichen Seite der kleinen Halbinſel, 

die den Hafen einſchließt. Hier entließ ich meinen Begleiter, dem viel daran 

Bild 114. Geflochtene Körbe (Bogadjim). 

gelegen ſchien, baldmöglichſt zu ſeinen Penaten zurückzukehren. Ich ſteckte 

mein Bündel an den Flintenlauf und marſchierte friſch darauf los in die 

unbekannte Welt. 

Nichts ſcheint einfacher zu ſein, als einer Küſte entlang zu wandern. 

Und doch kann es auch damit ſeine Haken haben. Zunächſt ging's freilich 

ganz bequem auf herrlichem Sandſtrand. Unter den weitausladenden Calo- 

phyllum-Bäumen tanzten zierliche Euploeen herum, hin und wieder ſchwebte 

eine ſchöne Euthalia vorbei. Die nahen kleinen Legoarantinſelchen ver— 

ſchwanden unter der üppigen Fülle ihrer überquellenden Bewachſung. So 

war's eine Luft zu marſchieren. Wo der Sandſtrand durch feſtes Riff ab— 

gelöſt wurde, und das war ſtets an Küſtenvorſprüngen der Fall, da trat 

der Wald bis dicht ans Waſſer, ſo daß die herabhängenden Zweige von 
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den Wellen beſpritzt wurden. Solche Vorſprünge ließen ſich zunächſt leicht 

auf Kanakerpfaden abſchneiden. Aber ſchließlich verloren ſich dieſe. Eine 

rieſige Baumleiche verſperrte mir den Weg. Es galt, den Stamm zu über— 

klettern, mit Flinte und Traglaſt ein mühſames Werk, deſſen Reiz durch 

die wimmelnden, ſtark duftenden Ameiſen, die ſich ſtets an Bäumen auf— 

halten, nicht gerade nach der angenehmen Seite hin erhöht wurde. Dann 

war noch das Dickicht wirrer Lianenſtränge zu durchdringen, wobei bald der 

Hut bald das Gewehr oder die Laſt oder auch der Fuß hängen blieb, bevor 

es mir gelang, wieder die erſehnte offene Küſte zu erreichen. Im Schatten 

der Bäume hielt ich ſüße Raſt und trocknete die rinnenden Bächlein, die mir 

die Tropenſonne entlockte. Es war längſt Nachmittag geworden, und ich 

begann mich mit dem Gedanken eines Freilagers an einſamem Strande zu 

beſchäftigen. Doch dies blieb mir erſpart. Denn im Grunde einer weiten 

Bucht, die ſich nach Überwindung des letzten Kaps eröffnete, gewahrte ich 
eine anſehnliche Gruppe von Palmen, unter denen einige braune Flecken 

auf Häuſer ſchließen ließen. Von palmengekrönten Hügeln war das Bild 

lieblich umrahmt. 

Von dieſer hoffnungsvollen Viſion war ich freilich noch durch manchen 

mühſamen Schritt im heißen Korallenſande getrennt, auf dem der Auswurf 

des Meeres, Treibholz, Nautilusſchalen und Sepienknochen herumlagen. In— 

deſſen mehrten ſich die Anzeichen menſchlicher Nähe, auf die ich mit der 

Spürnaſe einer kanadiſchen Rothaut zu achten begann. Mit Freude be— 

grüßte ich Feuerſtellen, Fußabdrücke und ſchließlich Einbäume. Schon hoffte 

ich, mit einem glänzenden Gaſtgeſchenk im nahen Dorfe Aufſehen zu erregen, 

denn nicht weit von mir trieb ein ſchwarzer Kakadu ſein Weſen. Indes 

erkannte das ſcheue Tier den Jäger und entwich rechtzeitig, mir zum Leide. 

Einen ſo wenig freundlichen Empfang, wie er mir kurz darauf im 

Dorfe Dagoi zu teil wurde, habe ich eigentlich nur noch in Kiten erlebt, 

wo ich einige Tage ſpäter vorbeikam. In einem offenen luftigen Ver— 

ſammlungshauſe, das im weſentlichen nur aus einem großen Dache beſtand, 

ſaßen ſechs Männer am Boden. Ich begrüßte ſie lebhaft und ſetzte mich 

zu ihnen, auch ohne durch freundliche Gebärden hierzu eingeladen zu ſein. 

Wie anders waren mir die biedern Vulkaninſulaner begegnet! Als ich er— 

klärte, hier übernachten zu wollen, gab man mir rundweg zu verſtehen, ich 

möge doch lieber nach dem nächſten Dorfe gehen. Ich erklärte mich bereit, 

dies zu tun, ſofern man mir einen Begleiter dorthin mitgebe. Da mir 

auch dieſer verweigert wurde, blieb ich ruhig ſitzen. Auf meine Frage, 

weshalb ſie mir denn kein Gaſtrecht gönnten, hieß es: Me got big fellow 

work, nämlich: Rauchen und Betelkauen! Auch Knaben ſeien nicht da; 

he die finish, war die freche Antwort. Ich ſolle aber nur gehen, ich 

werde den Weg ſchon allein finden, die Sonne ſei noch hoch am Himmel! 
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Trotzdem die Tüchtigen ihre Abſchiebungsverſuche noch weiter fortſetzten, 

ſogar in ganz unverblümter Weiſe, blieb ich natürlich ſitzen und hatte ſo weit 

Erfolg, daß das Geſindel allmählich mürbe wurde. Es gelang mir ſogar, 

Kokosnüſſe zur Stillung meines Durſtes ſowie einige gebratene ams zu 

erlangen, die ich mir in einer Erbsſuppe wohl ſchmecken ließ. Im Kreiſe 

neugieriger Gaffer ſpeiſte ich und nahm als Nachtiſch eine Doſis Chinin, 

wobei ich mir nicht verſagen konnte, einen der frechſten als harmloſe Strafe 

für die mir erwieſene Ungaſtlichkeit ein Körnchen koſten zu laſſen, was denn 

einige Grimaſſen zur Folge hatte. 

Es iſt mir nicht ganz klar geworden, ob das rüpelhafte Benehmen der 

Dagoileute auf allgemein ſchlechten Charakter, etwaige frühere Mißhellig— 

keiten mit Europäern oder ſonſtige beſondere Urſachen zurückzuführen iſt. 

Jedenfalls war ich herzlich froh, als ich andern Tags den Staub oder 

vielmehr den Sand des Platzes von meinen Füßen ſchütteln konnte. Ich 

hoffte, und wie wir ſehen werden mit Recht, daß mit der Entfernung von 

europäiſchen Kulturzentren das Betragen der Eingebornen ſich beſſern würde. 

Schon im Dörfchen Manabutan, das ich andern Tags in Begleitung des 

anmaßenden und faulen Gamando nach kurzem Marſche erreichte, kam man 

mir aufs freundlichſte entgegen, und einer führte mich am Arm zu den 

Hütten. Mit dem Pidgin hatte es hier ein vorläufiges Ende und die 

Zeichenſprache trat wieder in ihre Rechte. 

Es war mir natürlich viel daran gelegen, möglichſt raſch vorwärts zu 

kommen, da ich nicht vorausſehen konnte, welche Hinderniſſe ſich mir in den 

Weg ſtellen würden, und weil infolge der Knappheit meiner Ausrüſtung, 

namentlich in Bezug auf Tauſchartikel, ein beſchleunigter Fortſchritt ſehr 

erwünſcht ſchien. Da ferner die einzelnen Hobeleiſen, die als Belohnung 

für Führerdienſte in erſter Linie in Betracht kamen, einen relativ beträchtlichen 

Wert darſtellten, und ich nur eine beſchränkte Zahl derſelben mitführte, ſo 

mußte ich danach trachten, möglichſt ſelten den Führer zu wechſeln. Nun 

machte ich aber die Erfahrung, daß ich mich verrechnet hatte, indem meine 

einzelnen Begleiter am liebſten jeweils nur bis zum nächſten Dorfe mit— 

gekommen wären und es ſtets ſehr eindringlicher Vorſtellungen bedurfte, um 

die Leute zum längeren Mitgehen zu überreden. Ja ſie verſuchten ſogar 

die Liſt, die auch anderswo gebräuchlich iſt, mir die erreichten Plätze mit 

dem Namen eines weiter entfernten Dorfes zu bezeichnen. 

Die Küſtenſzenerie wechſelte, bald gingen wir auf Sand bald auf 

ſcharfen Korallen, auf Waldpfaden oder in offener Graslandſchaft. Gegen 

den Strand wälzte ſich eine donnernde Brandung, reichblühende Barring— 

tonien ſchmückten ihn. Nicht weit vom Dörfchen Angol raſteten wir am 

Fuße eines ca 150 m hohen, ſteil ſich erhebenden Grashügels und erquickten 

uns an Kokosnüſſen. Eine weite, riffreiche Bucht tat ſich auf, an deren 
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Bild 115. Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land von Potsdamhafen bis zur Aſtrolabebai. 
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Grunde das Dorf Tuarong liegt. Auch hier freundlicher Empfang mit 

Darreichung von Eſſen und Tabak. Das Dorf ſchien wohlhabend. Zahl— 

reiche Nüſſe waren um eine Stange herum zu kleinen Türmchen aufgebaut. 

Nach kurzer Raſt wandten wir uns landeinwärts und gelangten in eine 

ſehr heiße Grasebene, von der die Seebriſe durch einen Waldſtreifen gründlich 

ferngehalten wurde. Landeinwärts erhoben ſich auch hier hohe Grashügel, 

an deren Abhängen die Bewohner von Tuarong einen Teil ihrer Pflanzungen 

angelegt haben. Es wurde immer heißer. Als wir durch ausgedehntes 

verwildertes Kulturgebiet wanderten, war es, als ob wir durch einen Back— 

ofen ſchritten. Endlich gegen Mittag wurden die beiden Dörfer Bileia und 

Abui erreicht. Die Bewohner des erſteren ſahen ſehr wild und ſtruppig 

aus. Dafür war man in Abui von ausgeſuchter Liebenswürdigkeit, ſo daß 

man fi unter Wilden ganz wie zu Haufe fühlte. Häuptling Agadua ließ 

gleich Kokosnüſſe holen ſowie eine Schüſſel mit gekochtem Gemüſe und war 

glückſelig, als ich ihm dafür ein kleines Küchenmeſſer verehrte. Von Kultur— 

müdigkeit war hier nichts zu verſpüren, ſchon mein Hut erregte Staunen 

und Bewunderung. Während ich Raſt hielt und mich an den freundlichen 

Gaben der Naturkinder labte, erſchienen Leute aus dem nahen Hügeldorfe 

Imbua. Sie trugen Bogen und Pfeil, welche Waffen hier zum erſten 

Male wieder erſchienen. 

Nach Führerwechſel und rührendem Abſchied von Agadua wurde der 

kleine Fluß Manubatang gequert. Dann kamen wir nach ſcharfem Marſche 

gegen 3 Uhr nach Dugumor. Auch hier gaſtliche Aufnahme mit Kokosnuß 

und Aufforderung zum Bleiben. Ich hätte am beſten getan, dieſes An— 

erbieten anzunehmen, wie es ſich denn überhaupt empfiehlt, auf ſolchen 

Reiſen im Unbekannten nicht allzu hartnäckig an vorgefaßten Plänen feſt— 

zuhalten, ſondern ſich den ſich darbietenden Möglichkeiten anzupaſſen. Ob— 

wohl mir vor Müdigkeit die Augen zufielen, glaubte ich dennoch den 

Reſt des Tages ausnützen zu müſſen und beſtand daher auf dem Weiter— 

marſche. 

Unter den Leuten von Dugumor, die ſich gerade Sagoklöße mit geriebener 

Kokosnuß ſchmecken ließen, bemerkte ich zu meiner Überraſchung ein bekanntes 

Geſicht, ohne jedoch zunächſt über die Zugehörigkeit des Mannes im klaren 

zu ſein. Bald ſtellte es ſich heraus, daß es ein Mannamite ſei, der hier 

zu Beſuch weilte. 
Auch in dieſen Dörfern waren viele Leute von ſchrecklichen Beinwunden 

geplagt; ferner bemerkte ich öfters Einäugige, ohne freilich auf Fragen nach 

der Herkunft der Verletzung befriedigende Auskunft zu erlangen. 

Das Waten im Sande, das jetzt folgte, war nicht weniger mühſam als 

eine Wanderung auf erweichtem Firnſchnee. Wir näherten uns dem Gebiet 

der ehemaligen Niederlaſſung Hatzfeldthafen, die auf der Inſel Tſchirimotſch 
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errichtet war. Längſt bedeckt wieder hoher Buſch die Stätte einſtiger Kultur— 

verſuche. Etwas weiter öſtlich liegt die Inſel Pätakai, mit dem Feſtlande 

durch eine ſchmale Sanddüne verbunden. Daran ſchließt ſich eine Bucht 

mit den Dörfern Tombenam und Kiten. An letzterem Platze machte ich 

ein kurze Ruhepauſe. Die Leute machten finſtere Geſichter und ſchienen 

mich kaum zu beachten. Hier iſt es Brauch, auch die Naſenflügel zu durch— 

bohren und dann den Geſichtsvorſprung, auf den in Papua ſo viel Wert 

gelegt wird, mit einem Hölzchen, einem Dorn oder auch einem Grasblatte 

zu verzieren, was eine halb komiſche halb martialiſche Wirkung hat. Es 

wäre möglich, daß das unfreundliche Benehmen als Nachklang einſtiger 

Reibungen mit der Station Hatzfeldthafen anzuſehen iſt. Es kam damals 

zu ernſteren Zuſammenſtößen. Heute iſt das Leben des Europäers in dieſem 

Gebiete wohl kaum in Gefahr, ſofern er die Küſte nicht verläßt. Daß ſich 

der Reſpekt aber im weſentlichen nach der Hautfarbenſkala richtet, das be— 

wieſen die Leute von Kiten wenige Monate ſpäter, indem ſie den ſchon 

mehrfach erwähnten Amboneſen Saiman ermordeten. Näheres habe ich 

darüber nicht erfahren. Doch ſtimmt es mit der alten Erfahrung, daß Ver— 

treter der gelben Raſſe, mögen ſie perſönlich noch ſo ſchneidig auftreten, 

herzlich wenig bei den Papuas gelten und ihr Leben durch keinerlei Nimbus 

geſchützt iſt. Es war ſchade um den braven Saiman, der ein tapferer 

Burſche war. Ganz im Gegenſatz zu der böſen Geſellſchaft in Kiten empfingen 

mich die Bewohner des Dörfchens Budſchi, das wir nach überſchreitung des 

Kaukombag erreichten, aufs freundlichſte. Da die Dämmerung heraufzog, 

nahm ich ihre Einladung zum Übernachten gerne an. Bis hierher erſtrecken 

ſich die Handelsbeziehungen von Mannam, wie ich an dem Vorhandenſein 

zahlreicher Körbe voll Kangarinüſſe erſehen konnte. Am Strande lag ein 

Kanu mit reich geſchmücktem Topmaſt. 
Im Frühlichte des andern Tages erglänzten die weißen Wolkenballen 

auf dem Gipfel des ſchon ferngerückten Vulkans wie Neuſchnee. Zeitig ver— 

ließen wir unſer Nachtquartier. Wieder begann das geduldprüfende wechſel— 

volle Einerlei eines unwegſamen Weges: Sand und Koralle, Koralle und 

Sand, dann etwa ein Stückchen Strandwald. Meinem raſtloſen Vorwärts— 

drängen an den beiden vorhergehenden Tagen war es zu danken, daß wir 

uns jetzt ſchon der reich bevölkerten Gemarkung der Dörfer Tſchibining und 

Malala näherten. Wenn ich ſo weiter machte, durfte ich hoffen, in wenigen 

Tagen Kap Croiſilles und damit wieder die bekannten Gegenden zu erreichen. 

Doch „eile mit Weile!“ Das alte Sprichwort bewährte ſich hier wieder 

mal aufs neue. Durch das lange Sandſtampfen hatte ich mir eine Ent— 

zündung am rechten Fuß zugezogen, durch die ich bis auf weiteres völlig 

lahmgelegt war. Ein Glück im Unglück war es zu nennen, daß ich gerade 

in Malala feſtgehalten wurde, deſſen lebhafte und intelligente Bevölkerung 
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mir Gelegenheit zu mancherlei Beobachtungen bot und auch für mein leib— 

liches Wohl in ausreichendem Maße ſorgte. 

Die Anſiedlungen an der Franklinbai gehören zu den bedeutendſten der 

Nordküſte. Sie verdanken ihr Emporblühen der günſtigen Lage an weiter 

Bucht mit anſchließendem, ausgedehntem Flachland. Laſſen ſich die Ein— 

gebornen ſonſt auch nicht abhalten, ſelbſt an den ſteilſten Hängen von 30 Grad 

Neigung und mehr ihre Pflanzungen anzulegen, ſo bietet naturgemäß die 

Ebene doch größere Bequemlichkeit und Möglichkeit der Ausdehnung. 

In ihrem Außern ſchließen ſich die Bewohner von Malala an die 
weſtlich von ihnen wohnenden Stämme an, doch wird das Auta hier nicht 

mehr ſo ausnahmslos getragen. Dagegen iſt die ſchon bei Kiten erwähnte 

Naſenflügelverzierung ſehr charakteriſtiſch. Das Temperament der Leute iſt 

entſchieden lebhafter als bei den Bewohnern der Aſtrolabebai. Ihre Sprache 

ſtimmt mit der von Dagoi überein, unterſcheidet ſich dagegen merkwürdiger— 

weiſe von den Idiomen der dazwiſchenliegenden Küſtenſtrecke, deren Bewohner 

demnach wahrſcheinlich echte Papuas ſind. Pidgin iſt wenig bekannt. Einer 

der wenigen, die damit Beſcheid wußten, ein junger Mann namens Kauke, 

benutzte ſeine fremdſprachlichen Kenntniſſe, um mir durch feine Zudringlich— 

keit recht läſtig zu fallen. Im übrigen waren dagegen die Leute meiſt ſehr 

freundlich und hilfsbereit. 

Da um dieſe Zeit gerade der Taro angepflanzt wurde, befanden ſich 

bei meiner Ankunft faſt alle Männer auf dem Felde. Unter den mich be— 

grüßenden Frauen war eine alte Dame durch reichen Muſchelſchmuck nebſt 

Elefantiaſis beſonders ausgezeichnet. Als Witwe eines Häuptlings be— 

trachtete ſie es als ihre Pflicht, das Wort zu führen. Nachdem man mir 

Tabak ſowie eine Schüſſel mit herrlichen, goldgelben Bananen dargereicht 

hatte, erſchienen nach und nach auch die Männer vom Felde her. Sie be— 

grüßten mich lebhaft und freundlich, ganz anders als die mürriſchen Be— 

wohner von Dagoi. Wer es nicht wußte, hätte kaum geahnt, daß gerade 

ſie es geweſen, die vor einigen Jahren die erſte Mordtat an Europäern 

vollführt hatten, wobei zwei Miſſionare der Rheiniſchen Miſſion ſowie einige 

Beamte der Neuguinea-Kompanie zum Opfer fielen. Ich konnte mir freilich 

trotz des zuvorkommenden Empfangs unſchwer vorſtellen, daß ſich unter der 

Maske der Freundlichkeit manche Spitzbüberei und ſelbſt Schlimmeres ver— 

bergen mochte. Gleichwohl hatte ich das Empfinden, daß ſie es im großen 

und ganzen ehrlich meinten, und in der Tat verlief mein Verkehr mit 

dieſen Bewohnern der einſamen Küſte bis zu Ende durchaus harmoniſch. 

Statt mich in die düſtere Enge eines Gemaches einzuſchließen, zog ich 

es vor, auf der luftigen Plattform des Häuptlingsgebäudes zu kampieren. 

Die gewaltigen Pfoſten dieſes Königshauſes waren mit Reliefs geſchmückt, 

die Krokodile u. dgl. darſtellten. 
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Es gewährt einen eigenen Reiz, vergleichende Betrachtungen über die 

gemeinſamen wie die unterſcheidenden Merkmale der Lebensgemeinſchaften 

ein und desſelben Naturvolkes anzuſtellen. Bei allen individuellen Aus— 

prägungen findet ſich immer wieder Gleichheit der Grundzüge, und bei aller 

Übereinſtimmung der Leitlinien doch immer wieder Anpaſſung an die be— 

ſondern Verhältniſſe. Was mir als beſonders bedeutſam in die Augen fiel, 

war die Ordnung, ja die feſte Abgrenzung der Lebensgewohnheiten, die in 

ihrer Beſtimmtheit an die Gebräuche unſerer Landbevölkerung erinnert. Es 

iſt nicht zu verkennen, daß gerade darin ein gewiſſes Hemmnis für den Fort— 

ſchritt liegt, doch bezeichnet unzweifelhaft eben dieſes zähe Feſthalten eine 

gewiſſe Höhe der Kulturſtufe. Die Bezeichnung „Wilde“ für Naturmenſchen 

iſt überhaupt ſehr unglücklich gewählt. Auch von einer „niedern Kultur— 

ſtufe“ zu ſprechen, trifft nicht das Weſen der Sache. Beſſer wäre es, nur 

von „einfachen Entwicklungsverhältniſſen“ zu reden. Solche Gemeinſamkeiten 

und Unterſchiede ergaben ſich auch beim Vergleich der Vulkaninſeldörfer mit 

Mälala. Dieſes letztere verdankt feiner Lage in einem Knotenpunkt des 

Verkehrs — Mannam und Karkar ſind von hier aus ſichtbar — eine ge— 

wiſſe Großzügigkeit, an deren Stelle bei den Mannamdörfern mehr idylliſche 

Abgeſchloſſenheit tritt. Ich hatte ſelbſt Gelegenheit, dieſen Verkehr zu be— 

obachten. Monumboleute waren auf einer Handelsfahrt nach Oſten begriffen 

und kehrten auf der Rückreiſe in Maͤlala an. Etwa zehn Männer entſtiegen 

dem ſtattlichen Kanu, das mit allen Schätzen Papuas beladen war. Darunter 

befanden ſich zwei Schweine, eins von Medebur und eins von Rurunat, 

zahlreiche irdene Töpfe und runde Holzſchüſſeln, große Vorräte von Tabak u. a. 

Da mir das hochfahrende Weſen der Monumboleute bekannt war, ſchenkte 

ich ihnen ſcheinbar wenig Beachtung. Ihr finſterer Geſichtsausdruck war 

mir ſehr auffallend. Es ſchien, als wollten ſie ſagen: „Was willſt du 

hier, du Eindringling, mach, daß du weiter kommſt!“ Bei den einen bekam 

man nie ein Lächeln zu ſehen, bei andern hörte das Scharwenzen und 

Augenverdrehen nicht auf. Die Dreiſtigkeit im Heucheln und Lügen iſt oft 

ganz erſtaunlich. Von den Maälalaleuten tat es darin keiner dem Kamuſap 

zuvor. Nirgends konnte ich für mich allein ſein, da mich der törichte 

Schwätzer überallhin verfolgte. Dabei wiederholte er ſich unzählige Male, 

widerſprach ſeinen eigenen Angaben und plapperte das albernſte Zeug. 

Ganz beſonders hatten es ihm, wie auch den andern, meine 12 Hobeleiſen 

angetan. Ich wies jedoch die Dränger ſtandhaft ab, indem ich ihnen klar 

machte, die Eiſen ſeien nicht nur für ſie, ſondern auch für die von Babiri, 

Sarang und Megiar. Das leuchtete denn auch ein. 

Lieblich iſt die Szenerie der Franklinbai. Hinter dem öſtlichen Rande, 

an dem verſchiedene Dörfer unter Kokoshainen verſteckt liegen, erheben ſich 

grünende Grashügel in ſanft gerundeten Formen, von der Küſte durch einen 
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ſchmalen Urwaldſtreifen getrennt. Landeinwärts verengte ſich die Bucht zu 

einer Flußmündung. Doch iſt die Bai relativ wenig geſchützt, ſo daß bis 

zum innerſten Winkel die reihenweiſen Züge der Wogen ſich als Dünung 

geltend machen, während ſie ſich an dem vorgeſchobenen, nördlichen Kap, 

das die Bucht von Mälala von der von Tſchibining trennt, mit vollem 

Ungeſtüm brechen. Oft ſtand ich auf der korallenüberſäten Landſpitze, ver— 

ſunken in den Anblick der blau durchſichtigen, dämoniſchen Wogengewalt, 

die in ihrem ewigen Rhythmus, ihrem Zuſammenbrechen und Neuerſtehen ein 

perpetuum mobile vortäuſcht. Das Schauſpiel hat etwas Bezauberndes. 

Du kannſt dich nicht trennen, immer willſt du noch eine weitere Woge 

heranrollen ſehen und dann noch eine. Und wenn ſie unter Geheul und 

Brauſen an dem ſcharfen, harten Felſen in Millionen flüſſiger, glitzernder 

Splitter zerſchellt, in Tropfen ſich auflöſt und in ſtäubenden Giſcht ſich ver— 

wandelt, alsdann ſpürſt du in deiner Seele einen zitternden Widerhall des 

erhabenen Naturſchauſpiels und deine Gedanken ſchweifen in die Ferne. 

Das plötzliche Entſtehen, das Wachſen und Sterben der Wogen, all das 

wird dir zum Symbol deiner Pläne, Hoffnungen, Enttäuſchungen. 

So hat in der Tat das donnernde Rauſchen der Meereswellen zugleich 

etwas Erhebendes wie auch etwas Bedrückendes, und leicht werden durch 

ſeine Sprache melancholiſche Gefühle in unſerer Bruſt ausgelöſt. Wenn ich 

dann dort auf dem Kap vom Wechſelſpiel der Wellen aufſah und in die 

Ferne blickte, ſo winkte mir der herrlich duftblaue Kegel der Dampierinſel, 

das Haupt in weißleuchtende Haufwolken gehüllt. Wie wünſchte ich mir 

da Flügel der Morgenröte, weiterzuziehen nach der Heimat. Doch „Ge— 

duld“ hieß meine Loſung, und geduldig taſtete ich barfuß über die rauhen 

Korallen nach dem Dorfe zurück. 

Durch kleine Spaziergänge ſuchte ich die Zeit ſo gut es ging herum— 

zubringen. So beſuchte ich eines Abends den alten Häuptling Makiw, 

deſſen idylliſche Anſiedlung etwa 10 Minuten vom Dorfe der Bucht ge— 

legen war, da wo der nipapalmenbeſtandene Nämuro ſeine ſtillen, dunklen 

Gewäſſer aus dem Urwalddüſter heraus ins Licht der Meeresbucht ergießt. 

Makiw war nicht der einzige Häuptling. Er ſchien mehr nur eine Art Alters— 

präſidium zu führen und hatte deshalb die Laſt der Regierungsſorgen — 

ſoweit von ſolchen bei der geringen Befugnis der Dorfoberhäupter überhaupt 

die Rede ſein kann — auf die ſtärkeren Schultern des jüngeren Topala 

abgewälzt. In Abweſenheit des würdigen Greiſes machte ſtatt ſeiner die 

alte Dame mit Freundlichkeit und Grazie die Honneurs. Raſch bereitete ſie 

eine Schüſſel mit gekochtem Taro und freute ſich offenbar, daß ich mir ihr 

Gericht ſchmecken ließ. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich nicht verſäumen zu 

bemerken, daß die Stellung der Frau bei den Papuas im allgemeinen als 

eine recht würdige zu bezeichnen iſt. Oft heißt es, ſie ſei nur Arbeitstier, 
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während der Mann ausſchließlich faulenze. Dieſe Behauptung bedarf ent— 

ſchieden der Einſchränkung, inſofern als doch zahlreiche Tätigkeiten freiwillig 

vom Manne übernommen werden. Von einem ſo einſeitigen Verhältnis, 

wie es bisweilen dargeſtellt wird, kann gar keine Rede ſein. Wenn wirk— 

lich der Naturmenſch ſeinem Weibe zu den Pflichten der Arterhaltung noch 

alle übrigen irgendwie denkbaren Laſten aufbürden würde, ſo hätten die 

ſchon ganz achtbaren Kulturen, denen wir in der Südſee begegnen, wohl 

überhaupt nicht entſtehen können. 

Um dieſe Verhältniſſe anſchaulich darzuſtellen, ſei hier kurz die Verteilung 

der wichtigſten Arten von Betätigung auf die beiden Geſchlechter angeführt. 

Mann: Weib: 

Herſtellung von Pflege der Kulturen, 

Häuſern, Zubereitung der Speiſen, 

Fahrzeugen, Waſſerholen, 

Waffen, Sammeln von Brennholz, 

Schmuckgegenſtänden, * „ Nüſſen ꝛc., 

Männerkleidern, 5 „ kleinen Seetieren, 

Zäunen, 5 „ Gras zum Dachdecken, 

Kultgeräten, Töpferei, 

allerlei Handwerkszeug. Netzſtricken, 

Ferner Herſtellung der Weiberkleider, 

Urbarmachen, Pflege der Haustiere, 

Pflanzen, Laſtentragen. 

Handeltreiben, 

Kokosnüſſe pflücken, 

Bambus ſchneiden, 

Sagopalmen bearbeiten 

a) zur Markgewinnung, 

b) Verarbeitung der Blätter 

zur Dachbedeckung, 

Jagd, 
Fiſchfang, 
Kunſt, 

Kult, 

Verteidigung. 

Bei näherem Zuſehen ergibt es ſich, daß dieſe Arbeitsteilung eine feine 

Anpaſſung an die verſchiedenen Fähigkeiten und Eigentümlichkeiten der beiden 

Geſchlechter darſtellt. 

Die materiellen Verhältniſſe der Bewohner von Mälala müſſen als günſtige 

bezeichnet werden. Selten habe ich ſo reichtragende Palmen geſehen wie 

die bei den Hütten Makiws. Solche Kokosbäume, an denen 50 —60 nahezu 

ausgewachſene Nüſſe hängen, ſind das Bild der Fruchtbarkeit, ohne freilich 

darin unſere Obſtbäume zu übertreffen oder auch nur zu erreichen. Nur 

bedingt bei dieſen Palmen die Größe der einzelnen Früchte wie auch der 
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Blätter den Eindruck des Gewaltigen in höherem Maße, als dies etwa bei 

einem noch ſo reich tragenden Apfel- oder Birnbaum der Fall iſt. Die 

Neuguinea-Kompanie hat einen kleinen Verſuch gemacht, ſich den fruchtbaren 

Boden von Malala zu Nutze zu machen, indem fie eine kleine Kokospflanzung 

angelegt hat, die mir von den Eingebornen mit lebhaftem Intereſſe gezeigt 

wurde. Die Ausdehnung der Pflanzungen der Eingebornen war überraſchend. 

Welch gewaltige Arbeit bedingt da ſchon allein die Herſtellung der Zäune, 

ohne die alle Mühe und aller Fleiß umſonſt wäre bzw. nur den Schweinen 

zu gute käme. Die Bearbeitung der feuchten, reichen Ackerkrume iſt dagegen 

verhältnismäßig leicht, und ſo erklärt es ſich, daß das einzige Ackergerät in 

einem zugeſpitzten, oft mit einfacher Schnitzerei verzierten Grabſtock beſteht. 

In Malala gab es neben den Erwachſenen auch eine ſtattliche Kinder— 

ſchar, die mich durch ihr ungezwungenes Treiben erfreute. Fröhlich ſind ſie 

in erſter Linie deshalb, weil ſie gut behandelt werden. In der Tat ver— 

fügt jeder glückliche Papuavater und jede Papuamutter über ein reiches 

Maß von Geduld, die auch manche Beläſtigung von ſeiten der Sprößlinge 

mit rührender Zärtlichkeit ertragen läßt. Großer Erziehungskünſte bedarf 

es in ſolchem Gemeinweſen überhaupt nicht. Was die Sitte erheiſcht, das 

liegt gewiſſermaßen in der Luft, und der Kampf ums Daſein geht hier noch 

nicht ſo ins einzelne, daß die ganze ſpätere Laufbahn von einer höchſtmöglichen 

Ausbildung aller Fähigkeiten abhinge. Muntere Spiele bieten dem Energie— 

überſchuß Gelegenheit zur Betätigung. Man übt ſich in künftigen Mannes— 

tugenden, Pfeilſchießen, Speerwerfen; man liefert Schlachten, wobei Holz— 

ſtücke und Kokosſchalen als harmloſe Wurfgeſchoſſe dienen. Eine bejondere 

Wonne gewährt dem jungen Strandbewohner natürlich das Baden in dem 

warmen, bewegten Meere. Auch ich benutzte gern dieſe Gelegenheit zur Er— 

friſchung unter dem Schutze ſchattenſpendender Uferbäume. 

Die Miſchung von Land und See, wie ſie durch den Wechſel von Buchten 

mit vorſpringenden Küſtenzipfeln bewirkt wird, ſowie die Unterbrechung des 

zuſammenhängenden düſtern Urwalds durch offene Kulturflächen ſind der 

Entwicklung eines reichen Vogellebens günſtig. Auf dem obenerwähnten Kap 

konnte ich oft Strandläufer und Enten beobachten, die mich nahe heran— 

kommen ließen, ehe ſie ſeewärts davonflogen. Ein beſonders bevorzugter 

Aufenthaltsort von Vögeln war ferner ein kleines Inſelchen in der Bucht 

von Tſchibining, das nur durch einen ſchmalen, ſeichten Meeresarm vom 

Feſtlande getrennt war. Meine Gaſtfreunde veranlaßten mich eines Morgens, 

einen kleinen Jagdausflug dorthin zu machen. Da das Kanu auf den 

Korallen des kaum fußtiefen Grundes feſtzuſitzen drohte, mußten meine Be— 

gleiter ausſteigen und mich ſamt dem Fahrzeuge über die Steine hinweg— 

ſchieben. Obwohl es auf der winzigen Inſel von Vögeln wimmelte, gelang 

es mir doch nicht, irgend etwas zu Schuß zu bekommen. Dagegen fand 
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einer meiner Begleiter ein Neſt mit zwei Eiern, wohl von einer Taube her— 

rührend. Als ich die Eier, die mir vom Finder angeboten wurden, zurück— 

wies, legte dieſer ſie ſorgfältig wieder ins Neſt zurück, ein Zug feinen 

Empfindens, den wir häufig bei den Papuas beobachten können; oft freilich 

gepaart mit andern Eigenſchaften, die ſcheinbar mit Zartgefühl unvereinbar 

ſind. Dieſer Widerſpruch löſt ſich, wenn wir bedenken, daß einmal, wie 

wir doch alle wiſſen, oft ganz entgegengeſetzte Gefühle in uns nebeneinander 

Raum finden, wobei es nur von äußeren Umſtänden abhängt, welche Seite 

in Erſcheinung tritt. Anderſeits erklären ſich zahlreiche rohe und grauſame 

Gewohnheiten der Naturvölker hiſtoriſch, wozu dann freilich öfters noch 

pſychologiſch-perverſe Züge treten. In Neuguinea iſt es z. B. Sitte, den 

Hunden, um das Beißen zu verhindern, beim Transport die Schnauze ſo 

feſt zu verſchnüren, daß die allgemein übliche Manipulation als arge Quälerei 

bezeichnet werden muß. Sie iſt aber ausſchließlich auf Nützlichkeitsgründe 

zurückzuführen, hinter denen das Mitgefühl eben zurücktritt. Und der Hunde— 

beſitzer löſt die ſchmerzhaften Bande, ſobald es irgendwie angeht, ohne daß 

er irgend einen Unfug ſeines Tieres zu befürchten hat. Etwas anderes iſt 

es, wenn Schweine, wie das bei den Feſtſchmäuſen öfters vorkommt, vor 

dem Schlachten unnützerweiſe gequält werden, wobei die Täter in beſtia— 

liſchem Freudenrauſch um das arme Tier herumtanzen. Da tritt das per— 

verſe Element unzweideutig zu Tage. Ich erwähne dieſe Dinge nur, um zu 

zeigen, daß es bei der Beurteilung eines Naturvolkes nicht genügt, einfach 

Tun und Laſſen, ſo wie es ſich beim erſten Anblick darbietet, feſtzuſtellen und 

dann den Maßſtab unſeres Emfindens anzulegen; vielmehr will jeder Zug 

individuell aus ſeiner Entſtehungsgeſchichte heraus verſtanden werden. Und 

ſchließlich iſt auch bei Naturvölkern die individuelle Charakterverſchiedenheit 

nicht zu unterſchätzen. 

Beſſeren Jagderfolg als auf der kleinen Inſel hatte ich in den Pflan— 

zungen, wo es mir gelang, mehrere Tauben ſowie einen Kakadu zu erlegen. 

Schließlich wurde mir die freudige Kunde, es ſei eine Krontaube geſehen 

worden. Und richtig, da ſaß das herrliche Tier ahnungslos auf einem 

niedrigen Baumaſte. Obwohl meine Flinte mehrfach verſagte, blieb die 

unerfahrene Taube ruhig ſitzen, bis ſchließlich der verhängnisvolle Schuß 

krachte. Abgeſehen von der willkommenen Ergänzung meiner Koſt war es 

mir lieb, auch meinen Gaſtgebern durch Überlaſſung eines Teils des von ihnen 

ſo hochgeſchätzten Federwildes mich erkenntlich zu erweiſen für die Verpflegung, 

die ſie mir unaufgefordert zukommen ließen. 

Schließlich ſei noch ein Tanz erwähnt, der abends vor meiner Behauſung 

bei Fackelſchein von den Frauen aufgeführt wurde. Unter Geſang und 

Trommelbegleitung wogten die braunen Grazien anmutig auf und ab. Je 

zweie gaben ſich den Arm, in den freien Händen trugen ſie friſche Croton— 
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zweige. Der blutrote Lichterſchein, die dumpfe Muſik und darüber die Unend— 

lichkeit des tropiſchen Sternenzeltes, all das zuſammen gab die Wirkung 

der tollſten Walpurgisphantaſie. 

Für mich wurde indeſſen, trotz Tanzbeluſtigung und Vogeljagd, der unfrei— 

willige Aufenthalt allmählich eintönig und dementſprechend die Sehnſucht nach 

Erreichung des Ziels immer lebhafter, um ſo mehr als meine Abreiſe unter 

allerlei Ausflüchten immer weiter hinausgeſchoben wurde. Erſt hieß es, die 

Monumboleute müßten zuvor abreiſen, und als dies geſchehen, trat Regen 

ein, der von neuem die Entſendung eines Kanus, auf dem ich bis Babiri 

gelangen ſollte, hinderte. Da mein Fuß einigermaßen hergeſtellt war, ver— 

zichtete ich auf den unſichern Schiffsverkehr und beſchloß, die Weiterreiſe 

auf dem Landwege anzutreten. Freilich bedurfte es auch hierbei noch end— 

loſen Parlamentierens und energiſchen Auftretens, bis endlich am Morgen 

des fünften Tages der faule Kamuſap ſich bewogen fühlte, mich ein Stück weit 

zu begleiten. Seine Ausdauer ließ ihn jedoch ſehr bald im Stiche, ſo daß 

ich froh war, ihn ſchon im nahen Rurunat gegen einen brauchbareren Führer 

zu vertauſchen. Dieſer neue Cicerone, ein ſtrammer, nicht mehr ganz junger 

Mann, der kein Wort Pidgin verſtand, verſprach mich bis Babiri zu bringen. 

Er hat Wort gehalten, was ich ihm hoch anrechne. An ſeinem mit Kaſuar— 

federn geſchmückten Speer trug er mein ſchon merklich zuſammengeſchrumpftes 

Bündel. Mit wackern Schritten ging er voran. Es folgte nun ein ſchwach 

bevölkerter Küſtenſtrich, an dem die einzelnen Siedlungen oft ſtundenweit 

auseinanderliegen. Dies mag eine Folge der Beſchaffenheit der Küſte ſein, 

welche ſich meiſt als wenig geſchützt erweiſt und zum Teil aus unnahbarem 

Korallenriff beſteht. Die ſpärlichen günſtigeren Stellen tragen denn auch 

die vorhandenen Siedlungen. Aber auch die unbewohnten Teile weiſen 

manche landſchaftlich bemerkenswerte Stelle auf, und ich möchte die einſame 

Wanderung am Rande des brauſenden Meeres nicht miſſen. 

Da kamen wir zunächſt an eine tief eingeſchnittene Bucht, wahrſcheinlich 

Prinz Eitel-Friedrichshafen der Karte. Hoher Urwald umrahmt das ab— 

geſchloſſene Becken, an deſſen Grunde ſich eine kleine Siedlung namens Lila— 

bai befand. Ein Fiſchwehr zeugte von der Tätigkeit der Bewohner. Quell— 

waſſer ſcheint in dieſem aus gehobener Koralle beſtehenden Gebiet ſelten zu 

ſein, wie aus dem Vorhandenſein eines Waſſerlochs neben unſerem Wege 

zu ſchließen war. Nach Umgehung der Bucht folgte eine der merkwürdigſten 

Strecken der ganzen Küſte. Der Strand beſteht hier aus einer flachen 

Terraſſe von kompaktem Korallenfels, deren Höhe über dem Waſſerſpiegel ein 

bis mehrere Meter beträgt, während die Breite zwiſchen 10 —40 m ſchwankt. 

Die Oberfläche iſt ſo eben, daß man ſtellenweiſe ganz bequem radfahren 

könnte. An andern Stellen hat die Brandungswelle tiefe Scharten ein— 

geriſſen, oder ſie hat auch nur Höhlungen gebohrt, in denen ſie in nächt— 
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lichem Dunkel ächzend und brauſend hin und her pulſiert, unermüdlich an 

der Zerſtörung des felſenfeſten Geſteins arbeitend. Dieſe Strandterraſſe war 

faſt völlig kahl, nur an einzelnen Stellen hatten ſich kleinblätterige, knorrige 

Bäumchen von ausgeſprochen xerophilem Habitus angeſiedelt, im Schmuck 

weißer Blüten prangend. Einzelne dieſer Bäume waren außerdem von grauen 

Bartflechten völlig überzogen. 

Es war Mittag, als wir nach Korat kamen, einem Häufchen ärmlicher, 

grasbedeckter Hütten (Bild 116). Trotz ſeiner Unſcheinbarkeit kommt dem 

Orte eine gewiſſe Bedeutung zu, da er eines der Zentren keramiſcher Induſtrie 

darſtellt, aus welchem ſchwarze Ware hervorgeht, die weithin verhandelt wird. 

Nach kurzer Raſt und Stärkung wurde die Wanderung auf gutem Sand— 

Bild 116. Grashütten. Dorf der Marapuman. (Phot. Dammköhler.) 

ſtrande fortgeſetzt. Der Boden war hier durchfeuchtet; man kam daher raſcher 

vom Fleck, weil man nicht bei jedem Schritte einſank. Scharen von Vögeln 

belebten das Ufer. Von beſonderer Zierlichkeit war eine ſtelzbeinige, braun 

und weiß gefleckte Möve mit rotem Schnabel und Füßen. 

Etwa in der Mitte des Nachmittags ward Bäbiri erreicht, nachdem wir 

kurz zuvor den Gumil überſchritten hatten, der ſich in ſchmalem, aber 

reißendem Strome aus einer Strandlagune ins Meer ergießt. 

Daß wir allmählich immer weiter nach Oſten vorrückten, war leicht an 

der veränderten Lage der Inſeln erſichtlich. Vulkan war längſt hinter Vor— 

gebirgen verſchwunden, dafür erhob ſich blauduftig Karkars Kegel auf 

breitem, mächtig ausladendem Sockel zu immer ſtattlicherer Höhe empor. Die 
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Nähe Dampiers bekundete ſich auch in der Tracht der Eingebornen. Die 

jungen Leute ſchmückten ſich mit auffallend breiten Gürteln aus fein— 

geſpaltenem, rotgefärbtem Rottang, einer Spezialität jener Inſel. Dagegen 

ſchien das Auta hier nicht mehr bekannt zu ſein. Fahrzeuge, Pfeil und 

Bogen wieſen nach der Aſtrolabebai. Die Hütten waren meiſt klein und 

hatten niedrige, höhlenartige Eingänge. Als Waſſerbehälter dienten in 

Flechtwerk aufgehängte Kürbiſſe. 

Da es noch früh am Tage war, benützte ich die Nähe fließenden 

Waſſers zu einem erquickenden Bade, wobei mir eine boshafte Brandungs— 

welle mein einziges koſtbares Stückchen Seife raubte, mit dem ich meinem 

Außern vor dem Einzug in Friedrich-Wilhelmshafen ein wenig aufzuhelfen 

gehofft hatte. 

An die nun folgende Nacht denke ich noch jetzt mit einem gewiſſen 

Grauen. Denn durch die Angriffe ungezählter Scharen von Moskiten ward 

ſie zum unerträglichen Fegfeuer. Es nützte wenig, daß wir qualmende 

Holzſtücke unter die Pritſche legten, auf der wir ſchliefen oder vielmehr 

vergeblich zu ſchlafen verſuchten. Die Quälgeiſter ließen ſich durch den 

Rauch, der uns die Augen beizte, nicht ſtören. In Verzweiflung wälzte 

ich mich von einer Seite zur andern, den Mücken wehrend, wobei freilich 

mehr das eigene Haupt mißhandelt ward, als daß den blutſaugenden Beſtien 

erheblicher Abbruch geſchehen wäre. Schon der feine Geigenton ihrer zarten 

Schwingen konnte einen raſend machen, und doch war das gewiſſermaßen 

nur Präludium zum nachfolgenden Stich. Endlich tagte es, und eine 

glänzende Morgenbeleuchtung entſchädigte mich einigermaßen für die nächt— 

liche Unbill. In bunten Farben erglühte der öſtliche Himmel, einem vio— 

letten Walfiſch gleich ſtreckte ſich Dampier im blauen Ozean. 

Es war auffallend, daß, je näher ich der übel beleumundeten Diwiren— 

landſchaft kam, man um ſo weniger von deren Gefahren zu hören bekam. 

Auch mein neuer Führer Olok ſchien keine ernſtlichen Bedenken zu hegen. 

In wundervollem Morgenlicht erſtrahlte der breite Strand, deſſen maleriſche 

Reize durch die Einmündung zweier Flüſſe, Umbarum und Quiar, erhöht 

wurden. Der erſtere ermöglichte einen Blick landeinwärts auf das Gebirge, 

insbeſondere den Prinz-Adalbertberg. Da die Küſte ſich abermals zu einem 

Vorgebirge auswuchs, Doveſpitze genannt, wandten wir uns landeinwärts 

in ein hellgrün ſchimmerndes, graſiges Hügelgebiet. In den Talſenkungen 

befanden ſich einzelne Waldparzellen, ſonſt war alles mit mannshohem 

Graſe überkleidet, das über dem ſchmalen ſchlüpfrigen Pfade zuſammen— 

ſchlug, wodurch ſich für uns der Anſtieg etwas mühſam geſtaltete. In der 

Höhe zeigte ſich eine Pflanzung; kurz darauf erreichten wir die beiden gras— 

gedeckten Hütten von Bunabun. Der Tag war heiß. Darum hielt ich 

gerne im ſchattigen Hauſe längere Raſt. Auch gab es in dieſer Hütte 
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mancherlei zu ſehen, was von ethnologiſchem Intereſſe war, Schilde, Speere, 

Bogen und Pfeile, Körbe und Schüſſeln. Ferner waren da ſchöne Hand— 

trommeln, Schmuck aus Kaſuarfedern, Vorräte von Tabak, Schweinskinn— 

laden als Erinnerung an Feſtſchmäuſe, Fiſchreuſen. Als charakteriſtiſches 

Schmuckſtück tritt hier auch wieder das diademartige Stirnband aus Hunde— 

zähnen auf. Am ergötzlichſten aber erſchien mir der Bartſchmuck eines älteren 

Mannes, beſtehend aus kleinen, zackigen Muſchelſchalen, die ihrem Träger ein 

höchſt poſſierliches Ausſehen verliehen. 

Daß es doch nicht ſo ganz geheuer ſei in dieſer Gegend, dafür ſprach 

die ſtark bewaffnete Eskorte, die man mir von Bunabun aus mitgab. Es 

waren vier Männer, von denen zwei Speere, zwei Bogen und Pfeile trugen. 

Der Weg war ſehr ſchlecht. Erſt führte er eine Weile durch einen knie— 

tiefen Bach, dann durch Buſch, hierauf über ſcharfe Korallenfelfen und durch 

tiefen Sand, endlich wieder durch Buſch. Auf einem ſonnigen, luftigen 

Grashügel liegt das Dörfchen Diwiren, zu dem wir nunmehr gelangten. 

Die Grashütten trugen einen eigentümlichen Giebelſchmuck aus gekreuzten 

Hölzern, der entfernt an die Giebelverzierung der ſächſiſchen Bauernhäuſer 

erinnerte. Als wollten ſie ihren übeln Ruf Lügen ſtrafen, bewirteten mich 

die Leute aufs freundlichſte mit köſtlichen Bananen und ſüßem Zuckerrohr, 

das ich bei dieſer Gelegenheit recht ſchätzen lernte. An dieſem Platze ſcheint 

die Herſtellung von Handtrommeln fabrikmäßig betrieben zu werden; fand 

ich doch in einem Hauſe nicht weniger als elf meiſt unvollendete Stücke. 

Auch Muſchelglocken, mit einem Korallenſtückchen als Klöppel, ſieht man in 

dieſer Gegend häufig. 

Die ganze Hügellandſchaft mit dem impoſanten Adalbertberg im Hintere 

grunde hat ein ſo einladendes Ausſehen, daß Umlauft und ich ſie unab— 

hängig voneinander als ſehr beſiedelnswert erachteten. 

Von Diwiren zogen die vier Bunabunkrieger wieder nach Hauſe, während 

ich mit neuem Begleiter der Landſchaft Token zupilgerte. Viel Zeit koſtete 

uns der Übergang über den Fluß Diwerr, den wir erſt eine beträchtliche Strecke 

aufwärts verfolgen mußten, ehe wir das noch hüfttiefe Waſſer queren konnten. 

Weiter ging's durch prächtigen Hochwald, in dem wir einige Krontauben 

aufſcheuchten. Die Gewohnheit dieſer plumpen Vögel, ſich am Boden auf— 

zuhalten — wo ſie ſich von abgefallenen Früchten nähren —, benutzen 

die Eingebornen, um ihnen mit Hilfe von Hunden nachzuſtellen. Nach er— 

neutem, mühſamem Sandwaten gelangten wir zu dem kleinen, im Buſch 

verſteckten Dörfchen Mals. Mein Führer von Diwiren entſchwand, ehe ich 

ihn entlohnen konnte. Von neuem machte ich hier die Erfahrung, daß die 

ärmlichſten Leute meiſt die freundlichſten ſind. Ein gutmütiger Alter brachte 

mir eine Banane, die vielleicht das größte Exemplar darſtellt, das mir je 

zu Geſicht kam. Ich verſäumte leider, ſie zu meſſen; doch glaube ich mich 
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keiner Übertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich ſage, daß ihre Länge etwa 

40 em betrug. Leider konnte ich auf den beabſichtigten Handel nicht ein— 

gehen. Ich ſollte dafür ein Hobeleiſen geben. 
Während der Nacht, die ich auf der Plattform eines luftigen Ver— 

ſammlungshäuschens verbrachte, brach ein ſtarkes, lang andauerndes Gewitter 

mit heftigem Regen los. Andern Tags gelangte ich nach überſchreitung 

des Gabe und Umar an den breiten Strom Gelegi, bei dem an ein Durchwaten 

nicht zu denken war. Unerwartete Hilfe brachte ein Fiſcherkanu, das mit 

zwei großen Netzen beladen den Strom herabgeſchwommen kam. Wir winkten 

die Leute herbei und wurden alsbald übergeſetzt. In dieſer Gegend wird 

das Haar bisweilen in langen, mit roter Farbe eingeſalbten Strähnen ge— 

tragen, die in Geſtalt einer 

Mähne bis auf die Schultern 

herabhängen. Die ſchwach 

bevölkerte Landſchaft, die wir 

nunmehr bis zum Adalbert— 

hafen durchzogen, heißt Token. 

In angenehmem Gegenſatz 

zu ihrer Einförmigkeit bot 

ſich uns ein reizvoller An: 

. blick, als wir gegen Mittag 

die Bucht erreichten, die durch 

fünf vorgelagerte Inſelchen 
von der offenen See geſchie— 

den iſt. Auf einer dieſer In— 

ſeln liegt das Dorf Saräng, 

deſſen Bewohner ethnogra= 

phiſch zum Kreiſe der Aſtro⸗ 

labeleute gehören. Es ſind 

alſo Melaneſen im Gegenſatz 

zu den rein papuaniſchen Bewohnern der vorhergehenden Dörfer. Ihre 

Pflanzungen liegen wie die der Bewohner von Siar ꝛc. auf dem Feſtlande. 

Wie dort ſo lagen auch hier zahlreiche Fahrzeuge verſchiedenſter Größe am 

Strande. Gleich bei der erſten Berührung mit den Leuten gewann ich den 

Eindruck einer höheren Kulturſtufe. Dem entſprach auch das ſelbſtbewußte 

Auftreten der Inſulaner und die nicht gerade diskrete Frage, ob ich denn 

keine Jungens mit mir hätte, ein Mangel, der meinem Anſehen nicht eben 

ſehr förderlich zu ſein ſchien. Auch der Kanaker kennt ſeine Pappenheimer 

oder glaubt wenigſtens, ſie zu kennen. 

Auf der Inſel fand ich eine wohlgenährte Bevölkerung, die ſtattliche 

Häuſer bewohnte. 

Bild 117. Rundſchild von Bogadjim. 
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Da ich hier wieder eine neue Schild— 

form bemerkte, nämlich den länglich-xecht— 

eckigen, mit buntem Rottang überflochtenen 

Dampierſchild, ſo ſei es geſtattet, bei dieſer 

Gelegenheit einige Bemerkungen über die 

Verbreitung dieſer Schutzwaffe einzuflechten. 

Die Schilde gehören zu den beſonders 

charakteriſtiſchen Beſtandteilen ethnographi— 

ſcher Erkennungsmerkmale, da ſie unbe— 

ſchadet ihrer Zweckdienlichkeit eine freie Be— 

handlung nach Maßgabe des vorhandenen 

Materials ſowie der Phantaſie ihrer Ver— 

fertiger geſtatten. So finden wir an der 

e e Aſtrolabebai den etwas plumpen, ſchweren 

der im Nehbeutel getragen wird. Rundſchild, der wohl ſelten weit getragen 

wird (Bild 117). Weit handlicher iſt 

die oben angeführte Form von Karkar. Nach Weſten zu ſtellen ſich dann 

wieder ſchwere, ovale, meiſt reich geſchnitzte und bemalte Formen ein, wäh— 

rend ich auf Manam ausſchließlich den kleinen, viereckigen Schild bemerkte. 

Eine ganz große, rechteckige Form ſah ich in einer Hütte in Bunabun. Neben 

dieſen Hauptformen von ſtreng umgrenzter Verbreitung gibt es noch kleine, 

leichte Schilde, die meiſt rund oder herzförmig ſind und deren Gebrauch 

wohl allgemeiner verbreitet iſt (Bild 118 u. 119). Dieſe Art wird öfters 

in Netzen getragen. Für einen künftigen Ethnographen dieſer Gebiete wird 

es eine dankbare Aufgabe ſein, die Verbreitungsbezirke der verſchiedenen 

Formen auf der Karte zu überſichtlicher Darſtellung zu N Als Grund⸗ 

lage hierfür dürfen aber nur eigene An— 

ſchauung oder ſehr authentiſche Berichte 

maßgebend fein, da Muſeumsetiketten 

oft irre führen. 

Es war nicht gerade leicht, einen 

Begleiter nach dem Dorfe Megiär zu 

erhalten. Doch zuletzt fand ſich ein 

Jüngling, den fein Herz nach Megiär 

zog; denn dort wohnte ſeine Auser— 

wählte, wie ſich ſpäter herausſtellte ein 

Kind von fünf bis ſechs Jahren. Als 

wir zuſammen die gewohnte Strand— 

wanderung antraten, da begriff ich das 

anfängliche Sträuben meines Begleiters. 

Es war nämlich Flutzeit, und das Bild 119. Herzförmiger Schild. 
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Waſſer reichte bis an den unwegſamen Strandwald, fo daß wir eine Weile 

bis an die Knie in den brandenden Salzwogen waten mußten, was nicht 

gerade ſehr angenehm iſt. Zu meiner Überraſchung machte übrigens die 

Heilung meiner Beinwunde trotz der täglichen Durchnäſſung ſo gute Fort— 

ſchritte, daß ich nach Vollendung der Reiſe den Verband ablegen konnte. 

Es war freilich noch nicht die letzte Wunde geweſen. 

Als wir dann ſpäter den Strand verließen, um Waldwege landein— 

wärts zu begehen, da hätten wir bei einem Haar ein feiſtes Wildſchwein 

erlegt. Das Waſſer lief uns im Munde zuſammen beim bloßen Gedanken 

an den Braten. Doch verſagte leider meine Büchſe im kritiſchen Moment, 

da ſie von den Reiſeſtrapazen offenbar etwas mitgenommen war, und 

das hierbei entſtehende Geräuſch genügte, um das Borſtentier zu warnen. 

Sein Entkommen war mir um ſo bedauerlicher, als ich bereits auf dem Grunde 

meiner Erbswurſtbüchſe angekommen war. 

Nach einigen Irrgängen erreichten wir gegen Abend das Dörfchen 

Megiär am lieblichen Eliſabethhafen. Die Bewohner ſind mir durch ihre 

Freundlichkeit in angenehmer Erinnerung. 

In unerwarteter Weiſe fand hier meine mühſelige Fußwanderung ein 

Ende. Als ich nämlich andern Morgens aufbrach, da hieß es plötzlich, es 

ſeien Ruoleute im Dorf und ſie ſtänden ſoeben im Begriffe, wieder nach 

Hauſe zu ſegeln. Im Eilſchritt begab ich mich daher nach dem andern 

Teile der Siedlung, in welchem die Gäſte Handel trieben, und richtig fand 

ich einige meiner alten Bekannten wieder, darunter den wollköpfigen Didöl. 

Mit der Abreiſe hatte es freilich noch gute Weile, da erſt ein Nachbardorf 

beſucht werden ſollte. Auf einen Tag kam es mir natürlich auch nicht an, 

und ich benützte gerne die Gelegenheit, mir den Handelsverkehr einmal ge— 

nauer anzuſehen. 

Es gewährt einen eigenartigen Reiz, dieſe primitiven Handelsbeziehungen 

kennen zu lernen. Denn auf der durch ſie bedingten Berührung, auf dem 

dabei erfolgenden Austauſch nicht allein materieller, ſondern auch intellektueller 

Werte, beruht großenteils der Fortſchritt der Menſchheit. Und weiterhin: 

Handel ſetzt Spezialiſierung voraus. In der Tat fanden wir dieſe in deut— 

licher Ausprägung und hatten ſchon mehrfach Gelegenheit, ſolche Spezial— 

fabrikationszweige zu erwähnen. Ich erinnere an die Töpfe von Jabob, 

Bilibili, Korat, ferner an die Rottangflechtarbeiten von Karkar, die hölzernen 

Tamiſchüſſeln, die Baſttücher der Reiküſte ꝛc. Auch die trennende Sprach— 

vielheit wird zum Teil durch den Handel gemildert. Beſonders die Inſel— 

bewohner beherrſchen häufig mehrere Idiome. Weil aber von jeher Handels— 

beziehungen Macht bedeuteten, ſo finden wir auch ſehr früh eine eiferſüchtige 

Monopoliſierung derſelben durch einzelne, die durch Lage ſowie durch in— 

tellektuelle Vorzüge beſonders begünſtigt ſind. Der Machtbereich der Aſtro— 

7 



9. Eine einſame Küſte. 

labeleute dürfte nach Weſten hin mit Dampier und Megiar begrenzt ſein, 

während er ſich im Süden und Oſten bekanntlich bis weithin an der Maclay— 

küſte erſtreckt. 

Als ich mit den Ruoleuten in das nahe gelegene Dörfchen Woimas 

kam, da war die ganze Einwohnerſchaft ausgeflogen. Obwohl ſich nun 

die Strandbewohner über die Buſchleute hoch erhaben dünken, ſo drangen 

ſie dennoch nicht eigenmächtig in die Hütten ein, ſondern ſchlugen die große 

Trommel, um ihre Gaſtfreunde herbeizurufen. Dieſe kamen denn auch all— 

gemach an, und jetzt erſt ſetzte man ſich im Verſammlungshaus, nicht ohne 

eine gewiſſe Feierlichkeit. Zunächſt wurde Tabak und Betel an alle Anweſenden 

verteilt. Allmählich wurde dann das Geſpräch auf den Handel übergeleitet, 

doch bewahrten alle Beteiligten auch dabei ihre Ruhe und Würde. Es wurde 

wohl gefeilſcht, doch ohne allzu lebhafte Erregung. Es wurden hauptſächlich 

Schmuckgegenſtände verhandelt, auch einige europäiſche Tauſchartikel. Die 

ungefähre Bewertung mag aus 

einigen Beiſpielen erſichtlich ſein. 

Ein zweireihiges Stirnband aus 

Hundezähnen ging für ein großes 

Meſſer (1,10 Mark; die Preiſe 

ſind die in Friedrich-Wilhelmshafen 

geltenden), vier kleine geſchliffene 

Muſchelringe für ein rotes Lenden— 

tuch (80 Pfennig), zwei Muſchel— 

ringe für eine Schnur weißer Glas— 

perlen (20 Pfennig). Die Ruo⸗ 

leute brachten auch Töpfe, die 

Jamban lieferten dafür Muſchelringe, Hundezähne, geſtrickte Tragbeutel. Für 

einen lebenden Hund wurde bezahlt: eine Axt, ein Schürfeiſen, ein rotes 

Tuch, zwei Armringe aus Porzellan, ein halbes Pfund Glasperlen, zuſammen 

ein Wert von 5—6 Mark. Auch weiße Hahnenfedern wurden gekauft, 

gelten aber nicht viel. Mineralfarbe zum Schwärzen der Zähne wird in 

Matukar eingehandelt. 

Nach Beendigung der Tauſchgeſchäfte wurde eine Schüſſel mit ganz 

jungem geſottenem Yam angeboten, ferner Bananen. Den Reſt des Tages 

verbrachte man ſchlafend, rauchend, betelkauend, ſchwatzend oder eſſend. Die 

Tracht der Leute von Megiar fällt durch den außergewöhnlich reichen Muſchel— 

ſchmuck auf, mit dem beſonders die Armbänder verziert ſind. Ferner ver— 

dient die Frauenſchürze Erwähnung, die in dieſer Form nur noch in Matukar 

getragen wird (Bild 120). Zu den ſonſt üblichen Baſtfaſern kommen hier 

noch Zwirnfaſern, die bisweilen ſeitlich mit Muſcheln verziert ſind. Ferner 

ſpielen die Hundezähne eine beſonders große Rolle im Männerſchmuck. An 
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einer einzigen Perſon hängen oft Hunderte von ſolchen Zähnen, die von 

längerer Zeit zuſammengeſpart ſein müſſen, da von jedem Tier ja nur die 

vier Eckzähne für Schmuckzwecke in Betracht kommen. 

Am 9. Dezember endlich ſtachen unſere beiden Kanus in See, wobei 

zunächſt lange Zeit gerudert werden mußte. Kap Croiſilles und feine Um— 

gebung bildet eine ſchroffe Riffküſte, die bei rauhem Wetter den Fahrzeugen 

leicht verderblich werden kann. Bei Matukar herrſcht wieder Sandſtrand 

vor. Auf günſtigen Wind warteten wir vergeblich. Bei Junoſpitze liegen 

etwa ein Dutzend kleine Koralleninſelchen dem Feſtlande dicht vorgelagert. 

Die Waſſerſtraße zwiſchen beiden iſt kaum 200 m breit und ſehr maleriſch, 

da eine ungemein üppige Vegetation Inſeln ſowohl wie Feſtland überkleidet. 

Zahlreiche ſchwarze Kakadus trieben in den Kronen ihr Weſen. Auf der 

nördlichſten Inſel war gerade ein Dorf im Entſtehen. Ein Mann, welcher 

ih in einem Kanu nahe am Ufer befand, erſchrak ob unſerer unerwarteten 

Erſcheinung ſo ſehr, daß er ins Waſſer ſprang, um ſich an Land zu flüchten. 

Nach weiterem zweiſtündigen Rudern gewannen wir endlich die Nord— 

ſpitze von Seg und gelangten durch die Raſcheinfahrt in den herrlichen Halb— 

kreis des Alexishafens. Der Himmel war bedeckt, die See leicht gekräuſelt 

von günſtigem Nordwind, der unſer Pandanusblätterſegel blähte. Nach der 

harten Tagesarbeit machten es ſich die Leute jetzt bequem, rauchten und kauten 

Betel und freuten ſich der müheloſen Fahrt. Lautlos glitten wir dahin. 

Nur ab und zu tönte aus weiter Ferne Hundegebell, dumpfes Taubengirren 

oder das Summen des Sägewerks in Alexishafen. In weitem Bogen dehnte 

ſich der Inſelkranz bis zu den in blauem Dufte verſchwindenden Inſeln Tab, 

Maſſaß, Päawai. Dann zogen wir langſam an der Boſtrembai vorüber, 

in deren Hintergrund dicht bewaldete Hügelreihen anſteigen, während hohe 

Mangroven ihren Eingang bewachen. 

Es dämmerte, als der heimiſche Strand von Ruo erreicht war. Hier 

traf ich den Paradiesvogeljäger Richard, der ebenfalls auf dem Wege nach 

Friedrich-Wilhelmshafen begriffen war. Als wir andern Morgens zuſammen 

auf bekannter Waſſerſtraße zwiſchen den Inſeln dahinfuhren und die un— 

verhüllte Sonne Meer und Gebirge in einen Ozean von Licht tauchte, da 

ward ich von neuem ergriffen von der einzigartigen Schönheit des Archipels 

der zufriedenen Menſchen. 

Inzwiſchen war mein Entſchluß gereift, nach Europa zurückzukehren. 

Papua, das heiß umworbene Land, zeigte ſich mir in den noch übrigen 

vier Wochen in den verſchiedenſten Beleuchtungen und Farbenſtimmungen, 

und auch die letzten Beziehungen, die ich zu ſeinen Bewohnern unterhielt, 

bilden eine bunte Muſterkarte von Erinnerungen; ja einzelne Epiſoden aus 

dieſen Abſchiedstagen würden es wohl verdienen, feſtgehalten zu werden, 
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wenn ſie nicht zu perſönlicher Art wären. Deshalb will ich mich darauf 

beſchränken zu erwähnen, daß der Transport meines Gepäcks von Rumba 

nach Friedrich-Wilhelmshafen ſich zu einer höchſt mühſeligen Reiſe geſtaltete. 

Schon die Hinfahrt von Bogadjim nach Rumba, die ich zuſammen mit Um— 

lauft bewerkſtelligte, dauerte ganze 1½ Tage mit Übernachten am Strande 

unweit der Kabenaumündung. Windſtille und Gegenwind trieben ihr Spiel 

mit uns. Es war der 24. Dezember, als wir ankamen. Zwei Tauben mit 

Dam und Brotfrucht bildeten unſern frugalen Feſtſchmaus. Heftiger Nord— 

weſt hielt uns mehrere Tage auf. Am Altjahrsabend wettete Umlauft mit 

mir, daß er binnen zehn Jahren Neuguinea durchquert haben würde. Der 

Bedauernswerte hat die Wette verloren. Etwa ein halbes Jahr ſpäter ſtarb 

er an Lungenentzündung in einem Dorfe am Huongolf, wohin er der 

Paradiesvogeljagd wegen gezogen war. 

Der Güte der Miſſionare von Bongu und Bogadjim verdankte ich die 

Möglichkeit, meine Sachen im großen Boot nach Friedrich-Wilhelmshafen 

befördern zu können. Es ging freilich auch dabei nicht ohne allerlei Miß— 

geſchick ab. Zunächſt wäre ich auf der Reede von Stephansort nahezu 

geſtrandet, wenn mir nicht ein mutiger Bogadjimmann vom Lande aus zu 

Hilfe gekommen wäre. Als dann das Boot vollgepackt war, ſchlug der 

Wind um, ſo daß die Abreiſe verſchoben werden mußte. Nun wollte es das 

Unglück, daß nachts Regen eintrat, der meiner zum Teil wenig geſchützten 

Habe übel mitſpielte. Es war noch wolkig und trüb, als wir andern Morgens 

den Strand verließen. Erſt als wir Bilibili hinter uns hatten, erbarmte 

ſich unſer ein kräftiger Landwind, der uns wie auf Flügeln nach Norden 

trug. Zugleich aber brachte dieſer günſtige Aolus eine Regenbö, welche die 

armen nackten Braunen durch und durch erſchauern ließ. Die nächſten Tage 

in Friedrich-Wilhelmshafen waren in erſter Linie dem Trocknen und dann 

dem Verpacken gewidmet. Der Eintritt der Regenzeit machte ſich durch faſt 

allnächtlich erfolgende, oft von ſtürmiſchen Winden begleitete Güſſe bemerklich, 

wobei eine dicht neben dem Hotel ſtehende Kokospalme von 32 m umgeworfen 

wurde, glücklicherweiſe ohne das Haus zu treffen. Endlich am 15. Januar 

war alles fertig. Da die längſt fällige „Manila“ noch nicht erſchien, be— 

nützte ich den lieblichen Nachmittag, um den Freunden auf dem Hanſemann 

einen letzten Beſuch abzuſtatten, was ich um ſo lieber tat, als dadurch meiner 

an Mühſalen und Widerwärtigkeiten ſo reichen Neuguineazeit ein freund— 

licher Abſchluß zu teil ward. 

Der Adminiſtrator von Friedrich-Wilhelmshafen, Herr Ehemann, lieh 

mir in zuvorkommender Weiſe ein Boot, in dem mich meine beiden Getreuen, 

Mur und Taukul, nach dem ſtillen Urwaldwinkel ruderten, von dem aus 

man zum Hanſemann aufſteigt. Diesmal konnten wir einen neuen, von 

der Miſſion angelegten Weg benutzen, der den Aufſtieg erheblich leichter ge— 
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ſtaltet. Oben auf dem Berge ſah es nun ſchon anders aus als vor einem Jahre. 

Herr Miſſionar Schütz bewohnte mit ſeiner jungen Gemahlin ſowie einem als 

Landwirt tätigen Laienbruder ein aus Auſtralien importiertes ſchmuckes Haus, 

von deſſen Veranda ſich dem Beſchauer die ſchon bei früherer Gelegenheit 

geſchilderte unermeßliche Ausſicht bot. Kirche und Schule in einem Gebäude 

ſind dagegen aus einheimiſchem Material hergeſtellt. Zwar war es meine 

Abſicht geweſen, am ſelben Abend nach Friedrich-Wilhelmshafen zurückzukehren, 

doch luden mich Herr und Frau Schütz in ſo freundlicher Weiſe zum Über— 

nachten ein, daß ich gerne von ihrer Güte Gebrauch machte und meine Boys 

allein zurückſandte. Raſch brach die Dämmerung herein, und die gemütliche 

Lampe erleuchtete eine nach deutſcher Art geſchmückte Abendtafel, für mich 

ein Genuß, den mir nur der wird richtig nachfühlen können, der ſelbſt Wochen 

oder Monate in papuaniſchen oder andern urweltlichen Behauſungen ver— 

bracht hat. Die vollkommene Reinlichkeit der Umgebung wirkte auf den in 

dieſer Beziehung wenig Verwöhnten geradezu magiſch. Wir wollten eben 

die Gemütlichkeit des deutſchen Mahles ſo recht beginnen, da erſcholl plötzlich 

der bekannte Ruf: sail-o, sail-o! Alles ſtürzt hinaus. Richtig, tief unten 

in dämmeriger Ferne bewegen ſich die Lampen eines rieſigen Leuchtfiſches, die 

der „Manila“. Nun war es freilich mit der Gemütlichkeit zu Ende. Raſch 

wurde Frau Schützens frommes Pferd geſattelt, dann ging es bei Laternenſchein 

und Mondbeleuchtung in maleriſchem Zuge hinab. Noch einmal wiegten ſich zu 

meinen Häupten die feinen Wedel der Baumfarne, noch einmal glänzten die 

Leuchtkäfer, und die Zikaden ſangen mir das Abſchiedslied. Wehmütig wird 

mir zu Sinne, wenn ich dein gedenke, du wildes ungezähmtes Papua in 

deiner herben Schönheit. Die wunderlichen Düfte des modernden Urwald— 

laubes, der morſchen Stämme, die nächtlichen Stimmen und endlich das 

melancholiſche Rauſchen der Brandung, all dies zuſammen glich dem Abſchieds— 

ſchluchzen eines teuern Freundes. 

Auf Siar verbrachten wir den Reſt der Nacht. Erſt andern Mittags 

lichtete die „Manila“ die Anker und ſtach mit öſtlichem Kurs in See, 

während ich vom Achterdeck aus nach den Wolken ſpähte, welche die Finisterre— 

berge verhüllten, denen mein letzter Gruß galt. O maduo! 
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Vergleichen wir mit unſerer Kolonie die Kulturgebiete von Ländern mit 

ähnlichen Bedingungen, die aber ihren Wert ſchon längſt erwieſen haben, 

und blicken wir dabei in erſter Linie auf die Inſeln Java und Sumatra, 

ſo finden wir, daß es jedenfalls nicht an den phyſiſchen Faktoren liegen 

kann, daß Neuguinea ſich heute noch größtenteils im Urzuſtande befindet. 

Gehen wir den Urſachen auf den Grund, ſo finden wir den Unterſchied 

hauptſächlich in zwei Umſtänden begründet. Erſtens werden jene Gebiete 

der Holländiſch-Oſtindiſchen Kolonialherrſchaft ſchon ſeit Jahrhunderten be— 

arbeitet, während unſere Kolonie eben erſt ihr 25jähriges Beſtehungsfeſt 

feiern konnte, und zweitens wohnt im Malaiiſchen Archipel eine zahlreiche, 

relativ hochſtehende Bevölkerung, die das natürliche Werkzeug bei der Ur— 

und Nutzbarmachung des Landes darſtellt. Wie anders in Neuguinea! 

Scheu verborgen in den Urwäldern hauſen die Bewohner, kaum Herren der 

Erde, ſondern Geſchöpfe, denen die gewaltige Urnatur mehr das Gepräge 

verleiht, als daß ſie von ihnen gebändigt würde. Eine Waldwüſte, in der 

dem Eindringling Verirrung und Hungertod drohen, falls er nicht ſchon 

zuvor der unwiſſenden Furcht der Bewohner zum Opfer fällt. 

Wenn nun auch Verſuche gemacht wurden, das Innere zu erſchließen, 

ſo wurde doch bisher ein durchſchlagender Erfolg durch eine ungewöhnliche 

Häufung der Schwierigkeiten vereitelt. Zu der genannten Spärlichkeit und 

Unzugänglichkeit der Bevölkerung geſellt ſich als zweites großes Hindernis 

die außerordentlich reiche vertikale Gliederung der Oberfläche des Landes, 

ferner die ungeheure Urwaldbedeckung, die große Feuchtigkeit und ſchließlich 

ganz beſonders die Gefahren eines Tropenklimas, die durch die Erwähnung 

der Malaria und der entzündlichen Beingeſchwüre hinreichend gekennzeichnet 

werden. 

Als weſentliches Hemmnis für die wirtſchaftliche Entwicklung der Kolonie 

muß endlich auch ihre bedeutende Entfernung vom Mutterlande betrachtet 

werden. Trotz alledem will es mir nicht recht verſtändlich erſcheinen, daß 

Deutſchland bisher keine Forſcher hervorgebracht hat, die etwas Ausſchlag— 

gebendes in der Erſchließung des Innern von Neuguinea geleiſtet hätten, 

während wir doch ſo viele glänzende Namen aufweiſen können, deren Träger 

ſich in fremden Gebieten, beſonders Afrikas und Amerikas, Lorbeeren geholt 
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haben. Ich finde es im beſondern unbegreiflich, daß noch keiner einen 

energiſchen Verſuch gemacht hat, den Scheitel der Schneegebirge zu erreichen. 

Es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß uns demnächſt die Holländer zuvorkommen !. 

Doch ehe ich näher auf die wiſſenſchaftliche Bedeutung einer gründlichen 

Durchforſchung Neuguineas eingehe, möchte ich noch einige der wirtſchaftlichen 

Fragen wenigſtens flüchtig ſtreifen. 

Da muß es zunächſt als eine wirtſchaftliche Verkehrtheit erſcheinen, daß 

in einem ſo reichen Lande Nahrungsmittel in großem Maßſtabe von außen 

eingeführt werden. Und doch iſt man bis jetzt für den ganzen Bedarf an 

Reis auf Hinterindien und China angewieſen, aus dem einfachen Grunde, 

weil es an Arbeitern fehlt und alle irgendwie verfügbaren Kräfte zu andern 

Kulturarbeiten verwendet werden, insbeſondere zur Anlage der Kautſchuk— 

und Kokospflanzungen, auf denen alle Berechnungen der künftigen Rentabilität 

beruhen. Indeſſen hat ſich doch da und dort ein Streben geltend gemacht, 

ſich von dieſem unnatürlichen Zuſtande zu befreien. In Jomba z. B. hat 

man erfolgreich, wenn auch in kleinſtem Maßſtabe, Paddi gebaut. Ferner 

hat die katholiſche Miſſion zu Verſuchen in großem Umfange angeregt, und 

neuerdings beſchäftigt ſich das Kolonialwirtſchaftliche Komitee ernſtlich mit 

der Frage des Réisbaues. Steht ſomit zu hoffen, daß das „Brot des 

Oſtens“ bald auch in Neuguinea in einer den Bedarf deckenden Menge 

erzeugt werde, ſo läßt ſich anderſeits darüber ſtreiten, ob es nicht doch 

rentabler ſein dürfte, nur hochwertige Produkte, wie Kautſchuk u. dgl. zu 

bauen, da unter den gegebenen Verhältniſſen das chineſiſch-indiſche Reis— 

baugebiet infolge ſeiner Volksmenge in Bezug auf Billigkeit der Reiserzeugung 

doch wohl konkurrenzlos bleiben dürfte. Immerhin ſollte vor der endgültigen 

Entſcheidung der Frage noch ein ernſtlicher Verſuch gemacht werden. Für 

den Anbau wären wohl ganz beſonders die Niederungen der großen Ströme 

geeignet, mit deren Waſſer jederzeit die nötigen Überſchwemmungsfelder her⸗ 

geſtellt werden könnten. 

Faſt noch wichtiger als die Reiskultur iſt für die gedeihliche Entwicklung 

der Kolonie der Gemüſebau. Denn durch eine geſunde Ernährung wird 

in erſter Linie die Widerſtandsfähigkeit und Ausdauer des Weißen gegenüber 

den klimatiſchen Einflüſſen gewährleiſtet. Nun ſind ſchon in den erſten 

Zeiten der Beſiedlung zahlreiche Gemüſe- und Fruchtarten aus dem Malai— 

iſchen Archipel eingeführt worden und erfreuen ſich noch jetzt auf den Sta— 

tionen einer mehr oder weniger ſorgfältigen Pflege. Trotzdem fehlt es an 

einer ſyſtematiſchen Gemüſekultur, die doch äußerſt dankbar wäre, ſofern 

man ſich auf diejenigen Gewächſe beſchränkt, die erfahrungsgemäß gut ge— 

deihen, ſei es, daß es ſich um echt tropiſche Pflanzen handelt, oder aber 

Das iſt inzwiſchen geſchehen. 
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um ſolche, die ſich gut akklimatiſiert haben. Zu den am leichteſten kultivier— 

baren Gemüſen, die zugleich einen erheblichen Nährwert beſitzen, gehören die 

Bohnen. Eine ſehr angenehme Speiſe ſind ferner die ſog. Eierfrüchte, eine 

Solanacee, die wie Unkraut gedeiht, wo ſie einmal angepflanzt iſt. Allerdings 

gehört auch eine zielbewußte und ſachkundige Verwendung dieſer natürlichen 

Gaben dazu, um daraus eine bekömmliche Hauskoſt zu bereiten. Es iſt 

nicht gerade wunderbar, daß man im allgemeinen in den Häuſern der 

Miſſionare, wo deutſche Frauen ſchalten, auch die einladendſte Koſt findet, 

daß dagegen an den Meſſetafeln, welche von öfters wechſelnden Beamten 

unter Aſſiſtenz von ſchwarzen und gelben Küchenrittern verwaltet werden, 

die Genießbarkeit des Vorgeſetzten eine wechſelvolle iſt. 

Die Kulturarbeit, ſoweit ſie ſich auf Anlage von Plantagen bezieht, lag 
bisher faſt ausſchließlich in den Händen der Neuguinea-Kompanie. Dazu 

kommt neuerdings die Tätigkeit der Miſſionen, in erſter Linie der katholiſchen, 

welche jetzt ſchon in Tumleo, Monumbo, Bogia und Alexishafen Kautſchuk— 

pflanzungen in größerem Maßſtabe angelegt haben. Aber auch die Rheiniſche 

ſowie die Neuendettelsauer Geſellſchaft beginnen ſich in dieſer Richtung zu 

betätigen, und ich möchte von Herzen wünſchen, daß ſich die Einſicht immer 

mehr Bahn brechen möge, daß durch wirtſchaftliche Tätigkeit und Tüchtigkeit 

das Miſſionswerk nicht nur nicht entweiht, ſondern vielmehr veredelt und 

auch gegen Angriffe von außen gefeſtigt würde, ganz abgeſehen davon, daß 

es keineswegs unmöglich wäre, die zum Betriebe des Ganzen erforderlichen 

Mittel im Lande und durch die Arbeit ſelbſt aufzubringen. Im Hinblick 

auf dieſe Erwägungen war ich daher ſehr erfreut, bei meinem letzten Beſuche 

auf dem Hanſemannberg einen zu Hoffnungen berechtigenden Anfang auf 

dieſem Gebiete zu ſehen. 

Eine andere, oft ſchon in Erwägung gezogene Frage iſt es, inwieweit 

ſich dem einzelnen Pflanzer Ausſichten auf gedeihliche Arbeit in Neuguinea 

bieten. Ich ſehe dabei von den Inſeln, die ſchon weſentlich andere Ver— 

hältniſſe aufweiſen, ab. Bis jetzt gibt es auf dem feſtländiſchen Teil unſeres 

Schutzgebietes nur ein einziges privates Unternehmen, das der Herren Bröker! 

und Grams in Hanſabucht. Es ſcheint mir zweifellos, daß Leuten, die 

durch jahrelange Anweſenheit im Schutzgebiet die Verhältniſſe gründlich 

kennen und auch ſonſt die nötigen Eigenſchaften als Kulturpioniere beſitzen, 

namentlich neben einer gewiſſen Unternehmungsluſt auch die unentbehrliche 

Beharrlichkeit und Seßhaftigkeit ſowie körperliche Eignung, daß ſolchen Leuten 

die Anſiedlung in Neuguinea, beſonders im Vergleich zu den ſchwierigen 

heimiſchen Verhältniſſen, gute Ausſichten bietet. Es handelt ſich bei der 

Herr Bröker iſt inzwiſchen leider bei einem heftigen Sturm mit ſeinem Segel- 

boote untergegangen. 
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Beurteilung von Einſatz und Gewinn freilich vielfach um Imponderabilien, 

und wer allein den klingenden Erlös als Gewinn anzuſehen gewohnt iſt, 

der tut beſſer, ſich ein anderes Feld der Wirkſamkeit auszuſuchen, als Neu— 

guinea, oder doch zum mindeſten nicht auf eigene Fauſt fein Glück zu ver— 

ſuchen. Wer aber Befriedigung findet in Schaffung von Kultur aus der 

Wildnis heraus, der wird ſich kaum mehr aus dieſen ſtets großzügigen Ver— 

hältniſſen nach Europas drangſalvoller Enge zurückſehnen, wo die feineren 

Genüſſe des Lebens für eine allzu große Mehrheit doch recht imaginäre 

Größen bleiben. 

Das größte Hindernis für ſolche Anſiedler bleibt die Schwierigkeit der 

Beſchaffung der nötigen Arbeiter. In dem vorhin erwähnten, bis jetzt einzig 

daſtehenden Fall Bröker-Grams wurde das Unternehmen überhaupt nur da— 

durch ermöglicht, daß Herr Bröker ſchon zuvor auf ſeinem Segelſchiffe an 

den Küſten Neuguineas und des Bismarckarchipels das Anwerbegeſchäft be— 

trieben hatte und ſomit in der Lage war, ſtets den nötigen Beſtand an 

ſchwarzen Arbeitern zu beſchaffen. Auch W. C. Dammköhler hatte beabſichtigt, 

Pflanzungen anzulegen, und zwar am oberen Marckhamfluß. Dies wäre 

ihm auch zweifellos gelungen, wenn ihn nicht ein tragiſches Geſchick kurz 

vor ſeinem Erfolg weggerafft hätte. Die Rekrutierung von Arbeitern aus 

den dortigen volkreichen Stämmen würde ihm wohl nicht allzuſchwer ge— 

fallen ſein. Immerhin dürften die genannten Fälle doch wohl nur günſtige 

Ausnahmen darſtellen, während es im übrigen dem Anſiedler recht ſchwer 

fallen wird, Hilfskräfte zu gewinnen. Ja man muß ſich fragen, ob denn 

überhaupt die papuaniſche Bevölkerung der Kultivierung des geſamten be— 

bauungsfähigen Landes gewachſen ſein werde. Wenn auch in den großen 

Stromebenen eine zahlreiche Bevölkerung angetroffen wurde, ſo bleibt doch 

wohl die Tatſache beſtehen, daß das Land im ganzen genommen nur eine 

ſpärliche Bewohnerſchaft trägt und die Seelenzahl pro Flächeneinheit eine 

geringe, wenn auch bis jetzt kaum richtig abzuſchätzende ſein wird. Auch 

in andern Teilen Ozeaniens, ſo in Samoa, hat ſich der Arbeitermangel zu 

einer mehr oder weniger chroniſchen Kalamität entwickelt. Soll nun dadurch 

die Erſchließung und Nutzbarmachung dieſes herrlichen Landes verzögert 

werden? Wäre es nicht vielmehr empfehlenswert, auf geeigneten Erſatz für 

die mangelnde einheimiſche Bevölkerung zu ſinnen? Man hat die Chineſen 

zu Hilfe nehmen wollen. Dagegen erheben ſich aber berechtigte Einwände, 

die zu bekannt ſind, als daß ich ſie hier von neuem zu beſprechen nötig 

habe. Einzelne Chineſen leben zurzeit ſchon im deutſchen Schutzgebiet, 

und zwar in allen Schattierungen vom opiumſiechen Jammerbild bis zum 

reichen Werftbeſitzer Ah Tam in Matupi. Es hat doch wohl ſeine triftigen 

Gründe, daß Auſtralien (von Kalifornien nicht zu reden) ſich hermetiſch 

gegen die Einwanderung aus dem Reich der Mitte verſchließt und von jedem 
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bezopften Sohne des Himmels, der an ſeiner Küſte landen will, eine Kaution 

von 100 Pfund Sterling (2000 Mark) verlangt. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit den Malaien. Iſt der Chineſe 

von Haus aus ein Schmutzfink, ſo gibt es anderſeits wenige Völker der 

Erde, die europäiſchen mitinbegriffen, die ſich mit dem Malaien an Reinlich— 

keitstrieb meſſen können. Auch ſonſt hat der Malaie in ſeinem Weſen keine 

für den Europäer abſtoßenden Züge. Er iſt von ſanfter, faſt weicher Ge— 

mütsart, dabei intelligent, mit Familienſinn ausgeſtattet und beſitzt über— 

haupt alle Eigenſchaften, die ihn als Siedlungselement geeignet machen. 

Endlich bringt uns auch die Sprache dem Malaien näher. Im Gegenſatz 

zu den unausſprechlichen chineſiſchen Lauten, die oft mehr dem Knarren 

eines nicht geſchmierten Wagenrades als einer menſchlichen Stimme zu glei— 

chen ſcheinen, iſt das Küſtenmalaiiſche wohltönend und wird von Europäern 

leicht erlernt. 

Wenn es ſich alſo darum handeln ſollte, einem fremden Element in Neu— 

guinea in größerem Maßſtabe Eingang zu verſchaffen, jo kann nach obigen 

Darlegungen wohl nur das malaiiſche in Betracht kommen. Inſulinde wird 

überhaupt in vielen Dingen für Neuguinea die Lehrmeiſterin bleiben, und 

es iſt daher auch in dieſer Hinſicht zu begrüßen, daß der direkte Dampfer— 

verkehr von Singapur durch das Inſelgewirr hindurch nach Neuguinea 

wieder eingerichtet worden iſt. Manch einer der Hinausziehenden wird, wenn 

er jene älteren Kolonialkulturgebiete ſtreift, dieſe oder jene Anregung für 

das neue Arbeitsfeld mitbringen. 

Das Vorhandenſein intelligenter malaiiſcher Arbeitskräfte würde auch 

inſofern von großem Nutzen ſein, als dadurch dem europäiſchen Pflanzungs— 

leiter manche Arbeit abgenommen würde, die ihn bisher von der wichtigeren 

Tätigkeit des Weiterorganiſierens abgehalten hat. Es iſt ſtets ein nieder— 

drückendes Gefühl für den Weißen, wenn er ſeine Kraft einer Aufſichts— 

führung widmen ſoll, die ſchließlich ebenſogut von jedem gewiſſenhaften 

chineſiſchen oder malaiiſchen Mandur gehandhabt werden könnte. Das Ge— 

deihen der Pflanzungen wird allgemein ein um ſo beſſeres ſein, je weniger 

bureaukratiſcher Geiſt ihre Verwaltung beeinflußt und je mehr die Zentral: 

verwaltung zu jedem einzelnen Beamten in einem Vertrauensverhältnis ſteht, 

durch das natürlich die Arbeitsluſt und -energie am beſten gefördert wird. 

Ein wirtſchaftlicher Faktor von nicht genug zu ſchätzender Bedeutung iſt 

die perſönliche intellektuelle Anregung unter den Anſiedlern. Dabei kommt 

es natürlich in erſter Linie auf die leitenden Perſönlichkeiten an. Weil 

nun aber erfahrungsgemäß im harten Kampf des Alltags, der ja in der 

Kolonie womöglich noch unvermittelter an den Mann herantritt als im 

alten Kulturland, die großen Geſichtspunkte und Zuſammenhänge mit der 

übrigen Welt leicht verloren gehen, ſo macht ſich das Bedürfnis nach einem 
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Zentralpunkt des geiſtigen Lebens aufs lebhafteſte geltend, um ſo mehr, als 

es in dieſen Neuländern oft an den Einrichtungen fehlt, die bei uns zur 

Vermittlung geiſtiger Werte dienen. Weil nun, ſo verſchiedenartig die zu— 

ſammengewürfelten Elemente der Anſiedlerſchaft auch ſein mögen, doch bei 

den meiſten die wirtſchaftlichen Intereſſen im Vordergrunde ſtehen, ſo ergibt 

ſich ganz von ſelbſt, daß die erſte dem Gemeinwohl dienende Einrichtung 

dieſer Art eine landwirtſchaftliche Forſchungsſtation ſein ſollte, bei der die 

wirtſchaftlichen Intereſſen des ganzen Landes zuſammenfließen. In Afrika 

haben wir ſolche Inſtitute, in Neuguinea fehlt das noch. Doch iſt zu hoffen, 

daß ſich bald an maßgebender Stelle die Überzeugung von der Wichtigkeit 

einer ſolchen Einrichtung Bahn brechen wird. Was im einzelnen die Auf— 

gaben einer ſolchen Forſchungsſtätte ſind, das hat in ſeiner bekannten klaren 

und überzeugenden Weiſe Wohltmann im Neujahrsheft 1909 des „Tropen— 

pflanzers“ dargelegt. 

Es iſt leicht begreiflich, daß jeder, der längere Zeit in einem Lande zu— 

gebracht hat, das ſich wie Kaiſer-Wilhelms-Land noch im Zuſtande des 

Werdens befindet, ſich ſeine eigenen Gedanken darüber macht, auf welche 

Weiſe dieſer Zuſtand des Werdens möglichſt raſch in den des Seins über— 

geführt werden könne. Er ſieht mit eigenen Augen, was bisher erreicht 

wurde, er hört — oft nur zuviel — von den Mißgriffen erzählen, die früher 

angeblich oder wirklich gemacht wurden, und ſchließlich liegen die maßgebenden 

Faktoren mehr oder weniger offen oder verſteckt vor ihm. So mag es denn 

entſchuldbar erſcheinen, wenn der Verſuch gewagt wird, die gewonnenen Er— 

kenntniſſe in die Form beſtimmter Ratſchläge zu gießen, ohne natürlich 

dabei der Meinung zu ſein, daß nun gerade auf dieſem Wege allein das 

Heil zu finden ſei. Im beſten Falle wird die eine oder andere Anregung 

ſich als nützlich erweiſen. Unter dieſen Vorausſetzungen wage ich es, auch 

meinerſeits einige Punkte aufzuzählen, deren erhöhte Berückſichtigung — 

die bisherigen Beſtrebungen ſeien dabei voll anerkannt — mir wünſchbar 

erſcheint: 

1. Man unterſtütze die Anſiedlung von Europäern und Malaien im 

Innern, beſonders in den großen Flußtälern. 

2. Man errichte zu ihrem Schutze zahlreiche kleine Polizeiſtationen mit 

einem Europäer und wenigen farbigen Polizeiſoldaten, deren Hauptbeſchäf— 

tigung die Urbarmachung des Landes ſei. 

3. Man unterſtütze die Anlage von Verkehrsmitteln (Wegen, Brücken, 

Fähren). 

4. Man unterſtütze jede Beſtrebung, die dahin zielt, das Land zu er— 

forſchen, ſei es in den Niederungen oder in den unzugänglichen Hochgebirgen, 

gleichgültig ob die Unternehmung aus wiſſenſchaftlichen oder gewinnerſtrebenden 

Beweggründen unternommen wird. 
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5. Man belohne erfolgreiche Kulturbeſtrebungen durch Unterſtützung 

weiterer Bemühungen derſelben Art. 

6. Man errichte oder befördere die Errichtung zahlreicher Geſundheits— 

ſtationen im Gebirge. 
7. Man erteile ſämtlichen (auch den farbigen) Einwohnern genaue An— 

leitung zur Bekämpfung der Malaria und mache Chinin zu billigem Preiſe 

allgemein zugänglich. 

Ich gehe nunmehr dazu über, den Wert einer Erforſchung Neuguineas 

für die Förderung unſerer wiſſenſchaftlichen Kenntnis zu unterſuchen. Wenn 

im vorhergehenden oft von den Schwierigkeiten die Rede war, die ſich dem 

Eindringling in den Weg ſtellen, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß dieſe 

Schwierigkeiten nur dann für den Erfolg verhängnisvoll werden, wenn ſie 

den Forſcher unvorbereitet treffen. Nun wiſſen wir aber durch die immer— 

hin zahlreichen kleineren Expeditionen doch ſoviel auch vom Innern, daß es 

bei künftigen Expeditionen möglich ſein wird, den meiſten Fährlichkeiten von 

vornherein die Spitze zu nehmen. Es bleibt ja trotzdem beſtehen, daß es 

immer noch ſchwieriger iſt, 100 km in Neuguinea zurückzulegen als 500 km 

in den meiſten Teilen Afrikas. 

Was bisher an wiſſenſchaftlicher Arbeit in Neuguinea, zumal im In— 

nern, geleiſtet wurde, iſt nicht bedeutend. Und doch gibt es nur wenige 

Länder, die auf kurze Entfernung eine ſo außerordentliche Mannigfaltigkeit 

nicht allein in der Oberflächengeſtaltung, ſondern auch in der hierdurch 

mittelbar oder unmittelbar bedingten Lebewelt aufweiſen. 

Schon die rein morphologiſchen Probleme ſind von hohem Reiz. Die 

Inſelſchwärme mit ihren Vulkaneſſen, die küſtennahen Hochgebirge, die drei 

großen Stromtäler und daneben die Schneegebirge verleihen dem Bilde einen 

Reichtum und eine Plaſtik, die auf keinen den Eindruck verfehlen kann, der 

überhaupt ein Auge für die Geſtaltung der Erdoberfläche beſitzt. 

Bei der Gruppierung der zahlreichen Forſchungsprobleme macht der Um— 

ſtand Schwierigkeiten, daß ſich die verſchiedenen Wege nicht völlig trennen 

laſſen. Die Verteilung der Niederſchläge beeinflußt die Bodengeſtaltung, 

dieſe hinwiederum bedingt die Eigenart des organiſchen Lebens, und alle Er— 

ſcheinungen zuſammen ſtellen das kaleidoſkopartig wechſelnde Bild dar, das 

wir als Erdgeſchichte im weiteſten Sinne bezeichnen können. Wenn ich 

daher im folgenden die einzelnen Wiſſenszweige, deren Anwendung für die 

Erforſchung Neuguineas beſonders in Betracht zu ziehen iſt, geſondert be— 

ſpreche, jo geſchieht dies weſentlich nur der Überſichtlichkeit wegen. 

Die Mannigfaltigkeit der meteorologiſchen Verhältniſſe iſt durch die reiche 

Gliederung, beſonders im vertikalen Sinne, bedingt. Genaue und zuver— 

läſſige Meſſungen wurden bisher nur in ſehr geringem Maße re Und 
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doch wären ſolche ſehr erwünſcht. Geringerer Regenreichtum bekundet ſich 

äußerlich durch die Verdrängung des Regenwaldes durch Grasflächen, die 

größeren Niederſchlagsziffern dagegen ſind an dem zahlreichen Auftreten der 

Baumfarne kenntlich. Als ich, der Küſte folgend, von Potsdamhafen nach 

Friedrich-Wilhelmshafen reiſte, fiel mir der Unterſchied in der Üppigkeit der 

Vegetation an der Aſtrolabebai einerſeits und an der Nordküſte anderſeits 

beſonders auf. Und während ferner das Land um die Aſtrolabebai einen 

faſt geſchloſſenen Urwaldüberzug aufweiſt, beginnen an der Maclayküſte 

wieder die ausgedehnten Grasſteppen. 

Es wurde ferner erwähnt, daß die Huongolfgegend gerade die um— 

gekehrten Regen- und Trockenzeitverhältniſſe aufweiſt wie die Aſtrolabe. Da— 

gegen wiſſen wir über die meteorologiſchen Verhältniſſe des Innern nur 

wenig. In der oberen Ramuebene ſcheint nach den neueſten Beobachtungen 

Schlechters und Dammköhlers die Regenzeit mindeſtens ebenſo ausgeprägt zu 

ſein wie an der Küſte. Letzterer berichtete auch von heftigen Südoſtwinden, 

die in der oberen Markhamebene zur Paſſatzeit durch das Tal herauffegen, 

was leicht verſtändlich iſt, da dieſer Wind durch die Senke des Markham— 

gebietes vom Huongolf her ungehinderten Zutritt landeinwärts hat. Weiter— 

hin ſteht es außer Frage, daß neben denjenigen meteorologiſchen Erſchei— 

nungen, die aus der allgemeinen geographiſchen Lage Neuguineas reſultieren, 

noch zahlreiche Lokalphänomene auftreten, deren Studium nicht minder 

lohnend ſein dürfte. So beobachtete ich im Monat März in Damun einen 

während mehrerer Wochen meiſt ohne Niederſchläge wehenden, ſturmartigen 

Südwind, der häufig auch nachts auftrat. Faſt noch intereſſanter iſt die 

Feuchtigkeitsverteilung in vertikaler Richtung. Am Finisterregebirge läßt ſich 

an dem dem Meere zugewandten Abfalle eine bei 700—800 m liegende 

Linie beobachten, oberhalb deren die relative Feuchtigkeit eine relative Höhe 

erreicht, durch die eine ſehr häufige, faſt tägliche Nebelbildung bedingt wird. 

Dieſe Nebelſchicht, deren obere Grenze in Deutſch-Neuguinea wohl noch nicht 

erreicht wurde, iſt nach unten oft ganz ſcharf abgeſchnitten. In Britiſch— 

Neuguinea kam Mac Gregor auf dem Owen Stanley-Gebirge bekannt— 

lich über dieſe Nebelſchicht hinaus. Von beſonderer Bedeutung erſcheinen 

die Niederſchlags- und Bewölkungsverhältniſſe für die Schneebildung im 

Bismarckgebirge. Manche Beobachter haben behauptet, es handle ſich da— 

bei nur um eine oberflächliche Reifbildung. Als ich vom Gelu aus mit 

einigen andern Europäern dieſe weiße Bedeckung in klarſter Morgenbeleuch— 

tung ſah, da hatten wir den Eindruck, daß es ſich doch eher um richtigen 

Schnee handle. 

Von der Meteorologie zur Geologie iſt es nur ein kleiner Schritt, da 

ja die Atmoſphärilien mit zu den wichtigſten geologiſchen Faktoren gehören. 

Die ſchon mehrfach erwähnte Mannigfaltigkeit Neuguineas zeigt ſich gerade 
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in geologiſcher Hinſicht beſonders auffällig. Wie in den Alpen die End— 

moränen der Gletſcher, ſo ſind es hier die trockenen Flußbetten und die 

Geröllanſammlungen an den Mündungen, deren Zuſammenſetzung vor— 

läufige Schlüſſe auf den Gebirgsbau des Innern zu ziehen erlaubt. Im 

unteren Kabenautal ſowie in den Schluchten der Nebenbäche findet ſich 

überall Sandſtein anſtehend mit Einlagerungen von Braunkohle. Im Finis— 

terregebirge treffen wir dann auf verſchiedenartige Kalke, die ihrerſeits 

an plutoniſches Geſtein grenzen. Ein von mir am oberen Kabarang ge— 

ſammeltes Cerithium kabarangense Boehm läßt nach Böhm auf obere 

Kreide ſchließen. 

Echte Lateritbildungen ſind nirgends bekannt geworden, dagegen iſt eine 

Art Terra rossa ſehr verbreitet. Aus ihr werden z. B. die ſchönen Bilibili- 

töpfe hergeſtellt. 

Im großen und ganzen ſind unſere Kenntniſſe der Geologie Neu— 

guineas noch äußerſt dürftig, ja wir haben kaum erſt angefangen, aus 

der reichen Fülle dieſes Gebietes zu ſchöpfen. Um ſo dankenswerter iſt es 

daher, daß Herr Profeſſor G. Böhm in Freiburg i. Br. es ſich zur Auf— 

gabe gemacht hat, alles Rohmaterial zu ſammeln und für Bearbeitung zu 

ſorgen. Die Reſultate wurden bisher meiſt in dem „Neuen Jahrbuch für 

Mineralogie ꝛc.“ unter dem Titel „Geologiſche Mitteilungen aus dem Indo— 

Auſtraliſchen Archipel“ veröffentlicht. Als Nr VII dieſer laufenden Publi— 

kationen erſchien neulich eine Arbeit von P. Steph. Richarz: „Der geo— 

logiſche Bau von Kaiſer-Wilhelms-Land nach dem heutigen Stand unſeres 

Wiſſens“, worin der Verfaſſer einmal die bisher erzielten Reſultate in über— 

ſichtlicher Weiſe darſtellt, dann aber auch auf die künftigen Ziele der For— 

ſchung hinweiſt. 

Über die botaniſchen Probleme will ich mich an dieſer Stelle nicht ver— 
breiten, da ſie in einem der früheren Kapitel eine eingehendere Behandlung 

erfahren haben. Dagegen ſeien hier noch einige zoologiſche Fragen geſtreift. 

Wer etwas mehr tun will als ſammeln, der wird ſich ſchon genauer in die 

einſchlägigen Probleme einarbeiten müſſen. Dazu gehören in erſter Linie 

zoogeographiſche Beobachtungen. Anläßlich der Schilderung der Vulkaninſel 

bot ſich Gelegenheit, über eigentümliche Verbreitungsverhältniſſe bei den 

Vögeln zu berichten. Und dann ſind es ganz beſonders die Schmetterlinge, 

deren Lokalraſſen von weittragender Bedeutung ſind, die ich nicht beſſer zu 

beleuchten weiß als durch Zitierung einiger Ausführungen von H. Fruh— 

ſtorfer, des ausgezeichneten Kenners der indo-auſtraliſchen Lepidopterenfauna. 

Derſelbe ſchreibt in der „Deutſchen Entomologiſchen Zeitſchrift Iris“ (1906) 

S. 192 u. 193: „Das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein einer Danaide 

auf einer Inſel iſt natürlich eine an ſich unbedeutende Tatſache. Sammeln 

wir aber eine Reihe ſolcher Fakta, ſo gelangen wir zu fauniſtiſchen Geſamt— 
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gruppen, und mit Hilfe dieſer Gruppen läßt ſich 1. ein hypothetiſcher Stamm 

baum der Spezies, 2. ein der Erdgeſchichte konformes Bild aufrollen, und 

ich glaube, das ſind wertvolle Ergebniſſe. 

„Als Fundamente ähnlicher zoogeographiſcher Studien diente bisher die 

Unterſuchung der bodenſtändigen Landmollusken, aber es zeigt ſich immer 

mehr, daß auch die anſcheinend ſo wenig ſtabilen Falter ſich in gleicher 

Weiſe dazu eignen.“ 

Soweit Fruhſtorfer. Schließlich möchte ich noch für das Studium der 

Mäuſe, auf deſſen Bedeutung ſchon Darwin hinweiſt, eine Lanze einlegen. 

Mäuſe gibt es auch in Neuguinea überall. Nicht nur in den Hütten der 

Eingebornen erkennt man ihre Anweſenheit an den nächtlichen Nageſpuren, 

die ſie an unſern Zehen hinterlaſſen, auch in der Wildnis findet man ſie. 

Als ich allein am Mojo oben kampierte, bewies mir ein verſchlepptes Stückchen 

Kerze, daß auch dort oben dieſe Allerweltsbürger ihr verborgenes Daſein 

führen. Näherer Aufſchluß über die verſchiedenen Arten, Varietäten und 

ihre Verbreitung wäre erwünſcht. 

Endlich iſt es der Menſch, der von jeher bei den meiſten Forſchungen 

in Neuguinea das größte Intereſſe beanſprucht hat. Trotzdem ſind wir 

noch weit davon entfernt, ſagen zu können, daß wir die Papuas in ihrer 

Geſamtheit und in ihrer Zuſammenſetzung wirklich kennen. Gerade die 

Zuſammenhänge fehlen uns oft, und in dem fragmentariſch zuſammen— 

getragenen Wiſſensſtoff vermißt man eine einheitliche Betrachtungsweiſe. 

Eine große Schwierigkeit liegt eben ſchon darin, daß es bis jetzt nur 

wenige gibt, die auch nur die Küſtenſtämme ſämtlich aus eigener An— 

ſchauung kennen. So gilt es denn auch auf dieſem Gebiet zunächſt noch 

ſyſtematiſch zu ſammeln. Doch darf man nicht glauben, daß die anthropo— 

logiſch-ethnographiſche Forſchung ſich jo nebenbei werde abmachen laſſen. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß nicht auch Laien, ſofern ſie objektiv 

an die Sache herantreten, wertvolles Material liefern können. Allein die 

großen Schlußfolgerungen in Bezug auf Verwandtſchaft, Herkunft u. dgl. 

ſollten denen vorbehalten bleiben, die als Fachleute das geſamte Gebiet 

überblicken. 

Aber auch abgeſehen von der Klarlegung der ſpeziell papuaniſchen Ver— 

hältniſſe geben die Melaneſier oft beſonders günſtige Gelegenheit zu intereſſanten 

kulturgeſchichtlichen und entwicklungsgeſchichtlich-pſychologiſchen Studien. Die 

gegenſeitige Unterſtützung (vgl. hierzu P. Kropotkin, Gegenſeitige Hilfe in 

der Entwicklung, deutſch von Guſtav Landauer), der Machtbereich wie auch 

die Schattenſeiten des auf jene gegründeten Kommunismus, die ſelbſt— 

mörderiſchen Symptome eines am Separatismus erkrankten Gemeinweſens, 

alle dieſe Erſcheinungen des ſozialen Lebens werden uns vom Papua in 

klaſſiſchen Beiſpielen vorgeführt. 
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Dieſe flüchtigen Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, welche 

reiche Fülle von Geſichtspunkten ſich jeglichem Forſcher in Neuguinea eröffnet. 

Ferd. v. Richthofen ſagt aber (in einer Beſprechung von Paſſarges Kalahari— 

werk), daß Geſichtspunkte nur dann fruchtbar werden können, wenn ſi 

von den richtigen Methoden geleitet werden. Und dies gilt nicht allein von 

den wiſſenſchaftlichen Methoden, ſondern auch von den rein techniſchen, auf 

die gerade in Neuguinea gar viel ankommt. 

Bei der Organiſation der bisherigen Expeditionen laſſen ſich unſchwer 

zwei Extreme unterſcheiden. Nach der erſten Methode wurden insbeſondere 

die Ramufahrten in den 1890er Jahren ins Werk geſetzt. Bei dieſen 

Unternehmungen wurde alles auf breiteſter Baſis aufgebaut. Für die per— 

ſönliche Sicherheit der Mitglieder wurde größtmögliche Sorge getragen. Alles 

war ſorgfältig projektiert und organiſiert. Allein der ganze Apparat arbeitete 

zu ſchwerfällig, und die wiſſenſchaftliche Ausbeute entſprach meiſt nicht den 

Erwartungen und noch weniger den aufgewendeten Mitteln. 

Anders die Draufgänger wie O. Ehlers, H. Zöller, W. C. Damm— 

köhler. Dieſe Pioniere vermieden die Szylla der Schwerfälligfeit und des 

überflüſſigen Troſſes, aber ſie fielen dafür mehr oder weniger in die Charybdis 

der ungenügenden Vorbereitung und Ausrüſtung. Ehlers und Dammköhler 

bezahlten ihre Kühnheit mit dem Leben. Es iſt freilich kaum angängig, 

die beiden zugleich zu nennen. Denn während Ehlers der Vorwurf der 

Tollkühnheit nicht erſpart werden kann, da er in Neuguinea völlig Neuling 

war und ſeine Kräfte nicht gegen die ſelbſtgeſtellte Aufgabe richtig abzu— 

ſchätzen vermochte, konnte dagegen Dammköhler auf einen außergewöhnlich 

reichen Schatz von Erfahrungen in dieſem Lande zurückblicken und war mit 

den Verhältniſſen ſo genau vertraut wie kein anderer. Doch ſelbſt wenn 

man von den Verluſten an Menſchenleben abſieht, ſo haftet dieſer zweiten 

Methode der Mangel an, daß es nur ſelten möglich ſein wird, viel wert— 

volles Material zu fördern, weil die Kräfte der Teilnehmer zu ausſchließlich 

von der Überwindung der natürlichen Hinderniſſe in Anſpruch genommen 

werden. Trotzdem darf der Wert ſolcher Unternehmungen für Gewinnung 

einer erſten Orientierung nicht unterſchätzt werden. Daß Dammköhler zu 

Grunde ging, dafür darf man wohl nicht ſeinen Unternehmungsgeiſt zur 

Verantwortung ziehen. Das war eben einer jener unglücklichen Zufälle, mit 

denen jeder rechnen muß, der überhaupt etwas leiſten will. 

Zu den verhältnismäßig erfolgreichſten Zügen gehören unſtreitig die 

Forſchungen von Dr Lauterbach. Es iſt geradezu erquickend, ſeine Berichte 

zu leſen, aus denen uns Sachkenntnis, nüchternes Urteil und wiſſenſchaft— 

licher Ernſt nebſt einem beträchtlichen Maß von Kühnheit entgegentritt. 

Wenn es ſich daher um die Aufſtellung eines allgemeinen Forſchungsplans 

für Neuguinea handelt, ſo möchte ich Lauterbachs Methode als Muſter 
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hinſtellen. In Bezug auf Fülle der wiſſenſchaftlichen Ausbeute ſchließen ſich 

hier die neueſten Arbeiten Schlechters würdig an 1. Auf jeden Fall werden 

die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſehr viel bedeutender ſein, wenn zehn einzelne 

Vorſtöße gemacht werden, von denen jeder, ſagen wir, 50 000 Mark koſtet, 

als wenn man eine rieſige Karawane ausrüſtet, die mit allem, was drum 

und dran hängt, ein halbe Million verſchlingt. 

Dazu kommt noch ein ſehr wichtiger Punkt. Die einzelne Expedition 

ſoll nicht zu lange dauern, da in dieſem Falle Körper und Geiſt ermüdet 

und diejenige Spannkraft verloren geht, welche die Vorbedingung für eine 

befriedigende Ausnützung der Gelegenheit iſt. Kurz, aber energiſch, ſei die 

Deviſe. Ganz beſonders wichtig iſt es, daß man nach einer Arbeitsperiode 

einmal einen Überblick über das bisher Erreichte gewinnt und ferner neue 
Anregung in Berührung mit der heimiſchen Wiſſenſchaft erhält. Überhaupt 

gelingt es aus der Ferne leichter, die Verhältniſſe gewiſſermaßen aus der 

Vogelſchau zu überſehen. 

Wir ſind über die Oberflächengeſtaltung wenigſtens eines Teiles unſeres 

Schutzgebietes ſoweit informiert, daß künftige Expeditionen ſich gewiſſe Ge— 

biete werden zum voraus auswählen können, um dort ſpeziellen Aufgaben 

obzuliegen. Meine Verſuche, in das Finisterregebirge einzudringen, ließen 

mich erkennen, daß gerade dieſe hohen Ketten ein beſonders dankbares 

Forſchungsfeld darſtellen. Deshalb möchte ich den Verſuch machen, einen 

kleinen Plan zu einer Durchforſchung desſelben darzulegen. Die gegebenen 

Zugänge ſind die Gebirgsflüſſe, von Weſten beginnend mit dem Kabenau, 

auf den der Bog, Kolle, Kabarang, Sſa uſw. folgen. Unter Benützung 

dieſer Flußbetten wird man von der Küſte aus meiſt in etwa drei Tage— 

märſchen ſo tief ins Gebirge eindringen können, daß alsdann der direkten 

Erklimmung der höchſten Kämme kein Hindernis mehr im Wege ſteht. Als 

Baſis für die Erforſchung des geſamten Finisterregebirges möchte ich eine 

Stelle empfehlen, die etwa einen Kilometer weſtlich vom Dorfe Rumba liegt. 

Neben einer kleinen, geſchützten Bucht, in der Boote auch beim ſchlechteſten 

Wetter bequem landen können — was ſehr wichtig iſt —, erhebt ſich die 

Küſte 3 bis 4 m über das Meer und bietet ſomit vorzügliche Gelegenheit 

zu einer Anſiedlung. Die Stelle heißt Malauna. Ein kleiner Bach ge— 

währt jederzeit ſüßes Waſſer. Hier würde man aus Buſchmaterial ein 

feſtes Haus bauen, nach Art des Lagers der Kautſchuk-Expedition auf 

Belinſpitze (Bulu). Um an die Mündungen der Flüſſe zu gelangen, genügt 

ein großes, offenes Boot. Die geringe Entfernung des Gebirges läßt 

Leider iſt mir der ausführliche, von Dr R. Schlechter verfaßte Bericht über 

die Kautſchuk- und Guttapercha-Expedition erſt kürzlich zu Geſicht gekommen; infolge— 

deſſen mußten die darin enthaltenen wichtigen und intereſſanten Mitteilungen un— 

berückſichtigt bleiben. 
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überall bequem die Anlage von Proviantetappen zu, mit deren Hilfe auch 

ein längerer Aufenthalt in den Hochregionen ſelbſt ermöglicht wird. 

Als günſtigſte Zahl der europäiſchen Teilnehmer betrachte ich die Drei. 

Es ſollte ein Geologe, ein Botaniker und ein Zoologe ſein. Sogenannte 

techniſche Mitglieder ſcheinen mir, wenigſtens bei Unternehmungen von rein 

wiſſenſchaftlichem Charakter, nicht empfehlenswert. Man wendet bisweilen 

ein, daß es für drei gleichberechtigte Forſcher ſchwer ſei, zu harmonieren. 

Ich meine aber, es müßte doch gehen, und dann ſollte der eine freiwillig 

von den andern als primus inter pares anerkannt werden, um in kritiſchen 

Fällen den Ausſchlag zu geben. Im allgemeinen ſollte aber der Forſchungs— 

plan von vornherein ſoweit feſtſtehen, daß im einzelnen doch jeder ſelbſtändig 

wäre, ohne den Erfolg zu gefährden. 

Die Dreizahl wird ſich namentlich deshalb beſonders empfehlen, weil 

dann ſtets ein Europäer ſich an der Baſisſtation aufhalten kann, um hier 

ſowohl die von den beiden andern zur Küſte geſandten Sammlungen zu 

konſervieren, als auch namentlich für einen ununterbrochenen Nachſchub von 

Proviant und Trägern zu ſorgen. Denn daß man ſich nicht nur auf die 

Schwarzen nicht verlaſſen, ſondern auch bei Malaien wenig liebſame Über— 
raſchungen erleben kann, das weiß jeder, der mit beiden Raſſen zu verkehren 

hatte. Auch die Vornahme korreſpondierender Barometerbeobachtungen wird 

durch die Anweſenheit eines Europäers an der Küſte ermöglicht. Was nun 

die Auswahl des eingebornen Perſonals betrifft, ſo dürfte es wohl das Sicherſte 

ſein, zu verſuchen, mit der Neuguinea-Kompanie in ein feſtes Vertrags— 

verhältnis zu treten, wonach dieſe ſich verpflichten würde, die nötigen Leute 

von ihren Arbeiterbeſtänden abzugeben. Für weitaus am geeignetſten für 

Gebirgsreiſen halte ich die Huongolfleute, unter denen ſich prächtige Kerle 

befinden, ſowohl in Bezug auf Intelligenz als auch Kraft und nicht zuletzt 

auch Gutwilligkeit. Die Neupommern dagegen haben, abgeſehen davon, 

daß das Gouvernement ihre Ausfuhr verboten hat, verſchiedene Nachteile. 

Erſtens ſind ſie gegenüber den Einflüſſen des Neuguineaklimas weniger 

widerſtandsfähig als die Einheimiſchen, zweitens ſind ſie, dem relativ trocken— 

heißen Bismarckarchipel entſtammend, an das regenkühle Gebirge nicht ge— 

wöhnt und frieren daher ganz jämmerlich, drittens ſind ſie furchtbar aber— 

gläubiſch — und zwar entſchieden in noch höherem Grade als viele der 

Papuas von Neuguinea, und das wohl zum Teil gerade infolge ihrer etwas 

höheren Entwicklung, welche auch die religiöſen Ideen feſter einwurzeln ließ —, 

und endlich ſind ſie meiſt grenzenlos faul. Freilich gibt es auch einzelne 

brauchbare Elemente unter ihnen, aber im allgemeinen wird man doch in 

Neuguinea mit den Einheimiſchen beſſer zurecht kommen. 

Dagegen können Malaien vorzügliche Dienſte leiſten, nur darf die Ex— 

pedition nicht auf ſie allein angewieſen ſein, da ſie bei Krankheit oder ſon— 
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ſtigen Ausfällen kaum zu erſetzen wären. Dem weichmütigen Javaner wird 

man den zum Teil auch gebirgsgewohnten Sumatraner oder Dajaken vor— 

ziehen. Man erwarte jedoch nicht viel von ihrer Autorität gegenüber dem 

Schwarzen. Für dieſen ſind jene eben doch weiter nichts als gelbe Nigger. 

Wohl aber wird ſich die Geſchicklichkeit der Malaien zur Verrichtung mecha— 

niſcher Arbeiten, wie z. B. des Konſervierens von Pflanzen, mit beſtem Er— 
folge zunutze machen laſſen. 

Auf dieſe letztere Manipulation möchte ich noch mit wenigen Worten 

eingehen. Mit Ausnahme der Monate Januar und Februar ſcheint an der 

Reiküſte das ganze Jahr hindurch genügend Sonne, um die Pflanzenpafete 

mit Leichtigkeit trocken zu bekommen. Auf der Höhe der Regenzeit wird 

man durch Anwendung künſtlicher Wärme ebenfalls unſchwer zum Ziele ge— 

langen. Die Hauptſache bleibt, daß die einmal getrockneten Objekte völlig 

feuchtigkeitsſicher verpackt werden. Liegen an freier Luft bis zum Verpacken 

ſchadet erfahrungsgemäß auch nicht. Gerade im Hinblick auf die Pflanzen— 

konſervierung iſt es von großer Wichtigkeit, daß die im Gebirge arbeitenden 

Mitglieder der Expedition in ſteter Verbindung mit der Baſisſtation bleiben. 

Wenn dann nach und nach das Arbeitsgebiet ſich ſo weit nach Oſten 

verſchiebt, daß die Verbindung mit Malauna zu umſtändlich wird, dann 

läßt ſich ja vielleicht 100 km öftlich ein zweites Lager errichten. 

Auch die Zahl der ſchwarzen Träger ſollte ſich in mittleren Grenzen 

halten. Für 3 Europäer erſcheinen mir 20 Schwarze und 6 Malaien aus— 

reichend. Im folgenden gebe ich eine Koſtenaufſtellung, berechnet auf eine 

Trockenperiode, worunter ich die Zeit des Jahres verſtehe, in der die Waſſer— 

verhältniſſe der Flüſſe ein Vordringen ins Gebirge erlauben, alſo von März 

bis Dezember einſchließlich. 

Aus- und Heimreiſe für 3 Europäer, I. Klaſſe 9000 Mark 

Extrausgaben auf der Re ire 12000, 

Geſamte Ausräſtün gd VO 

Verpflegung für 10 Monate: 

für die Cürdpde r, EuEEEER 5000 „ 

p) für die Eingebornen: 

a) 20 Papuas e 3000 „ 

e, u en 1000 „ 

Mietskoſten für 10 Monate für 

40% Papuassñx ³˙˙ö.iñ 2000. „ 

b) 6 Malaien Milt nn A 2400 „ 

Sonſtige Ausgaben 1 

Zuſammen . 50 000 Mark 

Je ſorgfältiger das Programm von vornherein ausgearbeitet iſt, um ſo 

mehr wird man vor zeitraubenden Zwiſchenfällen geſchützt fein. Zu ver— 

meiden iſt namentlich die Notwendigkeit eines öfteren Verkehrs zwiſchen der 
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Baſisſtation und den europäiſchen Anſiedlungen, da ſolche Bootfahrten er— 

fahrungsgemäß nicht nur ſehr viel Zeit erfordern, ſondern namentlich auch 

die Kräfte aller Beteiligten ſtark in Anſpruch nehmen. 

Ganz anders würden ſich die Verhältniſſe geſtalten, wenn es ſich um 

die Erforſchung weit im Innern gelegener Landesteile handelte. Hier wage 

ich es nicht, mit einem detaillierten Programm aufzuwarten. Soviel ſteht 

mir jedoch feſt, daß gute allgemeine Landeskenntnis die Vorbedingung des 

Gelingens bildet. Die Erklimmung jener Schneegipfel von einer geſicherten 

Ramuſtation aus ſcheint mir immerhin ganz im Bereiche der Möglichkeit zu 

liegen. Die Zeit wird's lehren, ewig wird der Schleier des Geheimniſſes 

auf Neuguineas Bergen nicht ruhen bleiben. 

Für eine zuſammenhängende Erforſchung der mehrfach erwähnten Satellit— 

inſeln bedarf es weniger umfaſſender Vorbereitungen. Es genügt ein kleiner 

gedeckter Kutter unter ſicherer Führung oder beſſer noch ein Motorſchoner, 

der jeweils den geſamten Hausrat an die gewünſchte Küſte trägt und zu— 

gleich das bequemſte Transportmittel für die Sammlungen abgibt. 

Um nun das durch ſolche ſorgfältig organiſierte und zielbewußt durch— 

geführte Forſchungsreiſen erlangte wiſſenſchaftliche Material zur befriedigenden 

Verwertung gelangen zu laſſen, ſcheint mir die Errichtung einer Zentral— 

ſtelle erwünſcht, an der die Verarbeitung unter einheitlichen Geſichtspunkten 

erfolgen würde. Es iſt gänzlich überflüſſig, hier für die Einrichtung einer 

ſolchen Stätte einzelne Vorſchläge zu machen. Die Hauptſache bleibt viel— 

mehr, das Intereſſe für Neuguinea zu wecken. Wenn dann ſolche, denen 

wirklich und ernſtlich die Erforſchung dieſes einzigartigen Landes am Herzen 

liegt, Fühlung bekommen und Gelegenheit nehmen, die gemeinſamen Inter— 

eſſen in mündlicher Ausſprache zu erörtern, dann werden ſich ganz von ſelbſt 

Mittel und Wege zur Verwirklichung dieſer Pläne finden. Erfreulicherweiſe 

gibt es jetzt ſchon einzelne Stellen, an denen ſolche Neuguinea-Intereſſen 

zuſammenfließen. Eine ſolche iſt das Geologiſche Inſtitut zu Freiburg i. Br., 

wo, wie ſchon oben erwähnt, Herr Profeſſor G. Böhm ſeit mehreren Jahren 

auf Neuguinea bezügliches geologiſches Material ſichtet und teils ſelbſt be— 

arbeitet, teils durch ſeine Mitarbeiter bearbeiten läßt. Das iſt ein viel— 

verſprechender Anfang. 

Weil ich doch gerade am Abfaſſen einer Wunſchliſte bin, ſo möchte ich 

zum Schluſſe noch die Frage eines Botaniſchen Gartens in Neuguinea be— 

rühren. Es fällt freilich ſchwer, nicht Gemeinplätze zu gebrauchen. Muß 

ich denn daran erinnern, wie ein Deutſcher zum Begründer der Zoologiſchen 

Stationen wurde? Soll ich von Buitenzorg ſprechen? Ich meine, daß wir 

ein ſolches Inſtitut in Neuguinea haben müſſen, und zwar eines, das 
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ſowohl der wiſſenſchaftlichen Bedeutung Deutſchlands als auch der wirtſchaft— 

lichen Bedeutung Ozeaniens für Deutſchland entſpricht, iſt eigentlich ſelbſt— 

verſtändlich. Der Wahl des Orts wird die größte Aufmerkſamkeit zu widmen 

ſein; denn die klimatiſchen Verhältniſſe der Hauptinſel ſind für das Gedeihen 

der Pflanzenwelt weſentlich günſtiger als die des viel trockeneren Bismarck— 

archipels, der als Sitz des Gouvernements und infolge ſeiner ſtärkeren Be— 

ſiedlung durch Europäer ſowie durch die Tatſache, daß dort ſchon ein kleiner 

Garten vorhanden iſt, eigentlich in erſter Linie für ein ſolches Unternehmen 

in Betracht käme. Noch wollte ich von einem Urwaldreſervat ſprechen, das 

man am beſten ins Finisterregebirge verlegen würde; doch ich will lieber 

darauf verzichten, weitere Luftſchlöſſer zu bauen, und ſtatt deſſen ruhig ab— 

warten, welche Entwicklung die Zukunft der grünen, dunkeln Papuainſel 

bringt, die ſich ſo ſchwer aus dem Urſchlaf der Jahrtauſende aufrütteln läßt. 



Anhang. 

18 

Einige Ratſchläge für das Photographieren in feuchten Tropengegenden. 

Wen man beim Photographieren in Tropengegenden, in denen es häufig 

regnet, ſich unangenehme Erfahrungen erſparen will, ſo iſt es nötig, Gegen— 

maßregeln gegen die Einwirkung der feuchten Wärme ſowohl auf den Apparat 

wie auch das Plattenmaterial zu ergreifen. Zunächſt der Apparat. Die von den 

Fabrikanten als ſog. „Tropenapparate“ bezeichneten Kameras mögen wohl be— 

ſonders ſorgfältig gebaut ſein, entſprechen aber trotzdem durchaus nicht immer der 

an ſie geſtellten Anforderung der Unempfindlichkeit gegen die Feuchtigkeit. Es 
liegt dies daran, daß es eben bei den größeren Formaten, etwa von 13 x 18 cm 

an, nicht leicht iſt, Holz ganz zu vermeiden, und dieſes bedingt durch ſeine Quell— 

barkeit ſtets eine gewiſſe Gefahr. Geleimte Teile ſollten jedenfalls ausgeſchloſſen 

ſein. Für das Format 9 X 12 cm gibt es ſehr handliche Apparate aus Alu— 

minium. Den ſicherſten und einzig zuverläſſigen Schutz für alle Apparate, aus 

welchem Material ſie auch beſtehen mögen, bildet die Unterbringung in einem am 

beſten durch Kautſchukverſchluß luftdicht gemachten Behälter. Dieſer wird aus 

ſtarkem Blech hergeſtellt, das außen mit Olfarbe geſtrichen, innen mit Filz ges 

polſtert iſt. Sodann dürfte es ſich empfehlen, den Apparat im allgemeinen nur 

an trockenen Tagen oder Tageszeiten zu gebrauchen, andernfalls aber, wenn er, 

was nie ganz zu vermeiden ſein wird, einmal feucht geworden ſein ſollte, ihn 

alsbald ſorgfältig an der Sonne oder mittels künſtlicher Wärme zu trocknen. 

Es wird ſehr vorteilhaft ſein, mindeſtens zwei Apparate in den oben erwähnten 

Formaten mit ſich zu führen. Für die meiſten Aufnahmen wird dann der kleinere, 

handlichere Apparat genügen, während man ſich des größeren mehr an Stand— 

quartieren und bei beſondern Gelegenheiten bedienen kann. Schließlich iſt noch 

zu erwähnen, daß auch die Linſenflächen ſelber möglichſt vor Feuchtigkeit zu be— 

wahren ſind. Ich beobachtete einmal die Anſiedlung feiner Pilzfäden auf meinen 

Objektiven, was dieſen wohl kaum zum Vorteil gereichen mochte. 

Man ſollte für den Apparat eine beſondere Kiſte reſervieren und die Platten— 

vorräte ſowie die für die Entwicklung gebrauchten Gegenſtände in einer andern 

unterbringen, um erſtere möglichſt wenig öffnen zu müſſen. 

Nicht geringere Sorgfalt erfordert die Verpackung der Platten. Es iſt bisher 

auf Tropenreiſen vielfach üblich geweſen, die Plattenpakete in Blechhülſen einlöten 

zu laſſen. Dieſes Verfahren iſt umſtändlich, koſtſpielig und überflüſſig. Es genügt 
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vollkommen, wenn man einige Pakete zuſammen in eine gutſchließende Blechſchachtel 

verſtaut, die durch Verkleben mit einem Streifen Heftpflaſter oder dergleichen 

völlig feuchtigkeitsdicht gemacht wird. 

Was die Plattenſorte betrifft, ſo dürften alle bewährten Marken zu gebrauchen 

ſein. Ich ſelbſt habe mit den bekannten Vogel-Obernetterſchen orthochromatiſchen 

Silbereoſinplatten von Perutz in München ſehr gute Reſultate erzielt. Die Firma 

garantiert für eine ſechsmonatige Haltbarkeit. Doch konnte ich feſtſtellen, daß 

dieſe Grenze ſelbſt in den Tropen weſentlich überſchritten wird. Platten, die ich 

in Neuguinea mitgehabt hatte, gaben nach drei Jahren hier in Europa noch gute 

Bilder, obwohl das Altern der Platte am Auftreten von Randſchleier, Pünktchen— 

bildung ſowie ſtarker Abnahme der Empfindlichkeit bemerkbar wurde. Zweifellos 

bildet die Silbereoſinplatte auch für Tropenaufnahmen ein vorzügliches Material. 

Daneben ſollte man für Momentaufnahmen noch eine gewöhnliche, hochempfind— 

liche Platte mit ſich führen. 

Beim Entwickeln iſt bei hoher Temperatur ein Bad von konzentrierter Alaun— 

löſung gleich nach dem Entwickeln unerläßlich, um die Schicht durch Gerbung 

zu härten und dadurch Ablöſung derſelben ſowie das verderbliche Kräuſeln zu 

vermeiden. 

Mühe wird häufig die Beſchaffung einer geeigneten Waſchgelegenheit für die 

Platten bereiten. Da ſich dieſe bei guter Verpackung auch im belichteten Zuſtande 

halten, ſo kann man das Entwickeln ausſchließlich an ſolchen Orten vornehmen, 

wo ſich fließendes Waſſer befindet. 

Die Mitnahme eines leicht transportablen Dunkelzeltes iſt, wenn irgend tun 

lich, ſehr zu empfehlen, ſchon um beliebig Platten einlegen zu können, falls man 

eine größere Anzahl Aufnahmen auf einmal zu machen wünſcht. 

II. 

Vergleichendes Wörterverzeichnis. 

Rumba Kaliko Damun Hanſavulkan 

Mann tangom tamo tamo | tamot 

Weib binom ngali ngali einde 

Knabe : | : | | 
kingo cheimar namar | —. 

Mädchen - 
Vater mam an — tamam 

Mutter ena — — meme 

Bruder — — — toa 
Schweſter — — — marau 

Herr — abu | — tanepo 
Freund — amung amung | — 

Haar gabad katumui — donga 

Bart mingem didi- uanam uanam djabego 
lum 

Auge abetem namge namge |  matago 
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Ohr 

Naſe 

Mund 

Lippe 

Zunge 

Zahn 

Arm 

Hand 

Finger 

Bein 

Zehe 

Ader 

Knochen 

Schwein 

Hund 

Känguru 

Kuskus 

fliegender Hund 
Ratte 

Vogel 

Kaſuar 

blaue Taube 

weiße Taube 

weißer Kakadu 

Paradiesvogel 

großes Buſch⸗ 

huhn 

kleines Buſch⸗ 

huhn 

Haushuhn 

Waſſerhuhn 

Nashornvogel 

Krontaube 

Krokodil 

Leguan 

Eidechſe 

Schlange 

Fiſch 
Aal 

Flußkrebs 

Schmetterling 

Ameiſe 

Moskito 

Spinne 

Wanze 

Laus 

Rumba Kaliko Damun Hanſavulkan 
— [ , %]⏑«˖ % ÄͥCçCꝶN—l:mn . 3 

gilbang damui — ungego 
umbe mandurum mandungur — 
pingil tumalchobo tumale maleleacho 

pingil — | — auacho 
mäne moön men — 
maketem alagi alagi meme 

uai bar bar neile 
— — | — sabagu 

uai erinum en | — abogu 

kupe kwag kwag = 
758 kwage — putugu 

dul = — — 

ssu —— — doga 

mbo bol bol bor 
ageng ssang ssang eo 

sibol — suwal ‚= 

— — — odora 

— — — malabong 

— — — ibi 

qualele ash ash mang 

muem dschoche sondu aluari 
gaming bunjeng bunjeng bariboro 

njique — — |  bune 

geimbe kuba kuba | Em 
lilomka kamul kamul = 

nssanga uang uang — 

mulang molonn molonn — 

teaue — | — — 

keriring — | = — 

njereng — — — 

koria koria koria = 

gurau — — — 

kulembanga — — — 

-- — — gurumo 

bijingo mal mal moadd 

nguarung gamam chamam ia 
— — djegem = 

sal — ura = 

marpoadm shabrot shabrot bobobe 
duku sang-sang sang sang boga-boga 

genadang chen ' kunaga nam 
— — — daborbuaru 

— — — adodo 

me-u — — — 

| 

II. Vergleichendes Wörterverzeichnis. 
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Rumba Kaliko Damun Hanſavulkan 

Käferlarve uakele — — — 

Landſchnecke — kungolong — — 

Waſſerſchnecke — tsuiu — — 

Tritonſchnecke —— — = tauru 

Kokospalme adu mangi mangi niu 

Betelpalme kau kau — mboa 
Gewürz zum 

Betel er — badjom dedau 

Banane mugol mugol mugol udi 

Taro ngalom chanin suli bang 

Dam maranga sambi sambi uangai 

Tabak kas kas kas sochai 
Brotfrucht = kobol buali olu 

Sago 5 bom bom bobe 

Zuckerrohr ina jimbin mbin — 
Saccharum 

spontaneum kambem uoss uoss = 

Canarium — — = kangari 

Waſſermelone 5 — abrus — 

Bambus badji, giimbo rau — omoati 

Rottang gudabe, guindja — — — 

Elefantengras dido kumbi kumbi — 

Alang eri unjau unjan — 

Kaſuarine — — — boinai 

Cycas tiba — — = 

Rizinus barem == — Zu 
Baum al uruar uruar — 

Bogen dunjing pana jadi — 

Pfeil dunjing tem pana ge jodo gim = 
Speer duwang kadjag adjag io 

Wurfholz — — — tapa- au 

Schild kandim — — numbala 

große Trommel geramo barum — Seramo 
Lendentuch mal mal mal malo 

geflocht. Gürtel — — — ssa wa-: ira 

Frauenſchürze djaleo ssewenn ssewenn baligo 

Haarkörbchen — — — auta 

Ohrring ekuara — — mboda 

Kamm — katidur — Saru 

Armring age-u sagi sagi moago 

Muſchelring 2 — — boiboi 
Meier badji sre singer ashi 

Art sapor sapor sapor ogi 
Hobeleiſen — — — ira 

Steinbeil tagu selong — — 

Baſtſtrick muli sela orige 



Maultrommel 

aus Bambus 

Bambusflöte 

Palmblattſcheide 

Kokosſchale als 

Gefäß 

Beſen aus Kokos— 

blütenſtielen 

Kokosblattmatte 

kleine Bambus— 

trommel 

Holzſchüſſel 
Löffel 

Zauberhorn 

Ei 

Baumfrucht 

Rinde 

geſtrickter Beutel 

Topf 
Kopfbank 

Dorn 

Konzert 

Maske 

Kanu 

Segel 

Ruder 

Meer 

Waſſer 

Feuer 

Rauch 

Wind 

Regen 

Sonne 

Mond 

Blitz 

Donner 

Kalkbüchſe 

Kalkſpatel 

Kalk 

Sand 

Stein 

Holz 
Dorf 
Haus 

Weg 

Buſch 

II. Vergleichendes Wörterverzeichnis. 

Rumba 

dumbing 

kuakal 

tapaang 

mbaram 

tem 

al tem 

al ngaro 

uab 

ngatu 

munepuronabe 

nanga 

buinda 

kuni 

tul 

kule 

mpa 

baguang 

bobore 

ssop 

gei 

dambun 

kumenjile 

kueila 

kuke 

fulful 

dame 

dumurang 

uande 

denim 

dunge 

Kaliko 

kwung 

iual 

jag 

belachju 

rongon 

ua 

kiang 

kachram 

kauram 

meneng 

gore 

tal 

303 

Damun 

assa-kati 

kwung 

iual 

lag 

belaio 

tumurr 

uage 

kuleem 

audong 

meneng 

Hanſavulkan 

mbei 

depa 

sema 

| aroa 

| rigina 

| omiri 

tabira 

Sai 

madjapi 

aluga 

tagela-gela 

moropu 

ati 

reba 

ore 

ma- assi 

dang (auch Spiegel) 
eoa 

ashu 

oassa 

ura 

amari 

| ale 

kubua 

‚ susu 

au 

| pato 

rega 

anua 

pera 
djalla 
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Rumba Kaliko Damun Hanſavulkan 

Berg tabeng mana sauman lang 

Zaun fanda ibom habom — 

Boden keleke mangdamuk mangdamuk | atea 

Wunde we — — poae 

Ringwurm boatr = — — 

Huſten giskol — — — 

Morgen marangle — — — 

Nachmittag sobach-uale — — rai-rai 

Nacht urir — — irodo 

gut mui belach chabru jauja 

ſchlecht ngnagom — — iguala 

groß igunga tumecheleioko tumakabai bia-bia 

flein, wenig fodedeng — — Ssi-ssi 

viele budomba tumbang cheili- tumbang aie | 00 

hungrig — mambeken [ko knabeda == 

krank guadjing — — 777 

tot kumata imat imat — 

weit ssoande — — 

nahe Snicht fern ssoande qua — — = 

geſtern guial jabi lam — 

heute gim pala hamega eitoa 

morgen inde male imba palam jama 

übermorgen eipi lale — — jamane 

ſchnell kare kaje — — go-ii 

da, dort — — — nei 

genug, fertig — — — abeimanowu 

ich — dja — ngnau 

du — ny | = ngnai 

ja oh — — — 
nein qua = =; = 

eſſen, trinken njamba abenauchande pinha-am mona-mona 

kaufen piauambe — = . 
rufen wika — — = 

kämpfen bunga ar = ur 
ſchießen balenga — = | = 
ſchlafen — uloche uilam gueno 

gehen — — — tallale 

bleiben — — | — tazoai 

ſehen ulewa — | — mte 

kochen — — — moamori 

ſuchen — — — tau-tau 

weinen — — — mtang-tam 

maſſieren — = — pota-pota 

ſprechen pass-atepa — — pile-pile 

iſt vorhanden jeminile sigen sigen jene 

iſt nicht vorhanden, qua, quao eleche eleche tago 

304 



III. Verzeichnis der von mir geſammelten Farne und Mooſe. 

Zahlen. 

Rumba Kaliko Damun Dagoi Hanſavulkan 

1 | doajing gudjera gudjera Ingaia tee 

2 | arumba lili lilo ngner rua 

3 | kengba kalubi tumbang arob tolli 

4 | ualkumba gochole tumalilo-tuma- ngnarambam | oatti 

lilo 

5 | woi-andelu | bochaleie 7 kur lima 

6 Woi-andepa- 
karumba us | = ikunara-unda „ tee 

g Weiter ſcheint nicht gezählt zu werden eee 3 e 

8 — — = ‚ikunarang-arob „ tolli 
9 = — — ikunararambam „ oatti 

10 — — — a-umbene ulema 

11 a-umbene 
— — — araunda ujw. „ tee 

12 — — — „ 

13 — — — | — „ tolli 
14 — en m | — „  oatti 

15 = = = | 2) „ lima 
16 — — — | — ulema lima tee 

17 zu == * | — „ 3 
18 ar har — | — „belli 
19 = er = | 2 „ „ G15 

20 — — — moande — ulem tamata 
Mann, d. h. 

10 Finger u. 

10 Zehen 

III. 

Verzeichnis! der von mir geſammelten Farne und Mooſe. 

1. Farne e. 

A. Schon bekannte Arten. | Alsophila lunulata R. Br. 
Saccoloma sorbifoljum (Sm.) Christ. 

Gleichenia glauca (Thbg.) Hk. Hymenophyllum dilatatum Sw. 

95 laevigata (Willd.) Hk. var. | 5 physocarpum Christ. 

bracteata (Bl.). Trichomanes pallidum Bl. 

Leider find meine Phanerogamen, von denen namentlich die Ausbeute vom Gelu 

manche ſchöne Funde enthält, noch in Bearbeitung durch die Herren Dr Schlechter 

und Dr Lauterbach, ſo daß ich von einer Aufzählung abſehen muß. 

2 Meine ſämtlichen Farne wurden von Herrn Profeſſor Dr Roſenſtock in Gotha 

beſtimmt, dem ich auch an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank für ſeine freundliche 

Hilfe ausſprechen möchte. 

Werner, Kaiſer⸗Wilhelms⸗Land. 20 305 
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Trichomanes bipunctatum Poir. var. 

laxa (Bl.). 

javanicum Bl. var. Boryana 
(Kze.). 

8 aphlebioides Christ. 

Humata repens (L. fil.) Diels. 

alpina (Bl.) Moore. 

„ Vestita (Bl.) Moore. 

Davallia pentaphylla Bl. 

Lindsaya Merrillii Copel. 

Odontosaria retusa (Cav.) J. Sm. 

Pteris Blumeana Ag. 

n 

Asplenium tenerum Forest. var. elon- 

gata Bedd. 

Sancti Christophori Christ. 

unilaterale Lam. 

Kuhn. 

Lauterbachii Christ. 

Belangeri Kze. 
n 

n 

Diplazium proliferum (Lam.) Thouars. 

Dryopteris orientalis (Gmel.) var. fee- 

jensis Hk. 

sagittifolia (BI.) O. Ktze. 

scium Beccarianum). 

melanocaulon Bl. 

Menyanthidis Presl. 

a decurrens Presl. 

Nephrolepis Lauterbachii Christ. 
4 dicksonioides Christ. 

Oleandra Sibbaldii Grev. 

Polypodium subpleiosorum Racib. 

subpinnatifidum Bl. 

solidum Kze. 

inarticulatum Copel. 
nutans Bl. 

subauriculatum Bl. 

accedens Bl. 

subgeminatum Christ. 

rupestre Bl. 

Aspidium 

* 

(Christ.). 

scolopendrinum Bory. 

Powellii Bak. 

varians Bl. 

n 

n 

* 

Monogramma paradoxa (Fee) Bedd. 

cuneatum lam. var. oceanica 

Cesatiana C. Chr. i. (Meni- 

Bl. var. taeniopsis 

| Anthrophyum plantagineum KlIf. var. 

Lessoni (Bory) Mett. 

Vittaria elongata Bl. 

Stenochlaena sp. fol. aquatica. 

Leptochilus heteroclitus (Presl.) C. Chr. 

i. fol. aquat. 

Hymenolepis rigidissima Christ. 

Pteris Warburgii Christ. 

B. Neue Arten (Autor Roſenſtock). 

Gleichenia candida. 

Cyathea Werneri. 

5 geluensis. 

Alsophila tomentosa Hk. var. novo-gui- 

neensis. 

Dicksonia grandis. 

Trichomanes Werneri. 

5 maximum Bl. var. grandiflora. 

Davallia Novae Guineae. 

Lindsaya crassipes. 

5 Werneri. 

Hemipteris Werneri. 

Asplenium Werneri. 

Belangeri Kze. var, acumi- 

nata. 

novo-guineense. 

5 subemarginatum. 

Oleandra Werneri. 

Polypodium ornatissimum. 
tenuisectum Bl. var. pauci- 

setosa. 

subfasciatum. 

holosericeum. 

pleurogrammoides. 

Damunense. 

geluense. 

Werneri. 

rupestre Bl. var. leucolepis. 

obliquatum Bl. var. novo- 

guineensis. 

Marattia Werneri. 

Hymenophyllum Blumeanum Spr. var. 
novo-guineensis. 

geluense. 

7 

7 

n 

Diplazium nitens. 

Didymochlaena truncatula (Sw.) var. 
ozeanica. 
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III. Verzeichnis der von mir geſammelten Farne und Mooſe. 

2. Mooſe !. 

Mniodendron Hellwigii. 

divaricatum. 

B. Neue Arten. 

A. Schon bekannte Arten. 

Spiridens Reinwardtii. 

Neckera Lepineana. 

n 

Dicranoloma assimile. Werneriobryum geluense. 

Trachyloma indicum. Garovaglia longifolia. 

Homaliodendron exeisum. Floribundaria Finisterrae. 

Cyathophorum Loriae. Thuidium longissimum. 

Rhacopilum spectabile. Taxithelium mixtum. 
Hypnodendron Junghuhnii. Trichosteleum Werneri. 

Die Beſtimmung der Mooſe verdanke ich meinem Freunde Herrn Dr Th. Herzog 

in Zürich. 
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Perſonen- und Sachregiſter. 

Aal 213. 
Aberglaube 121. 
Abnehmeſpiel 257. 
Abui 264. 
Acanthophis antaretica 

46. 
Acraea 109. 
Adalberthafen 11. 
Aden 74. 
Admiralitätsinſeln 18. 
Afzelia bijuga 34. 
Agadua 264. 
Agamen 46. 
Ahnenbilder 55 135 257. 
Ah Tam 286. 
Ah Wong 81. 
Ajau 186. 
Akkordarbeit 81. 
Alanggras 30. 
Albertis 44. 
Alexishafen 4 20 76 280. 
Alfurenmeer 18. 
Alii 19. 
Alocasia 200. 
Alowolan 82. 
Alpine Region 28. 
Alpinia 35. 
Ameiſenigel 40. 
Ameiſenpflanzen 34. 
Amomum 35. 
Amphibien 46. 
Amting 233. 
Andropogon 30 124. 
Angel 19. 
Angol 262. 
Araceen 25 37 203. 
Araucaria Hunsteini 5. 
Arbeiterfrage 79 ff 286. 
Arbeitsverteilung d. E. 269. 
Archipel der zufriedenen 

Menſchen 20 76 92 97. 
Aris 244. 
Armring 256. 
Arruinſeln 18. 
Arſau 19. 
Aſſaklapper 56. 

Abkürzung: d. E. — der Eingebornen. 

Aſſakult 148. 
Aſtrolabe 1. 
Aſtrolabebai 12 13. 
— botaniſche Erforſchung 4. 
Astur Novae Guineae 189. 
Atemwurzeln 93. 
Attacus Hercules 127. 
Attap 34. 
Auak 220. 
Aufhängehaken 257. 
Auguſtafluß 4 31. 
Aupo 236. 
Ausrüſtung 258. 
Auta 48 238. 

Babiri 273. 
Bagabag 122. 
Bagili 4. 
Balai 186. 
Bambusblüte 108. 
Bambusflöte 257. 
Bambuswald 30. 
Banaga 159. 
Bananen 36 133. 
Banggrat 144. 
Barmelelo 236. 
Barringtonia 34 262. 
Bartflechten 273. 
Bartſchmuck 275. 
Bartwuchs d. E. 51. 
Bauhinia 75. 
Baumbär 38. 
Baumfarne 193 196 248. 
Baumfarnwald 30. 
Baumfröſche 46 204. 
Bayernbucht 6 20. 
Beinwunden 103 264. 
Bekleidung 256. 
Beliao 75. 
— auf Manam 244. 
Belinſpitze 129. 
Berlinhafen 13 14 19 21. 
Bertrand 19. 
Beſchneidung 182. 
Betu 226. 
Beuteldachs 39. 
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Beuteltiere 38. 
Bevölkerung 48 ff. 
Bewaffnung d. E. 

256. 
Bid 144. 
Bileia 264. 
Bilibili 20 123 225. 
Bismarckarchipel 18. 
Bismarckgebirge 9 11 16 

21 97 193. 
Bismarckinſulaner 7. 
Bixa orellana 75. 
Bloſſeville 19. 
Blutrache 61 169. 
Bobeh 186. 
Boda 244. 
Boéma 244. 
Boeroe, Kap 22. 
Boeſſa 244. 
Bogadjim 132. 
Bogen 53 256. 
Bogia 259. 
Bohnen 36. 
Bohrmuſchel 47. 
Bolbophyllum 206. 
Boliu 129. 
Bom 132 216. 
Bombax 122. 
Bongu 118. 
Boſtrembai 76. 
Botaniſche Erforſchung 4 

5 13 14. 
Brandung 129 222. 
Britiſch⸗Neuguinea 6 7. 
Brotfrucht 36. 
Bruguiera 34. 
Bruſtbinde 256. 
Buceros 43. 
Budſchi 265. 
Budua 243. 
Bulu 12 129. 
Bunabun 274. 
Burasmana 122. 
Buſchzecken 7. 
Buſim 3. 
Buſſard 42. 

20 * * 

52 ff 



Cacatua triton 42. 
Calanthe veratrifolia 173. 
Calophyllum inophyllum 

34 65 217 260. 
Carica papaya 36. 
Caryota urens 35. 
Castilloa elastica 78. 
Ceiba pentandra 64. 
Cerambyx Wallacei 127. 
Cerithium kabarangense 

291: 
Charakter d. E. 57 ff. 
Charles-Louis-Kette 195. 
Chineſen 79 286. 
Chineſiſche Kulis als Trä— 

ger 3. 
Chiton 48. 
Cicinnurus regius 45 189 

224. 
Coelogyne Rumphii 229. 
Cooktown 7. 
Coquille 1. 
Corvus orru 42. 
Costus 35. 
Cotylanthera tenuis 204. 
Crocodilus prorsus 96. 
Croiſilles, Kap 4 280. 
Croton 75. 
Crowninſel 19. 
Cyathea geluensis 212. 
Cycas 31 35 124. 

Dadau 225. 
Dagoi 261. 
Dallmanneinfahrt 86. 
Dallmannhafen 19. 
Damara 243. 
Dammköhler 12 14 129. 
Dampferlinien 67. 
Dampier 1. 
Dampierinſel 16 19. 
Dampierſtraße 24 122. 
Damun 142 156 ff. 
Davallia Novae-Guineae 

225 

Deblois 19. 
Delphin 38. 
Dendrobium Lawesii 204, 
— Rosae 210. 
Dichorrhagia papuana 

ll, 

Diphyllodes 189. 
Diwerr 275. 
Diwiren 275. 
Dijebba 149 193. 
Djul 144. 
Dommes 195. 
Dorcopsis Hageni 38. 
Dorfinſelſpitze 20. 
Doveſpitze 274. 
Dreger 2. 

Perſonen- und Sachregiſter. 

Dſanſimbi 145. 
Dugong 38. 
Dugumor 264. 
Duperrey 1. 
Dysenterie 5 7. 

Eberhauer als Schmuck 53. 
— als Werkzeug 257. 
Eclectus polychlorus 43 

189 224. 
Edelpapageien 43. 
Ehemann 281. 
Eichen 177. 
Eidechſen 46. 
Eilofluß 14. 
Einbaum 50. 
Eiſenholz 34. 
Eisvögel 43 44 189 228. 
Eitape 13 15. 
Elefantengras 134 159. 
Elefantiaſis 266. 
Eliſabethfluß 7. 
Eliſabethhafen 20. 
Enckeſpitze 220. 
Endemismen 32. 
Entrecaſteaux 18. 
Epiphyten 28 198. 
Erdbeben 25. 
Erde, eßbare 257. 
Erdrutſche 231. 
Erimahafen 129. 
Ernährung der Arbeiter 81. 
Eroſion 26. 
Erythrina 34. 
Euploea 405. 
Euthalia 260. 
Expeditionen: 

Erſte der Neuguinea— 
Kompanie 2 ff 

Zöller 1888 4 ff. 
Lauterbach 1889, Gogol— 

expedition 5 ff. 
Ehlers 6. 
en Ramuexpedition 

7 ff. 
Zweite Ramuexpedition 

10 ff. 
Kautſchuk- und Gutta— 

percha-Expedition des 
Kolonialwirtſchaftl. 
Komitees 12 ff. 
1 Fröhlich 

1 5 und Reiber 14. 
Deutſch-Niederländiſche 

Grenzexpedition 15. 

Fabricius 233. 
Fahrzeuge d. E. 243 257. 
Familienleben d. E. 62. 
Fangnetz für Schweine 257. 
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Farbe d. E. 50. 
Farne 35 197 ff 229. 
Federſchmuck 53. 
Feigenbäume 177. 
Feldarbeit d. E. 133. 
9200 im Gebirge 

Dias "elastica 66 78. 
Finisterregebirge 5 13 14 

16 21 26 32 122 138 ff 
164. 

Finken 42. 
Finſch 1 25 40 235. 
Finſchhafen 3 5 20 24. 
Finſchſee 18. 
Fiſchpfeil 53 94. 
Fiſchſpeer 256. 
Fledermäuſe 37. 
Fliegender Hund 37. 
Fliegendes Eichhorn 39. 
Flierl 3. 
Flußſchiffahrt 69 ff. 
Flutwellen 24 25. 
Flyfluß 18 20. 
Franklinbai 266. 
Franziskafluß 16. 
Frauenrock 257. 
Frenchinſeln 226. 
Friderici 15. 
h 12 6 
72 2 

Fröhlich 14. 
Fruchtbrecher 257. 
Fruchttauben 45. 4 
Fruhſtorfer 250 291. 
Furunkel 205. 

Gabe 276. 
Gabel 257. 
Gadjutuma 178. 
Gamando 262. 
Garaman 14. 
Garamut 183. 
Gauas 220. 
Gauta 89 90. 
Gebirgshochwald 28. 
Geelvink 1. 
Geelvinkbai 18 19. 
Gefährlichkeit d. E. 60 61. 
Gelegi 276. 
Gelu 33 143 146 188 ff 

210. 
Gemüſe 36 284. 
8 Erforſchung 14 

Sejötenisbimorismu 

Gehunbpeitamlatinnen 15. 
Gidol 147. 
Giftnattern 46. 
Gilbert 19. 



Gleichenia candida 212. 
Globba 35. 
Goa 208. 
Godda 103. 
Gogol 4 9 122. 
Gogolniederung 97. 
Gold 10 11 66 67. 
Gottesurteil 122. 
Grasbrände 218. 
Grasſteppe 30 36 121 124. 
Grauſamkeit d. E. 271. 
Gregare 101. 
Greifſchwanzratte 38. 
Greiſenrabe 43. 
Grillen 171. 
Guandam 204. 
Guap 19. 
Gulung 178. 
Gum 89. 
Gumil 273. 
Gumiſangar 218. 
Gunnera 200. 
Guntaba 99. 
Gurken 36. 
Gürtel 257 274. 
Guttapercha 65 ff 176 ff. 
Gymnocorax 43. 

Haarband 256. 
Haarkörbchen 256. 
Haarmanſchette 48. 
Haarpflege d. E. 117. 
Haarſtern 47. 
Haarwolke 48. 
Haarwuchs d. E. 48. 
Habicht 42. 
Haftzeher 46. 
Hagengebirge 16 21. 
Hahl 16 208. 
Haifiſch 46. 
Haliaötos leucogaster 42. 
Halicore australis 38. 
Halsband 256. 
Handel d. E. 267 278 ff. 
Hanke 119. 
Hanſabucht 20. 
Han ſavulkan 16 19 30 

233 ff. 
Hanſemannberg 76 96 122 

166 281. 
Hatzfeldthafen 4 20 24 

264 
Haus d. E. 257. 
Hausbau d. E. 115. 
Heathfluß 7. 
Helmkaſuar 47. 
Hellwig 5. 
Hemel van der 14 21. 
Hemipteris 200. 
Herbertshöhe 227. 
Herzog 174. 

Perſonen- und Sachregiſter. 

Herzogin Eliſabeth, 
Dampfer 11. 

Hevea brasiliensis 78. 
Hibiscus 35 74. 
Hillebille 237. 
Hirt 19. 
Hofmokel 195. 
Höhenſtationen 217. 
Hollrung 2 33. 
Holzſchüſſel 257. 
Hongkong 72. 
Hoya 200 229. 
Hüfttuch 256. 
Hund d. E. 70 138. 
Hunſtein 5. 
Huongolf 6 11 18 20. 
Hygrophyten 33. 
Hymenophyllum physo- 

carpum 199. 

Jabobinſeln 86 102 ff 115. 
Jagei 186. 
Jalung 179. 
Jaquinot 19. 
Jaradu 144. 
Ibogebirge 12. 
Jigum 219. 
Jilim 167 168. 
Impatiens 203 232. 
Imperata arundinacea 30. 
Induſtrie d. E. 59 60. 
Johann Albrecht, Dampfer 

u: 
Jomba 73 ff. 
Jombaebene 97. 
Jorge de Meneſes 1. 
Iſabel, Dampfer 6. 

Kabarang 215 ff. 
Kabenau 5 13 122 140. 
Kadda 141 143 ff. 
Käferſchnecke 48. 
Kai 3. 
Kairu 19. 
Kaiſerin-Auguſta⸗Fluß 3 

20 
Kakadu, ſchwarzer 43. 
— weißer 42 253. 
Kakao 86. 
Kaliko 120 ff. 
Kalkkalebaſſe 257. 
Kamba 99. 
Kametam 220 227. 
Kämme 256. 
Kamuſap 267. 
Känguruh 38. 
Kanigebirge 13. 
Kaninchachau 125. 
Kantberg 142. 
Kapok 64 86. 
Karambuman 14. 
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Karettſchildkröte 46. 
Karkar 97. 
Kärnbach 6 25. 
Kaſſub 89. 
Kaſuar 45. 
Kaſuarinen 32 243 244 

250. 
Katapi 145. 
Katholiſche Miſſion 71284. 
Kauliflorie 177. 
Kauring 140. 
Kautſchuk 12 13 63 65 ff 

77 ff. 
Kautſchuk- u. Guttapercha— 

expedition 12 ff. 
Kavatrank 152. 
Keikei 159. 
Keneja 186. 
Kerem 153 179. 
Kerſting 7. 
Keule 53. 
Kilking 227. 
Kinderliebe d. E. 137 270. 
Kior 131 168. 
Kiten 265. 
Klambu 74 259. 
Kleidung d. E. 54 242. 
Kleinblättrigkeit 33 273. 
Klimatiſche Verhältniſſe 26 

27 
Klink 11. 
Knieband 256. 
Knochenmeſſer 257. 
Kochkunſt d. E. 226 ff. 
Kodo 222. 
Kokopo 227. 
Kokosmatte 257. 
Kokospalme 36. 
Kokosſchaber 257. 
Kolle 216 217. 
Kom 146 213. 
Kong Sea 117 126. 
Königsfiſcher 44. 
Königsparadiesvogel 45. 
König Wilhelm, Kap 1 24. 
Konſtantinhafen 5122 221. 
Konſtantinhügel 12 123. 
Kopfbank 55 257. 
Kopra 63 67. 
Korallen, gehobene 25 26 

213 219 227 272. 
Koralleninſeln 20. 
Korallenriffe 25. 
Korat 273. 
Körbe 257. 
Kordillere von Neuguinea 

Korom 140. 
Kotze von 5 126. 
Krabben 88 128. 
Krani 82. 



Kraetkegebirge 16 21 142. 
Krinoideen 47. 
Krokodil 46 131. 
Krontaube 45 275. 
Kubary 2. 
Kubaryberg 193. 
Kul 218. 
Kulele 186. 
Kuni⸗Kuni 186. 
Kunze 16. 
Kürbis 134. 
Kuskus 38, 
Kuſſerow, Kap 86. 
Küſtenhochwald 28. 
Kutterinſel 75. 
Kwanji 145. 

Ladong 225. 
Landblutegel 7 202. 
Landſchaftsmalerei in den 

Tropen 90. 
Landwirtſchaftliche For— 

ſchungsſtation 288. 
Langſchwanztaube 45. 
Lateritbildung 291. 
Laubfröſche 46. 
Lauterbach 5 7 33 37 95. 
Lavandula Stoechas 125. 
Lavaſtröme 249. 
Lederkopf 42 76. 
Lederſchildkröte 46. 
Legoarantinſeln 20. 
Leichenfeier 138. 
Leierſchwanz 45. 
Lepra 208. 
Leſſon 19 234 244 246. 
Leuchtkäfer 108. 
Leuchtpilze 211. 
Li oder Lio 243. 
Libellen 90. 
Liedtke 95 185 ff. 
Lilabai 272, 
Löffel 257. 
Logamu 130. 
Lori 16 19. 
Lottininſel 16 19. 
Luluai 180 223. 

Mac Cluer⸗Golf 18. 
Mac Gregor 28 30. 
Maclay 1 7 157. 
Maclayküſte 25 121. 
Maire 1. 
Mais 36 64. 
Makiw 268. 
Malaien 79 286. 
Malala 265 ff. 
Malaria 187 192. 
Malas 275. 
Malau 227. 
Malauna 222. 

Perſonen- und Sachregiſter. 

Malu 4. 
Mambuan 233. 
Manabutan 262. 
Manam 234 ff. 
Mandur 81. 
Mangrove 28 33 93. 
Mangununumojo 147. 
Manila, Dampfer 281. 
Maniok 64. 
Manubatang 264. 
Mapono 99. 
Mapui 221. 
Marapuman 14. 
Mare 140. 
Marienfluß 88 89. 
Markhamfluß 11 20. 
Markham-Ramu-Waſſer⸗ 

ſcheide 14. 
Marſchgeſchwindigkeit bei 

Landreiſen 6 7. 
Masken 257. 
Maſſieren d. E. 255. 
Matteſon 188. 
Matukar 280. 
Matupi 24. 
Mäuſe 38. 
Megapodien 45 225. 
Megiar 278. 
Melaneſen 51 52. 
Melonenbaum 36. 
Meyer A. B. 18. 
Microglossus aterrimus 

43 189. 
Mineralfarbe 256. 
Minjim oder Minjengi 13 

131. 
Miſſion 71 119. 
Mojo 147. 
Molonn 45 207. 
Monjo 236 239. 
Monſun 27. 
Monumbo 259. 
Mooſe 210. 
Moosfarn 190. 
Morphotenaris 159 171. 
Moskito 73 ff 274. 
Möven 273. 
Mucuna 174. 
Müllergebirge 22. 
Muſchelgeräte 54. 
Muſchelmeſſer 257. 
Muſchelringe 256. 
Muſchu 19. 
Muſikinſtrumente 56. 
Mussaenda 31 124. 
Mynes 202. 
Myrmecodia 34 248. 

Nachrichten über Kaiſer⸗ 
Wilhelms-Land: Flut: 
welle 24 25; Lauterbach, 
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Gogolexpedition 6; Lau— 
terbach, Fliegende Hunde 
37; Schumann u. Hol: 
rung, Pflanzenbeſchrei— 
bung 4. 

Nagada 93. 
Nagetiere 38. 
Nagiſſum 89. 
Namala 103. 
Namuro 268. 
Narua 7. 
Naſenflügelverzierung 265 

266. 
Nashornvogel 43. 
Nattern 46. 
Nautilus 48 104. 
Nebelbildung 165. 
Nepenthes 199. 
Neuendettelsauer Miſſion 

71 
Neuguinea Kompanie 63. 
Neuhauß 15. 
Neu⸗Pommern 18 19. 
Novoſilskyſpitze 216. 
Nubia 233. 

Oertzengebirge 8 97 122. 
Ohrring 156. 
Ohrzöttelchen 256. 
Oko 186. 
Oldörp 130. 
Olok 274. 
Olpalmen 86. 
Ophiuroideen 47. 
Orchideen 32 35 172 ff. 
Ornithoptera 112 ff. 
— Goliath 166 ff 202. 
— paradisea 125 166. 
— Priamus 126. 
Oſtkap 22. 
Ottern 46. 
Ottilie, Dampfer 3. 
Ottilienfluß 9 10 11. 
Ou 89. 
Owen Stanley:Gebirge 28. 

Pandanus 28 29 34 37 
101. 

Palaquium Supfianum 66. 
— oblongifolium 66. 
Palmen 35 36. 
Panflöte 178. 
Papageien 42 43. 
Papaya 134. 
Papilio Autolycus 168. 
— Euchenor 110 202. 
— Ormenus 158 168. 
Papuagolf 19. 
Papuas 51 52. 
Papuaſprachen 239 ff. 



Paradiesvogel 44 45 158 
220. 

Parameria 65. 
Paspalum 124. 
Paſſat 27. 
Passiflora 75. 
Patakai 20 265. 
Perameles 39. 
Perubalſam 86. 
Petaurus 39 158. 
Peterhafen 226. 
Pfeffer 64 86. 
Pfeile 149. 
ae als Transportmittel 

an deln 196. 
Philipp 11. 
Philippinen 92. 
Pholas 47. 
e 202 und 

Anhang J. 
Pidgin⸗Engliſch SO. 
Piering 6. 
Plattſchweifſittich 43. 
Platycerium 35. 
Pneumatophoren 93. 
Poa 30 124. 
Polypodium quereifolium 

35 158 
Pom 179. 
Pommernbucht 218. 
Potsdamhafen 4. 
Prachttauben 45. 
Prinz Adalbertberg 274. 
— Albrechthafen 20. 
— Alexandergebirge 16 21. 
272 Eitel Friedrichhafen 

— ns Heinrichinſel 

— ein 89. 
— Gigismund, Dampfer 

233. 
Proschidna 40. 
Proſpektoren 11. 
Pseudechis porphyriacea 

46. 
Pseudochirus 

39 184. 
Python 46. 

cupressus 

Quiar 274. 

Rabaul 67. 
Ragetta 75. 
Rallen 44. 
Ramu 9 10 20 31. 
Ramuebene 13. 
Rano 108. 
Ratten 38. 
Rawlinſonberge 16. 

Perſonen- und Sachregifter. 

Rebhühner 44 228. 
Regenmenge 27. 
Regenwürmer 202. 
Reiber 14 21. 
Reiher 76. 
Reiküſte 216. 
Reisbau 284. 
Reiſekoſten 296. 
Reisſtrohpapier 202. 
Religion d. E. 59. 
Rheiniſche Miſſion 97. 
Rhizophora 34. 
Rhododendron 199 212. 
Richard 280. 
Richarz 22 291. 
Richinſel 19 122. 
Rieſenmuſchel 47. 
Rieſenſchlange 47. 
Riffkorallen 86. 
Rigny, Kap 4. 
Ritterinſel 24. 
Rodatz 11 12 16. 
Rohrflöte 257. 
Rookinſel 16 19. 
Roſenſtock 196. 
Rötel 53. 
Rottanglianen 35 206. 
Rüdiger 3. 
Rumba 220. 
Ruo 91. 
Rurunat 272. 

Sägefiſch 46. 
Sagoſumpf 31. 
Saiman 259 265. 
Sakar 215. 
Salomonia 205. 
Salomonsinſeln 18. 
Sambul 159 194 209. 
Samoa, Dampfer 2. 
Sangi 179. 
Saprophyten 205. 
Sarang 11 276. 
Sattelberg 98. 
Säugetiere 38. 
Schamann 97. 
Schiffsbohrwurm 47. 
Schilde 245 276. 
Schildkröten 46. 
Schildpatt 67. 
Schlangen 46. 
Schlechter 12 16 21 33. 
Schleinitz von 2 3 9. 
Schleinitzſee 18. 
Schlitzaugen 51. 
Schmetterlinge 105 ff. 
Schmetterlingsfang 98 105 

127 166. 
356 d. E. 53 ff 242 

Schnecbenſchalen 67. 
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Schnee auf dem Bismarck— 
gebirge 9 21 194. 

Schneider 2. 
Schnepfen 44 228. 
Schönblatt 34. 
Schopenhauerberg 142. 
Schöpflöffel 257. 
Schouten 1. 
Schouteninſeln 18 19. 
Schrader 2. 
Schütz 97 282. 
Schwalben 193 228. 
Schwein 40. 
Seeadler 42. 
Seeigel 88 92. 
Seeſtern 226. 
Seg 47. 
Selaginellen 190. 
Seleo 19 226. 
Shaſham 220. 
Siar 89 233. 
Siaſſiinſeln 20. 

idol 225. 
Signalhorn 257. 
Simbang 98. 
Simpſonhafen 67. 
Siſalagave 64. 
Skorpion 172. 
Soziale Verhältniſſe d. E. 

60. 
Spathodea campanulata 

75. 
Spathoglottis 173 232. 
Speer 52 256. 
Sperber 42. 
Sphargis coriacea 46. 
Spiridens Reinwardti 204. 
Sprachgebiete 49. 
Sſa 220. 
Sfigauu 8. 
— Wodſa 8. 
Steingeräte 54 257. 
Stephansort 7 129 206 

233. 
Strandkaſuarine 35. 
Strandläufer 44 228. 
Strandlinde 34. 
Strandpappel 34. 
Strandterraſſen 88. 
Strandwald 28. 
Suppenſchildkröte 46. 
Suriwa 219. 

Tabak 63 204. 
Tabat 91 ff. 
Tabung 157. 
Taenariden 170 ff. 
Talegallus 45. 
Tamara 19. 
Tamaran 149. 
Tamiinſeln 20. 



Tandok 77. 
Tanysiptera 44 225. 
Tänze d. E. 104 271. 
Tapeinochilus 35. 
Tappenbeck 7 10. 
Taro 37 131. 
Taroſchäler 257. 
Tauben 45 224. 
Taukul 227. 
Tavolo 179. 
Tayomana 7. 
Teakholz 64 86. 
Teichhühner 44. 
Tektonik von Kaiſer-Wil⸗ 

helms⸗Land 23. 
Teredo navalis 47. 
Terraſſenbildungen 25. 
Thespesia populnea 34. 
Token 275. 
Tombenam 265. 
Topala 268. 
Töpferei 116 273. 
Torricelligebirge 13 21. 
Tragbeutel 257. 
Trägerfrage 3. 
Tragring 257. 
Trepang 67. 
Trichomanes 196. 
Tridacna 47 245. 
Tritonſchnecke 77. 
Trommel 245 257 275. 
Tropidorrhynchus tor— 

quatus 42. 
Tſchibining 265. 
Tſchirimotſch 20 264. 
Tſchubun 144. 
Tſchungum 139. 

Perſonen- und Sachregiſter. 

Tuarong 262. 
Tugulaba 243. 
Tupinier 19. 

Uaia 236. 
Uang 45 208. 
Uariaberge 13. 
Uariafluß 16. 
Ufervegetation 93. 
Uiaſſa 244. 
Ajei 186. 
Ulugoma 244. 
Umar 276. 
Umbarum 274. 
Umlauft 132 152 186 188 

281. 
Unai 17. 
Unea 226. 
Uraine 236. 
Urong 148. 
Urville 1. 
Urvilleinſel 19. 

Verwaltung des Landes 71. 
Viktor Emanuelgebirge 22. 
Vogeljagd 224 271. 
Voogdt 95 233. 
Vormann 259. 
Vulkanismus 23. 

Wahnes 125 171. 
Waimi 153 206. 
Wakorah 186. 
Wal 38. 
Wallaby 162 206. 
Wallace 44. 
Wallniſter 45. 

Wanimo 80. 
Waraneidechſe 46. 
Warburg 33. 
Waſſergefäße 257 274. 
Waſſerhuhn 44. 
Waſſermelone 36. 
Waſſerſtand der Flüſſe 11. 
Wege 68 121. 
Weihe 42. 
Werner 14. 
Wernike 13. 
Windrädchen 257. 
Winter 25. 
Wohltmann 288. 
Wühlechſen 46. 
Wurfholz 256. 
Würgfeige 177. 

Kerophyten 33. 

Habimſtamm 5. 
Yabobinjeln 20. 
Yagei 9. 
Yam 36 131. 
Ynigo Ortiz de Retes 1. 

Zauberhölzer 243. 
Zelt 232. 
Zenap 4. 
Zikaden 72 114 171. 
Zingiberaceen 35. 
Zitronellgras 65 86. 
Zochari 238. 
Zöller 5 9 21 139 149 ff. 
Zoromota 239. 
Zuckerrohr 36 133. 
Zwergpapageien 43. 
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In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau iſt erſchienen und 
kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Indiſche Fahrten 
von 

Joſeph Dahlmann S. J. 

Mit 474 Bildern auf 111 Tafeln und 2 Karten 

Zwei Bände 

gr. 8° (XXXII u. 860) * 18.—; geb. in Leinwand M 23.— 

„ . Nicht ein Globetrotter, der ſich vor oder nach einer flüchtigen Reiſe aus der 

leichter zugänglichen Literatur das Material zur notdürftigen Ausſtaffierung eines 

Buches zuſammengeholt hat, ſpricht hier zu dem Leſer, ſondern ein mit öſtlicher Ge— 

ſchichte, Religion und Kunſt aufs beſte vertrauter Mann, der es nicht nötig hat, an 

der Oberfläche zu bleiben, ſondern genau und eingehend zu Werke geht. . . .“ 
(Globus, Braunſchweig 1909, Nr 2.) 

„ . . Das in vornehmer Sprache vorurteilslos und mit warmem patriotiſchen 

Empfinden geſchriebene Buch iſt nach guten Vorlagen, deren Quellen genau angegeben 

werden, reich illuſtriert.“ (Kölniſche Zeitung 1909, Nr 191.) 

„. .. Mit reichen geſchichtlichen, kunſt- und kulturhiſtoriſchen Kenntniſſen ausgerüſtet 

iſt Dahlmann an ſeine Arbeit und Aufgabe gegangen, er hat auch einen offenen Blick 

für das Leben und Treiben, ein warmes Empfinden für die großartige Kunſt und Natur, 

beſonders des alten ‚Märchenlandes‘ Indien mitgebracht. . . . Uns intereſſiert hier mehr 

ſeine kulturgeographiſche Schilderung, die ſich wie ein roter Faden durch 

das Buch zieht, das viel eher als eine ſolche bezeichnet werden darf denn als eine 

Reiſebeſchreibung, welche der Titel verheißt. Im Gegenteil, Dahlmann vermeidet 

ängſtlich alles Perſönliche, alle kleinen Anekdötchen und Märchen der üblichen „Reiſe— 

literatur‘ und behält dafür ſtets die großen Geſichtspunkte ſeiner Aufgabe vor Augen, 

beſonders an Hand der großartigen Kunſtwerke Indiens, dieſes intenſiven Ausdrucks 

des religiöſen und äſthetiſchen Fühlens der Völker, ihren Charakter, ihren kulturellen 

Standpunkt, ihre Ausſichten für die Zukunft, mit allen Schatten- und Lichtſeiten zu 

ſchildern. So wird denn Dahlmanns Buch ein wertvoller Beitrag zur aſia— 

tiſchen Kulturgeſchichte. 

„Zur Veranſchaulichung dient ein geradezu großartiges Illuſtrationsmaterial, in 

beſter techniſcher Ausführung, wie man es ſchwerlich in einem andern derartigen Werk 

finden wird, und das den Text in glücklicher Weiſe ergänzt. Ein ſorgfältiges Namen- und 

Sachregiſter bildet den Schluß. . . .“ (Drientaliftiige Literaturzeitung, Leipzig 1909, Nr 5.) 



In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau ſind erſchienen 
und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 

Agypten einſt und jetzt. ac Ga . Kun 91 IR, ] und Ernſt M. Roloff. 
Dritte, völlig neubearbeitete Auflage. Mit Titelbild in 
Farbendruck, 189 Abbildungen und einer Karte. gr. 80 (XII u. 336) 
I 7.—; geb. in Leinwand M 9.— 
„... Das beſte Werk über das gegenwärtige Land des Khediven unter trefflicher 

Darſtellung der geſchichtlichen Entwicklung.“ (Kurd v. Stranz im Tag, Berlin 1910, Nr 91.) 

Franz⸗Paſcha in Graz, der hervorragende Schilderer islamiſcher Kunſt, be— 
zeichnet die Roloffſche Arbeit mit „ihren richtigen und objektiven Darſtellungen ägyp- 
tiſcher Zuſtände“ und „ihrer einſichtsvollen Berückſichtigung der äußerſt zahlreichen 
neueſten Literaturerſcheinungen“ als eine in mancher Hinficht einzig daſtehende. 

„Es gibt in der ägyptologiſchen Literatur kein zweites Buch, das in der um— 
faſſenden Fülle des Kayſer-Roloffſchen Werkes nach dem neueſten Stande der Agypto— 
logie alles Wiſſenswerte von dem alten und dem modernen Agypten vorführt.“ 

(Das Echo, Berlin 1908, Nr 1370.) 

„Die den gewaltigen Stoff im weſentlichen erſchöpfend behandelnde Monographie 
darf nicht zuletzt wegen der zu überwindenden ſehr großen Schwierigkeiten als die 
beſtgelungene ethnographiſche Darſtellung, die wir beſitzen, bezeichnet 
werden.“ (Literar. Handweiſer, Münſter 1909, Nr 6.) 

„Es iſt ein voller Genuß, an der Hand des Werkes Agypten in der Vorſtellung 
zu ſchauen. . . . Für Schülerbibliotheken iſt das Buch eine Hauptzierde.“ 

(Augsburger Poſtzeitung 1908, Beil. Nr 46.) 

„Das Werk iſt ein Vademecum für alle Agyptenreiſenden, für uns Anſäſſige aber 
ein Katechismus, ein unerſchöpflicher Born zum Studium des Nillandes; es kann 
nicht warm genug zur Anſchaffung empfohlen werden.“ 

(Agyptiſche Nachrichten, Kairo 1908, Nr 45.) 

„Ihr Buch darf nach meinem Ermeſſen eines vollen Erfolges ſicher ſein.“ 
(Brief Prof. Ludw. Borchardts vom 14. Dez. 1908.) 

Drei Jahre in der Libyſchen Wüſte. 
Reiſen, Entdeckungen und Ausgrabungen der Frankfurter Menas— 
Expedition (Kaufmannſche Expedition). Von J. C. Ewald Falls, Mit⸗ 
glied der Expedition. Mit einem Geleitswort von Mſgr Dr Carl 
Maria Kaufmann und 192 Abbildungen ſowie 2 Karten. Lex. 80 
(XVIII u. 342) M 8.50; geb. in Leinwand M 10.— 
„Der ſtattliche, vornehm ausgeſtattete Band ſchildert in zwölf Kapiteln einem 

größeren Leſerkreiſe den äußeren Verlauf der Menas-Expedition mit ihren Karawanen⸗ 
reiſen, angenehmen und unangenehmen Erlebniſſen und ihren erfolgreichen Aus— 
grabungen. Sie dauerte drei Jahre, wovon zwei Jahre auf die Ausgrabungen in 
einer gewaltigen altchriſtlichen Stadt mit dem berühmten, lange vergeblich geſuchten 
Heiligtum des Menas, des altchriſtlichen Schutzpatrons der Libyſchen Wüſte, ent— 
fielen. Die gewonnenen archäologiſchen Ergebniſſe gehören nach fachmänniſchem Urteil 
zu den hervorragendſten Entdeckungen auf dem Gebiete der chriſtlichen Altertumskunde. 
Die beſchwerliche und gefahrvolle Suche nach der geheimnisvollen Stadt und die eine 
gewaltige Arbeitsleiſtung bedeutende Ausgrabung der Ruinen machen den Haupt⸗ 
inhalt des feſſelnd geſchriebenen Werkes aus. Aber auch die Geographie und vor 
allem die Ethnographie der Wüſte kommen zu ihrem Recht und laſſen jene bisher 
kaum bekannte Gegend Nordweſt-Agyptens als einen der intereſſanteſten Teile der 
Libyſchen Wüſte erſcheinen. Der Verfaſſer hatte auch Gelegenheit, als Gaſt des Vize— 
königs an einem Vorſtoß in die durch den Alexanderzug berühmt gewordene Oaſe 
Siwah teilzunehmen, worüber er ſchon ein ſelbſtändiges Buch veröffentlicht hat. Eine 
wahre Fundgrube iſt das vorliegende Werk über Sitte und Brauch der Wüſten⸗ 
bewohner, der Beduinen. Aber auch intereſſante Streiflichter über die engliſche Herr- 
ſchaft in Agypten, über die Stellung des Vizekönigs, die panislamitiſche Bewegung, 
die Senuſſi, die Kopten und über zahlreiche andere Dinge ſind an paſſender Stelle 
eingeſtreut.“ (Rölniſche Zeitung 1911, Nr 933.) 
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